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Zch Habe die Freude erlebt, auch an dieſes Meine Werk die 
zweite, nachbeflernde Hand legen zu Fünnen, — nach 19 Jahren; 
und fie ift um fo größer gewefen, als Daffelbe für meine Phi- 
lofophie von befonderer Wichtigkeit iff, Denn ausgehend vom 
rein Empirifchen, von den Bemerkungen unbefangener, den Faden 
ihrer Specialwiffenfchaft verfolgender Naturforfcher, gelange ich 
hier unmittelbar zum eigentlichen Kern meiner Metaphyſik, weife 
die Berubrungspunkte diefer mit den Naturwiffenfdaften nad) 
und liefere fo gewiffermaafen die Nechnungsprobe zu meinem 
Fundamentaldogma, welded eben dadurch ſowohl feine nähere und 
fpeciellere Begründung erhält, als auch deutlicher, faßlicher und 
genauer, ald irgendwo, in dad Verftändniß tritt. 
| Die diefer neuen Auflage gegebenen Verbeſſerungen fallen 
faft ganz mit den Vermehrungen zufammen, indem aus der 
erften nichts irgend der Erwähnung Werthes weggelaffen, 
hingegen zahlreiche und zum Theil beträchtliche Zufäße einge - 
fügt find. 
Aber auch im Allgemeinen ift ed ein gutes Zeichen, Daß 
der Buchhandel eingneue Auflage dtefer Schrift. verlangt hat; 
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indem es auf Antheil an ernſtlicher Philoſophie überhaupt deutet 
und beſtätigt, daß das Bedürfniß wirklicher Fortſchritte uf dr 
ſelben zu jetziger Zeit dringender, als je, fühlbar wird. Dieſes 
aber beruht auf zwei Umſtänden. Einerſeits nämlich auf dem 
beiſpiellos eifrigen Betriebe ſämmtlicher Zweige der Natır: 
wiſſenſchaft, welcher, größtentheils von Leuten gehandhabt, ie 
nichts außerdem gelernt haben, droht, zu einem kraſſen und {' . 
piden Materialismus zu führen, an welchem dad zunächn 
Anſtößige nicht die moraliſche Beſtialität der letzten Refult , 
ſondern der unglaubliche Unverſtand der erſten Principien '; 
da fogar die Lebenskraft abgeleugnet und die organifde N. ı: 
zu einem zufälligen Spiele chemifcher Kräfte erniedrigt . wird. 
Solchen Herren vom Ziegel und der Metorte muß beigebracht 
werden, daß bloße Chemie wohl zum Apotheker, aber nicht zum 
Philofophen befähigt; wie nicht weniger gewiffen andern, ihrem 
Geifte verwandten Naturforfchern, daB man ein vollfommener 
Zoolog feyn und alle fechzig Affenfpecied an Einer Schnur 
baben kann, und Doch, wenn man außerdem nichts, als etwan 
nur noch feinen Katechismus, gelernt hat, im’ Ganzen genommen, 
ein unwiffender, dem Wolke beizuzählender Menſch ift. Dies if 
aber in jebiger Zeit ein häufiger Fall. Da werfen fich Leute zu 
Welterleuchtern auf, die ihre Qhemie, oder Phyfif, oder Mine: 
ralogie, oder Zoologie, oder Phyfiologie, fonft aber auf der Welt 
nichts gelernt haben, bringen an diefe ihre einzige anderweitige 
Kenntniß, nämlich was ihnen von den Kehren des Katechismus 
noch aus den Schuljahren anflebt, und wenn ihnen nun diefe 
beiden Stucke nicht recht zu einander paffen, werden fie fofort 
Religionsfpötter und demnächſt abgefchmacte, feichte Materiali- 
ften. Daß es einen Plato und Ariftoteles, einen Rode und 
zumal einen Kant gegeben hat, haben fie vieleicht cin Mal auf 
der Schule gehört, jedoch diefe Leute, da fie weder Ziegel und 
Retorte handhabten, noch Affen ausftopften, Feiner näheren Ber . 
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kanntſchaft werth gehalten; fondern, die Gedanfenarbeit zweier 
Jahrtauſende gelaffen zum Fenfter hinauswerfend, philofophiren 
fie aus eigenen reichen Seiftesmitteln, auf Grundlage des Ka—⸗ 
techismus einerfeitd und der Ziegel und Retorten, oder der Affen- 
regifter, andrerfeits, dem Publifo etwas vor. Ihnen gehört die 
ununtwundene Belehrung, HaB fie Ignoranten find, die nod 
Vieles zu lernen haben, ehe fie mitreden fonnen. Und überhaupt 
Seder, der fo mit Findlich naiven Realismus in den Tag hinein 
Dogmatifirt, über Seele, Gott, Weltanfang, Atome u. dal. m., 
ald ware Die Kritif der reinen Vernunft, im Monde gefchrieben 
und fein Eremplar derfelben auf die Erde gefommen, — gehört 
eben zum Golfe: ſchickt ihn in die Bedientenftube, daß er dort 
feine Weisheit an den Mann bringe. 

Der andere, zu wirklichen Fortfchritten der Philofophie auf: 
rufende Umftand ift der, allen bypokritifchen Verbüllungen und 
allem Firchlihen Scheinfeben zum Trotz, immer mehr Ueberband 
nehmende Unglaube, als welcher mit den immer weiter fich vers 
breitenden empirifchen und biftorifden SKenntniffen jeder Art 
nothwendig und unvermeidlich Hand in” Hand geht. Diefer 
droht, mit der Form des Chriftenthums aud) den Geift und 
Sinn deffelben (der fich viel weiter ald es felbft erftredt) zu 
verwerfen und die Menfchheit dem moralifhen Materialismus 
zu überliefern, der noch gefährlicher ift, als der oben erwähnte 
hemifche. Dabei arbeitet diefem Unglauben nichts mehr in die 
Hände, ald der jet überall und fo dummdreiſt auftretende, 
obligate Zartüffianismus, deſſen plumpe Jünger, ihr Trinfgeld 
noch in der Hand haltend, falbungsvoll und fo eindringlich pres 
digen, daß ihre Stimmen bis in die gelehrten, von Ufa: 
demien, oder Univerfitaten, herausgegebenen, fritifchen Zeit: 
ſchriften und in die phnfiologifchen, wie philofophifchen Bücher 
dringen, wo fie, ald gang am unrechten Ort, ihrem Swede 
Schaden; indem fic indigniren. Unter Ddiefen Umftänden alfo 
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iſt es erfreulich, das Publikum Antheil an der Philoſophie ver⸗ 
rathen zu ſehn. 

Nichtsdeſtoweniger habe ich den Philoſophieprofeſſoren eine 
betrübte Nachricht mitzutheilen. Ihr Kaspar Hauſer (nach 
Dorguth) den ſie, beinahe vierzig Jahre hindurch, von Licht 
und Luft ſo ſorgfältig abgeſperrt und ſo feſt eingemauert hatten, 
daß kein Laut ſein Daſeyn der Welt verrathen konnte, — ihr 
Kaspar Hauſer iſt entſprungen! iſt entſprungen und läuft in der 
Welt herum; — Einige meynen gar, es ſei ein Prinz. — Oder, 
in Proſa zu reden: was fie über Wes fürchteten, daher mit ver: 
einten Kräften -und feltener Standhaftigkeit, mittelft eined fo 
tiefen Schweigens, fo einträchtigen Ignorirend und Sefretirens, 
wie ed noch nie dagewefen, über ein Menfchenalter hinaus, 
glüdlich zu verhüten gewußt haben, — died Unglüd ift dennoch) 
eingetreten: man bat angefangen, mic) zu lefen, — und wird 
nun nicht wieder aufhören. Legor et legar: es ift nicht anders. 
Mahrlich ſchlimm und höchſt ungelegen; ja, eine rechte Fatalität, 
wo nicht gar Kalamität. Iſt Died der Lohn, für fo viel freue, 
traute Schweigfamkeit? für fo feftes einfrachtiged Zufammen- 
halten? Beflagenéwerthe Hofrathe! Wo bleibt das Verfprechen 
des Hora}: | 


Est et tideh tuta silentio 
Merces, —? 


Am fidelen Gilentium haben fie e8 doch wahrlich nicht fehlen 
faffen; vielmehr ift dies gerade ihre Starke, wo immer fie Ver: 
dienfte wittern, ift auch wirklich gegen diefe der feinfte Kunftgriff: 
denn wads Keiner weiß, ift ald ob ed nicht wäre. Aber mit der 
merces, 0b die fo ganz tuta bleiben wird, fieht es jeßt bedenklich 
aus; — ed ware denn, daß man merces im ſchlimmen Sinn 
interpretirte, der freilich auch durch gute Flaffifde Auftoritäten 
belegt werden Fann. Ganz richtig hatfen die Herren cingefehn, 
Daß das einzige, gegen meine Schriften anwendbare Mittel wäre, 


\ 
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dem Publifo aus denfelben ein Geheimniß zu machen, mittelft 
tiefen Schweigend darüber, unter lautem Lerm bei der Geburt 
jedes mißgeftalteten Kinded der Profeflorenphilofophie; — wie 
einft “bie Korybanten, durch lautes Toſen und Lermen, die 
Stimme des neugeborenen Zeus unvernehmbar machten. Aber 
jenes Mittel ift erſchöpft und das Geheimniß iſt verrathen: das 
Publikum hat mich entdeckt. Der Grimm der Philoſophiepro⸗ 
feſſoren darüber iſt groß, aber ohnmächtig: denn nachdem jenes 
einzige wirkſame und ſo lange mit Erfolg angewandte Mittel 
erſchöpft iſt, vermag nunmehr kein Belfern gegen mich meine 
Wirkſamkeit zu hemmen, und vergeblich ſtellt jetzt der Eine ſich 
ſo, der Andere anders. Freilich haben ſie erlangt, daß die mei⸗ 
ner Philoſophie eigentlich gleichzeitige Generation ohne Kunde 
von ihr zu Grabe getragen iſt. Aber ed war ein bloßer Auf— 
fhub: die Zeit bat, wie immer, Wort gehalten. 

Der Gründe aber, warum den Herren vom „philofophifchen 
Gewerbe” (fie felbft haben die unglaubliche Naivetät es fo zu 
nennen *)) meine Pbilofophie fo ſehr verhaßt ift, find zwei. 
Erſtlich, weil meine Werke den Geſchmack des Publifums ver: 
derben, den Geſchmack am leeren Phrafengewebe, an hoch auf: 
gethurmten und nichtöfagenden Wortadumulationen, am hohlen, 
feichten und langfam marternden Gefrätfche, an der im Ge- 
wande langweiligfter Metaphyfi® vermummt auffretenden drift: 
lichen Dogmatit und der die Ethik vorftellenden, ſyſtematiſir⸗ 
ten, platteften Philifterei, fogar mit Anleitung zu Kartenfpiel 
und Tanz, furz, an der ganzen rodenphilofophifchen Methode, 
die fihon gar Viele auf immer von aller Philofophie zurüd- 
gefcheucht hat. 

Der zweite Grund ift, daß die Herren vom ,,philofophifden 
Gewerbe‘ meine Philofophie ſchlechterdings nicht dürfen gelten 


*) Siehe Gotting. gelehrte Anzeig. von 1853, ©. 1. 
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laſſen und ſie daher auch nicht zum Nutzen des „Gewerbes“ 
verwenden koͤnnen; — was ſie ſogar herzlich bedauern, da mein 
Reichthum ihrer bittern Armuth herrlich zu Statten kommen 
würde. Allein ſie darf vor ihren Augen keine Gnade finden, 
nie und nimmer; auch nicht, wenn ſie die größten, je gehobenen 
Schaͤtze menſchlicher Weisheit enthielte. Denn ihr geht alle 
ſpekulative Theologie, nebſt rationaler Pſychologie ab, und 
Diefe, gerade Dieſe find die Lebensluft der Herren, dic con- 
ditio sine qua non ihres Daſeyns. Sie wollen namlid, vor 
allen Dingen im Himmel und auf Erden, ihre Aemter; und 
ihre Aemter verlangen, vor allen Dingen im Himmel und auf 
"Erden, fpekulative Theologie und rationale Pfydologie: extra 
haec non datur salus. Theologie fol und muß es feyn; fie 
fomme nun woher fie wolle: Moſes und die Propheten müffen 
Hecht behalten: died ift der oberfte Grundfag der Pbhilofopbie; 
und dazu rationale Piychologie, wie ſich's gehört. Nun aber ift 
Dergleichen weder bei Kant, noch bei mir zu holen. ere 
ſchellen ja doch bekanntlich an feiner Kritik aller fpcfulativen 
Theologie die bündigften theologifchen Argumentationen, wie ein 
an die Wand geworfenes Glas, und bleibt, unter feinen Hän⸗ 
den, an der rationalen Piychologie fein ganzer Feten! Und nun 
gar bei mir, dem fühnen Gortfeger feiner Philofophie, treten 
Beide, wie e8 eben fonfequent ift, gar nicht mehr auf. Hin: 
gegen ift die Aufgabe der Kathederphilofophie im Grunde diefe, 
unter einer Hülle fehr abftrakter, abftrufer und fehmwieriger, daher 
marternd Tangweiliger Zormeln und Phrafen Die Haupfgrund- 
wahrheiten des Katechismus darzulegen; daher diefe fich allemal 
zuletzt als der Sache Kern enthüllen; fo fraus, bunt, fremdartig 
und abfonderlich folche auch dem erften Blick erfchienen feyn 
mag. Dies Beginnen fann feinen Nußen haben; wenn er mir 
auch unbekannt ift. Ich weiß nur fo viel, daß in der Philo: 
fopbie, d. h. dem Forfchen nach der Wahrheit, will fagen der 
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Wahrheit war’ eEoyyv, worunter die höchſten, wichtigſten, dem 
Menſchengeſchlecht über Alles auf der Welt am Herzen liegenden 
Aufſchlüſſe verſtanden werden, man durch ſolches Treiben nie, 
auch nur, um einen Zoll, weiter gelangen wird: vielmehr wird 
jenem Forichen dadurch der Weg verrannt; weshalb ich ſchon 
längft in der Univerfitatspbilofophie den Wntagoniften der wirf- 
lichen erfannt babe. Wenn nun aber, bei fo geftalteter Sach: 
lage, ein Mal eine ed ehrlich meinende und in vollem Ernft auf 
Wahrheit, und nichts als Wahrheit, gerichtete Philofophie auf- 
tritt, muß da nicht den Herren vom „philofophifchen Gewerbe“ 
zu Muthe werden, wie den in Pappe geharnifchten Bheaterrittern, 
wenn plöglich unter ihnen ein wirklich Geharniſchter flande, unter 
deffen fchwerem Tritt die leichten Biihnendretter bebten? Cine 
folche Philofophie muß alfo fchlecht und falfd feyn und legt 
fonady den Herren vom ,,Gewerbe” Die ‘peinlide Rolle Des- 
jenigen auf, der, um zu fcheinen was er nicht ift, Andre nicht 
darf gelten laffen für Das, was fie find. Hieraus entwidelt 
fi) aber jetzt das beluftigende Schaufpiel, welches wir genießen, 
wenn die Herren, da ed mit dem Ignoriren leider zu Ende iff, 
nunmehr, nach 40 Jahren, anfangen, mich mit ihrem Maag- 
ftäblein zu meflen und von der Höhe ihrer Weisheit herab über 
mich aburtheilen, als, von Amts wegen, völlig fompetent; wubei 
fie am ergöglichften find, wenn fie gegen mid) die Refpefts- 
perfonen fpielen wollen. 

Nicht viel weniger, als ich, wenn auch mehr im Stillen, 
ift ihnen Kant verhaßt, eben weil er die fpefulative Theologie, - 
nebft rationaler Piychologie, das gagne-pain diefer Herren, in 
ihren tiefften Sundamenten untergraben, ja, bei Allen, die Ernft 
verftehn, unwicderbringlid) ruinirt bat. Und Den follten die 
Herren nicht bhaffen? ihn, der ihr „„philofopbifches Gewerbe” 
ihnen fo erfchwert hat, daß fie Faum abfehn, wie fie mit Ehren 
durchfommen follen. Darum alfo find wir Beide ſchlecht,' und 
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die Herren überfehn uns weit. Mich haben fie beinahe vierzig 
Sahre hindurch nicht eines DBlicded gewürdigt, und auf Kant 
fehn fie fet, von der Höhe ihrer Weisheit, mitleidig herab, feine 
Irrthümer belächelnd. Das ift fehr weife Politi® und gar er- 
klecklich. Denn da fonnen fie gang ungenirt, als gabe ed Feine 
Kritif der reinen Vernunft auf der Welt, von Gott und der 
Seele, ald von bekannten und ihnen befonders vertrauten Per: 
fünlichfeiten, ganze Bande hindurch reden, das Verhältniß ded 
einen zur Welt, und der andern zum Leibe, gründlich und ge⸗ 
lehrt beſprechen. Nur erſt die Kritik der reinen Vernunft unter 
die Bank, dann geht Alles herrlich! Zu dieſem Ende ſuchen ſie, 
nun ſchon ſeit vielen Jahren, Kanten fein leiſe, allmälig bei 
Seite zu ſchieben, zu antiquiren, ja, über ihn die Naſe zu 
rümpfen, und werden jetzt, Einer durch den Andern ermuthigt, 
dabei immer dreiſter. Haben ſie ja doch aus ihrer eigenen Mitte 
keinen Widerſpruch zu fürchten: ſie haben ja Alle die ſelben 
Zwecke, die gleiche Miffion, und bilden eine zahlreiche Genoſſen⸗ 
ſchaft, deren geiſtreiche Mitglieder ſich gegenſeitig mit Bücklingen 
bedienen, nach “allen Richtungen. So iſt ed denn nad) und nad) 
dahin gekommen, daß die elendeften Kompendienfchreiber in ihrem 
Ucbermuth fo weit gehn, Kants große und unfterbliche Entdedun- 
gen als veraltete Irrthümer zu behandeln, ja, fie mit der lächer— 
lichften suflisance und den unverfchämteften Machtfprüchen, die 
fie jedoch im Bon der Argumentation vortragen, gelaffen zu be: 
feitigen, im Vertrauen darauf, daß fie ein gläubiges Publifum 
vor fic) haben, welches die Sachen nicht Fennt.*) Und Dies 
widerfährt Kanten von Schreibern, deren gänzliche Unfähigkeit 





“) Hier habe ich befonders vor Augen gehabt Ernft Reinhold ,, Sy: 
ftem der Metaphyſik“, 3. Aufl. 1854. Wie es zugeht, daß Fopfverderbende 
Blicher, wie diefes, wiederholte Auflagen erleben, habe ich erflärt in den 
Parergis, Bd. 1, ©. 171. 
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aus jeder Seite, man möchte fagen aus jeder Zeile, ihres betaus 
benden, gedanfenleeren Wortſchwalls in die Augen fpringt. Wenn 
Das fo fortginge, würde bald Kant das Schaufpiel des todten 
Lowen darbieten, dem der Efel FuPtritte giebt. Sogar in Frank: 
reich fehlt ed nicht an Kamaraden, die, von gleicher Orthodorie 
befeclt, dem felben Ziele entgegenarbeiten: namentlich bat ein 

Hr. Barthelemy de St. Hilaire in einer vor der académie des 
sciences morales im April 1850 gehaltenen Rede, fich erdreiftet, 
Kanten von oben herab zu beurthetlen und auf die unwürdigfte 
Weife von ihm zu reden; glüdlicherweife aber fo, daß Seder gleich 
fieht, was dahinter fteckt. 

Andre nun wieder, aus unferm deutfden „philoſophiſchen 
Gewerbe“, ſchlagen, bei ihrem Beſtreben, ſich den ihren Zwecken 
ſo ſehr entgegenſtehenden Kant vom Halſe zu ſchaffen, den Weg 
ein, daß fie nicht. etwan geradezu gegen feine Philoſophie pole- 
miſiren, ſondern die Fundamente, darauf ſie gebaut iſt, zu un⸗ 
tergraben ſuchen, ſind aber dabei von allen Göttern und aller 
Urtheilskraft ſo gänzlich verlaſſen, daß ſie Wahrheiten a priori 
angreifen, d. h. Wahrheiten, die ſo alt ſind, wie der menſchliche 
Verſtand, ja, dieſen ſelbſt ausmachen, denen man alſo nicht wi— 
derſprechen kann, ohne auch ihm den Krieg zu erklären. So 
groß aber iſt der Muth dieſer Herren. Leider find mir ihrer 
drei*) bekannt und ich fürchte, DaB ed deren noch mehrere giebt, 


*) Roſenkranz, „meine Reform der Hegelfden Philofophie’, 1852, 
befonders ©. 41, im gewidhtigen und auftoritativen Tone: „ich Habe aus: 
drücklich geſagt, daß Raum und Zeit gar nicht exiſttren würden, wenn nicht 
die Materie exiftirte. Erft der in fich gefpannte Aethen ift der wirkliche 
Raum, erft die Bewegung deffelben und in ihrer Folge das reale Werden 
alles Befondern und Einzelnen ift die wirkliche Zeit.“ 

2 Noad, „die Theologie alé Religionsphilofophie”, 1853, S. 8, 9. 

v. Reihlin: Meldegg, 2 Mecenfionen des „Geift in der Natur‘ 
von Derfted, in den Heidelb. Jahrb. vom Nov. Dec. 1850, und vom Mai 
Suni 1854. 
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weldje an dieſer Unterminirung arbeiten und die unglaubliche 
Vermeffenbeit haben, Den Raum a posteriori, als eine Folge, 
ein bloßes Verhältniß, der Gegenftände in ihm entftehn zu 
laffen, indem fie behaupten, daß Raum und Zeit empirifchen 
Urfprungs feien und den Körpern anbingen, jo daß allererft 
durch unfere Wahrnehmung das Nebeneinander der Körper der 
Raum, und eben fo durch die ded Nacheinander der Verän⸗ 
derungen die Zeit entftehe (Sancta simplieitas! als ob für uns 
die Worte Neben: und Nadeinander irgend einen Ginn haben 
fonnten, ohne die vorbergdngigen, ihnen Bedeutung ertheilenden 
Anſchauungen des Raumes und der Zeit), und daß folglich, wenn 
die Körper nicht wären, auch der Raum nicht feyn würde, mit- 
hin, wenn jene verfcehwänden, wegfallen miiffe; und eben fo daß, 
wenn alle Veränderungen ftodten, auch die Zeit ftillftände. 

Und folched Zeug wird, 50 Sabre nach Kants Tode, ernft- 
haft vorgetragen. Aber Unterminirung der Kantifden Philofopbie 
ift ja der Zwed, und allerdings würde fie, wenn jene Säße der 
Herren wahr wären, mit einem Schlage umgeftoßen feyn. Allein 
glüclicherweife find ed Behauptungen von der Art, die nicht 
ein Mal eine Widerlegung, fondern ein Hohngelächter zur Ant- 
wort erhält, namlich Behauptungen, bei denen es fich zunächft. 
nicht um eine Keßerei gegen Die Kantifche Philofophie, fondern 
um eine Keberei gegen den gefunden Menfchenverftand handelt, 
und bier nicht fowohl ein Angriff auf irgend ein philofophifches 
Dogma, ald ein Angriff auf eine Wahrheit a priori gefchieht, 
die, eben ald folche, den Menfchenverftand felbft ausmacht und 
daher Sedem, der bei Sinnen, ift, augenblicklich einleuchten muß, 
fo gut, wie daß 2>K 2=— 4 iff. Holt mir einen Bauern vom 
Pfluge, macht ihm die Frage verftandlid), und er wird euch 
fagen, daß, wenn alle Dinge am Himmel und auf Erden ver- 
fhwänden, der Raum doch ftehn bliebe, und dag, wenn alle 
Veränderungen am Himmel und auf Erden ftodten, die Zeit 
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doch fortliefe. Wie achtungswerth ſteht doch, gegen dieſe deut⸗ 
ſchen Philoſophaſter, der franzöſiſche Phyſiker Pouillet da, der 
ſich nicht um Metaphyſik kümmert, jedoch, in feinem allbefannten, - 
in Frankreich dem öffentlichen Unterricht zum Grunde gelegten 
Lehrbuch der Phyſik, nicht verfehlt, gleich dem erſten Kapitel 
zwei ausführliche Paragraphen, einen de l'espace und einen du 
temps, einzuverleiben, worin er darthut, daß, wenn alle Materie 
vernichtet würde, Doch der Raum bliebe, wie auch, daß er un: 
endlich ift; und daß, wenn alle Veränderungen ftodten, dod 
die Zeit ihren Gang gehn würde, ohne Ende Hiebet nun bee 
ruft er fich nicht, mie doch fonft überall, auf die Erfahrung, 
weil fie eben unmöglich ift: dennoch fpricht er mit apodiktifcher 
Gewißheit. Ihm nämlih, als Phyſiker, deſſen Wiſſenſchaft 
durchaus immanent iſt, d. h. ſich auf die empiriſch gegebene 
Realität beſchränkt, fällt es gar nicht ein, zu fragen, woher er 
denn das Alles wiſſe. Kanten iſt dies eingefallen, und gerade 
dieſes Problem, welches er in die ſtrenge Form der Frage nach 
der Möglichkeit der ſynthetiſchen Urtheile a priori kleidete, wurde 
der Ausgangspunkt und der Grundftein feiner unfterbliden Ent: 
deckungen, alfo der Bransfeendentalphilofophie, welche, durch - 
Beantwortung eben diefer und verwandter Fragen, nachweift, 
was für ein Bewandniß ed mit jener empiriſchen Realitat 
felbft babe. ° 

Und fiebenzig Sabre nad) dem Erſcheinen der Kritik der 
reinen Vernunft, und nachdem die Welt ihres Rubmes voll: 
geworden, wagen es die Herren folche langft abgethane, Fraffe 
Abfurditäten aufzutifcen und zu den alten Rohheiten zurüd- 
zufehren. Kame Kant jebt wieder und fähe folchen Unfug, fo 
müßte wahrlich ihm zu Muthe werden, wie dem Moſes, der, 
vom Berge Sinai fommend, fein Volk um das goldene Kalb 
tangend vorfand, worauf er vor Zorn die Gefegestafeln zer: 
fehmetterte. Wenn er eben fo es tragifch nehmen wollte, würde 
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ih ihn mit Jeſus Siradhs Morten troften: ,, wer mit einem 
Narren redet, der redet mit einem Schlafenden: wenn cd aus 
ift, fo Spricht er: wad iſt's?“ Denn für jene Herren ift eben 
die transfeendentale Aeſthetik, diefer Diamant in Kants Krone, 
gar nicht Dagewefen: fie wird ald non avenue ftillfdweigend bei 
Seite gefeßt. Wozu meynen fie denn, daß die Natur ihr fel: 
tenfted Werk, einen großen Geift, cinen einzigen aus fo vielen 
hundert Millionen, zu Stande bringt, wenn ed in Dero Alltags- 
füpfigfeit Belieben ftehn fol, feine wichtigften Lehren, durch ihre 
bloße Gegenbehaupfung, zu annulliren, oder gar fie ohne Wei: 
teres in den Wind zu fchlagen, und zu thun, ald ob nichts ge: 
fchehn wäre? 

Aber diefer Zuftand der Verwilderung und Rohheit in der 
Philofophie, wo jeßt Seder in den Zag hinein naturalifirt über 
Dinge, welche die größten Köpfe befchäftigt haben, ift eben nod 
eine Folge davon, daß, mit Hilfe der Philofophicprofefloren, 
der freche Unfinnöfchmierer Hegel die monftrofeften Einfälle hat 
dreift zu Markte bringen dürfen und damit, dreißig Jahre lang, 
in Deutfchland für den größten aller Philofophen gelten fonnte. 
Da denkt Seder, er dürfe eben auch nur, was ihm durch feinen 
Sperlingsfopf fährt, dreift auftiſchen. 

Vor Allem alfo find, wie gejagt, die Herren vom ,,phi- 
lofophifchen Gewerbe‘ darauf bedacht, Kants Philofophie zu 
oblitteriren, um wieder einlenfen zu fonnen in den verſchlammten 
Kanal des alten Dogmatismus und luftig in den Bag hinein zu 
fabeln über ihre bekannten, ihnen anempfohlenen ieblings- 
materien, al8 ware eben nichts gefchehn und Fein Kant, Feine 
Fritifche Philofophie, je auf der Welt gewefen. Daher ftamme 
auch die, feit einigen Jahren ſich überall Eundgebende, affeftirte 
Veneration und Anpreifung bes Leibniß, den fie gern Kanten 
gleichftelen, ja, über ihn erheben, indem fie mitunter ihn den 
größten aller deutfchen Philofophen zu nennen dreift genug find. 


Vorrede. : | XV 


Nun aber iff, gegen Kant gehalten, Leibnitz ein erbärmlich ead nil 
eines Licht. Kant ift ein großer Geift, dem die Menjchheit 
unvergeßliche Wahrheiten verdankt, und zu feinen Werdienften 
gehört eben auch, daß er die Welt auf immer erlöft hat von 
dem Leibnitz und feinen laufen, von den praftabilirten Har- 
monien, Monaden und identitas indiscernibilium. Kant bat den 
Ernft in die Phifofophie eingeführt -und ich halte ihn aufrecht. 
Daß die Herren anders denken ift leicht erflarlid): bat ja dod 
Leibnig eine Centralmonade und eine Theodicee dazu, fie auf 
zuftugen! Das ift fo was für meine Herren vom „philofophifchen 
Gewerbe’: dabei Fann doch Einer beftehn und fich redlich nabren. 
Hingegen bei fo einer Kantifchen „Kritik aller fpefulativen Theo: 
logie” ftchn Einem ja die Haare zu Berge. Alfo ift Kant ein 
Oueerfopf, den man bei Seite fchiebt. Wivat Leibnig! vivat 
das philofophifche Gewerbe! vivat die Rodenpbhilofophie! Die 
Herren meynen wirklich, fie fonnten, nad) Maaßgabe ihrer Elein- 
lichen Abfichten, das Gute verdunfeln, das Große herabziehn, 
das Falſche in Kredit bringen. Auf eine Meile wohl; aber 
wahrlich nicht auf die Dauer, auch nicht ungeftraft. Bin dod) 
fogar ich am Ende durdgedrungen, frog ihren Machinafionen 
und ihrem hämifchen vierzigjährigen Sqnoriren, während Ddeffen 
ih Chamforts Ausfpruch verftehn lernte: en examinant la 
ligue des sots contre les gens d’esprit, on croirait voir une con- 
juration de valets pour écarter les maitres. | 

Wen man nicht liebt, mit dem giebt man fic) wenig ab. 
Daher ift eine Folge jenes Widerwillens gegen Kant eine une 
glaubliche Unkenntniß feiner Lehren, von welcher mir bisweilen 
Proben aufftoßen, daB ich meinen Augen nicht traue. Durd 
ein Paar Beifpiele muß id) Died denn doch belegen. Alfo zu: 
vörderft ein rechtes Kabinetftüd, wenn ed auch fehon einige Sabre 
alt ift. Sn des Prof. Michelets „Anthropologie und Pfycholögie” 
wird, ©. 444, Kants Fategorifcher Imperativ in diefen Worten 
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angegeben: „du follft, denn du fannft.” Es ift fein Schreib: 
felher: denn in feiner drei Jahre fpater herausgegebenen ,, Ent: 
wickelungsgeſchichte der neueften deutfchen Philofophie‘ giebt er es 
©. 38 eben fo an. Wlfo, abgefehn davon, daß er fein Studium 
der Kantiſchen Philofophie in Schillers Epigrammen gemacht zu 
haben ſcheint, hat er die Sache auf den Kopf geſtellt, das Ge— 
gentheil ded berühmten Kantifchen Arguments ausgeiprochen und 
ift offenbar ohne die allerleifefte Ahndung von Dem, was Kant 
mit jenem Poftulat der Freiheit auf Grund feines fategorifden 
Imperativ bat fagen wollen. Mir ift nicht bekannt, daß irgend 
wo einer feiner Kollegen die Sache gerügt hätte; fondern hanc 
~ veniam damus, petimusque vicissim. — Und nur nod einen 
recht frifden Fall dazu. Der oben, in der Anmerkung, erwähnte 
Recenfent jenes Derfted’ichen Buchs, bet deffen Vitel der unferc 
leider Hat zu Gevatter ftehn müſſen, ftößt in Demfelben auf den 
Sab, „daß Körper Frafterfüllte Raume find‘: der ift ihm neu 
und, ohne alle Ahndung davon, dag er einen weltberühmten 
Kantifchen Lehrfag vor fid) hat, halt er denfelben für Derfteds 
eigene, paradore Meinung und polemifirt demgemaß in feinen 
beiden, drei Sabre auseinanderliegenden Recenfionen, fapfer, an- 
baltend und wiederholt dagegen, mit Argumenten, wie: „Die 
Kraft fann den Raum nicht erfüllen, ohne ein Stoffartiges, 
Materie”; und 3 Sabre fpater: „Kraft im Raum macht nod 
fein Ding: ed muß Stoff dafeyn, Materie, damit die Kraft 
den Raum erfiille. — Dies Erfüllen ift aber ohne Stoff un- 
möglih. Eine bloße Kraft wird nie ausfüllen. Die Materic 
muß daſeyn, damit fie ausfülle.“ — Bravo! fo würde mein 
Schufter aud) argumentiren. — Wenn. ich dergleichen specimina 
eruditionis fehe; jo wandelt mid) ein Zweifel an, ob ich nicht 
oben dem Manne Unrecht gethan babe, indem ich ihn unter 
Denen anführte, die Kanten zu unterminiren frachten; wobei 
ich freilich vor Augen hatte, daß er fagt: „der Raum ift nur 
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das Verhältniß des Nebeneinanderfeyné der Dinge”: 1. c. S. 809, 
und weiterhin, ©. 908: „der Raum ift ein Verhältniß, unter 
welchem die Dinge find, ein Nebeneinanderfeyn der Dinge. Dieſes 
Nebeneinanderfeyn birt auf, ein Begriff zu feyn, wenn der 


Begriff der Materie aufhört.“ Denn er fonnte am Ende - 


Diefe Sage ebenfalls in reiner Unfchuld bingefchrieben haben, 
indem ihm die ,, transfcendentale Aeſthetik“ eben fo fremd ware, 
wie die „Metaphufilchen Wnfangsgriinde der Naturwiflenfchaft”. 
Allerdings wäre das etwas ſtark, für einen Profeffor der Phi- 
Iofopbie. Aber heut zu Page muß man auf Alles gefaßt feyn. 
Denn die Kenntnif der Eritifchen Pbhilofophie ift ausgeftorben, 


— 


~ 


trog Dem, daß fie die legte wirkliche Philofophie ift, welche auf : 
getreten, und dabei eine Xehre, welche in allem Philofophiren, ja, ; 


‘im menfchlichen Wiffen und Denken überhaupt eine Revolution , 


und eine Weltepoche macht. Da demnach durch fie alle früheren 
Syfteme umgeftoßen find; fo geht jegt, nachdem die Kenntniß 
von ihr ausgeftorben tft, das Philofophiren meiftend nicht mehr 
auf Grund der Lehren irgend eines der bevorzugten Geifter vor 
ſich, fondern ift ein reines Naturalifiren, in den Tag hinein, auf 
Grund der Alltagsbildung und Hed Katechismus. Vielleicht nun 
aber werden, von mir aufgefdredt, die Profefloren wieder die 
Kantifden Werke vornehmen. Jedoch fagt Lidtenberg: „man 


fann Kantifche Philofophie in gewiffen Sabren, glaube ich, eben — 


fo wenig lernen, al8 das Seiltanzen.“ 

Ich würbe wahrlich nicht mich berbeigelafien haben, die 
Sünden jener Sünder aufzuzählen; aber id) mußte cd, weil 
mir, im Sntereffe der Wahrheit auf Erden, obliegt, auf den 
Zuftand der Verfunkenbeit hinzuwelfen, in welchem, 50 Jabre 
nad) Kants Bode, die deutſche Philofophie ſich befindet, in 
Folge des Sreibens der Herren vom ,, philefephifden Gewerbe”; 


und wohin ed kommen würde, wenn dieſe kleinen, nichts, als. 


ihre Abfichten fennenden Geifter ungeflört den Einfluß der 
* * 
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großen, die Welt erleuchtenden Genien hemmen dürften. Dazu 
darf ich nicht ſchweigen; vielmehr iſt dies ein Fall, wo Goethe's 
Aufruf gilt: 
„Du Kraͤftiger, fei nicht fo tid, 
Wenn auch ſich Andre ſcheuen: 


Wer den Teufel erſchrecken will, 
Der muß laut ſchreien.“ 


Dr. Quther bat auch fo gedacht. 


Haß gegen Kant, Haß gegen mich, Haß gegen die Wahrheit, 
wiewohl Alles in majorem Dei gloriam, befeelt diefe Koftgänger der 
Philoſophie. Wer fieht nicht, daB die Univerfitätsphilofophie der 
Antagonift der wirklichen und ernſtlich gemeinten geworden ift, 
deren Kortfchritten fih zu widerfeßen ihr obliegt. Denn die 
Philofophie, welche ihren Namen verdient, ift eben der reine 
Dienft der Wahrheit, mithin die hodfte Anftrebung der Menſch⸗ 
beit, alé folche aber nicht zum Gewerbe geeignet. Wm wenigften 
fann fie ihren Sig auf den Univerfitäten haben, alé wo die 
theologifde Fakultät oben an fteht, die Sachen alfo ein für alle 
Mal abgemacht find, ebe jene kommt. Mit der Scholaftit, von 
der die Univerfitätsphilofophie abftammt, war e6 ein Anderes, 
Diefe war eingeftändlich die ancilla theologiae, und da flimmte 
das Wort zur Sache. Die febige Univerfitätsphilofophie hin⸗ 
gegen leugnet ed zu feyn und giebt Unabhängigkeit des For⸗ 
fens vor: dennoch ift fie bloß die verfappte ancilla und fo gut 
wie jene beftimmt, der Theologie zu dienen. Dadurch aber hat 
die ernftlih und aufrichtig gemeinte PHilofophie an der Univer- 
fitätsphilofophie eine angebliche Gehülfin, wirkliche Antagoniftin. 
Daher eben habe ich fon langft*) gefagt, Daß nichts für die 
Philoſophie erfprießlicher feyn fonnte, als daß fie aufhörte, Uni- 


*) Parerga, Bd. 1, S. 185—187. 
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verſitaͤtswiſſenſchaft zu ſeyn; und wenn ich dort noch einräumte, 
daß, neben der Logik, die unbedingt auf die Univerfität gehört, 
allenfalld noch ein kurzer, ganz fuccincter Kurfus der Gefchichte 
der Philofophie vorgetragen werden könnte; fo bin ich auch von 
dieſem voreiligen Zugeftändniffe zurüdgebracht worden, durch die 
Eröffnung, welche, in den Göftingifchen Gelehrten Anzeigen vom 
1. San. 1853, ©. 8, der Ordinarius loci (ein didbandiger Ge: 
chichtichreiber der Philofophie) un gemacht bat: „Es war nicht 
zu, verfennen, DaB die Lehre Kants der gewöhnliche Bheismus 
ift und zu einer Umgeftaltung der verbreiteten Meinungen über 
Gott und fein Verhältnig zur Welt wenig oder nichts beige: 
tragen hat.” — Wenn 8 fo fteht; fo find, meines Erachtens, 
auch für die Gefchichte der Philofophie die Univerfitäten nicht 
mehr der geeignete Ort. Dort berrfcht die Abficht unumfchränft. 
Freilich hatte mir ſchon langft geahndet, daß auf den Univer: 
fitäten die Gefchichte der Philofophie in dem felben Geift und 
mit dem felben grano salis vorgefragen würde, wie die Philo- 
fopbie felbft: e8 bedurfte nur noch eined Anftoßes, um diefe Er- 
Fenntnif zum Durchbruch zu bringen. Demnach ift mein Wunfdh, 
die Philofophie, mit fammt ihrer Gefchichte, aus dem Lektions⸗ 
fatalog verſchwinden zu fehn, indem ich fie gerettet wiffen möchte 
aus den Händen der Hofrathe. Keinedwegs aber ift dabei meine 
Abfichk, die Philofophieprofefloren ihrer gedeihlichen Wirkſamkeit 
auf den Univerfitdten zu entziehn. Im Gegentheil: ich müchte 
fie um drei Staffeln der Ehren erhöht und in die oberfte 
Fakultät verfegt febn, ald Profefforen der Theologie. Im 
Grunde find fie ed ja fdon langft und haben nun lange genug 
als Volontars gedient. 

Den Sünglingen ertheile ich inzwifchen den ehrlichen. und 
wohlgemeinten Rath, Feine Zeit mit der Kathederphilofophie zu 
verlieren, fondern ftatt Deſſen Kants Werke und auch die mei- 


nigen zu ftudieren. Dort werden fie etwas Solided zu lernen 
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finden, Das verfpreche ich ihnen, und in ihren Kopf wird Licht 
und Drdnung kommen, fo weit er fabig ift, folde aufzunehmen. 
Gs ift nicht woblgethan, fid um ein Flägliches Ende Nachtlicht 
zu ſchaaren, während ftrablende Fackeln zu Gebote ftehn; nod 
weniger aber fol man Irrwiſchen nachlaufen. Befonders, meine 
wahrheitsdurftigen Sünglinge, laßt euch nicht von den Hofrathen 
erzählen, was in der Kritif der reinen Vernunft fteht; fondern 
left fie felbft. Da werdet ihr ganz andere Dinge finden, als 
Die zu willen euch dienlich erachfen. — Ucberhaupt wird beut 
zu Zage zu viel Studium auf die Gefchichte der Philofophie 
verwendet, indem folches, fchon feiner Natur nad, geeignet, 
das Willen die Stelle ded Denkens einnehmen zu laffen, jest 
geradezu mit Der Whficht getrieben wird, die Philofopbie felbft 
“in ihrer Gefchichte beftehn zu Yaffen. Vielmehr aber ift e8 nicht 
gerade ndthig, ja, nicht ein Mal fehr fruchtbringend, von den 
Lehrmeinungen aller Philofophen, feit drittehalb Iahrtaufenden, 
fic) eine oberfladlide und Halbe Kenntniß zu erwerben: mehr 
jedoch liefert die Gefchichte der Philofophie, fogar die ehrliche, 
nicht. Pbhilofophen lernt man nur aus ihren eigenen Werfen 
fennen, nicht aus dem verzerrten Bilde ihrer Lehren, welches 
fih in einem Alltagskopfe darftelt. Wohl aber ift 8 nöthig, 
daß, mittelft irgend einer Philofophie, Ordnung in den Kopf 
gebracht und zugleich gelernt werde, wirklich unbefangen in die 
Welt zu fehn. Nun aber liegt, dem Zeitalter und der Sprache 
nach, Feine Philofophie uns fo nahe, wie die Kantifche, und zu: 
gleich ift diefe eine ſolche, mit der verglichen alle frithern ober: 
flächlich find. Daher fie unbedenklich vorzuziehn ift. 

Aber ich werde gewahr, daB die Nachricht vom entfprun- 
genen Kaspar Haufer fic) ſchon unter den Philofopbhieprofefforen 
verbreitet hat: denn ich fehe, daß einige ihrem Herzen bereits 
Luft gemadt Haben, mit Schmähungen uber mich, voll Gift 
und Galle, in allerlei Zeitichriften, wobei fie was ihnen an Wit 
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abgeht durch Lügen erfegen.*) Jedoch beſchwere ich mich dar- 
über nicht; weil mich die Urfache freut und die Wirfung beluftigt, 
al8 Erläuterung des Goethe’fchen Verfes : 


„Es will der Spig aus unferm Stall 
Uns immerfort begleiten: 

Dod feines Bellens lauter Schall 
Beweift nur, daß wir reiten.” - 


*) Bei diefer Gelegenheit bitte ich das Publifum, ein für alle Mal, 
Berichten über Das, was ich gefagt haben foll, felbft wenn fie ald Anfüh- 
rungen auftreten, ja nicht unbedingt zu glauben, fondern erft in meinen 
Werken nachzufehn: dabei wird manche Lüge zu Tage Tommens aber erft 
* hingugefligte fogenannte Gänfefüße (,, ’) Fonnen fie zum fürmlichen Falſum 
ftempeln. . 


Sranffurt am Main, im Auguft, 1854. 
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Einleitung. 


Th breche ein fiebenzehnjahriged Schweigen*), um den We- 
nigen, welche, der Zeit vorgreifend, meiner Philofophie ihre Auf- 
merffamfeit gefchenft haben, einige Beflätigungen nachzuweifen, 
die folde von unbefangenen, mit ihr unbefannten Empirifern 
erhalten bat, deren auf bloße Erfahrungserfenntniß gerichteter 
Weg an feinem Endpunkt fie eben Das entdeden ließ, was meine 
Lehre ald das Metaphufiiche, aus welchem die Erfahrung über- 
haupt zu erklären fei, aufgeftellt bat. Diefer Umftand ift um fo 
ermufbigender, alg er mein Syftem vor allen bisherigen auszeichnet, 
indem Diefe fammtlich, felbft das neuefte von Kant nicht aus— 
genommen, noch eine weite Kluft laffen zwifchen ihren Refultaten 
und der Erfahrung, und gar viel fehlt, daß fie bis unmittelbar 
zu Diefer herabgingen und von ihr berührt würden. Meine Me- 
taphyſik bewahrt fic) dadurch alé die einzige, welche wirklich 


*) So fchrieb ih im J. 1835, al’ ich gegenwärtige Schrift abfaßte. 
Ich hatte nämlich feit dem J. 1818, vor deffen Schluß „Die Welt als Wille 
und Vorſtellung“ erfdjienen war, nichts veröffentliht. Denn eine, zum 
Mugen der Ausländer abgefaßte, Iateinifche Bearbeitung meiner bereits 1816 
herausgegebenen Abhandlung Über das Sehn und die Farben, welde igh 
1830 dem 3. Bande der Scriptores ophthalmologici minores, edente 
J. Radio, einverleibt hatte, Fann nicht für eine Unterbrechung jenes Schwei- 
gend gelten. j 
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einen gemeinfchaftfihen Gränzpunft mit den phyſiſchen Wiflen- 
[haften hat, einen Punkt, bis zu welchem diefe aus eigenen Mit 
teln ihr entgegenfommen, fo daß fie wirklich fid) an fie fchließen 
und mit ihr übereinftimmen: und zwar wird Diefed bier nicht 
dadurch zu Wege gebracht, daß man die empirifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften nach der Metaphyſik dreht und gwangt, noch dadurd, 
daß dieſe zum voraus heimlich aus jenen abftrahirt war und 
nun, nad) Schellingifcher Manier, a priori findet, was fie a pos- 
teriori gelernt hatte; fondern von felbft und ohne Verabredung 
treffen beide an demfelben Punkte zufammen. Daher fchwebt 
mein Syſtem nicht, wie alle bisherigen, in der Zuft, hoch über 
aller Realität und Erfahrung; fondern geht herab bis zu Diefem 
feften Boden der Wirklichkeit, wo die phyft iſchen Wiſſenſchaften 
den Lernenden wieder aufnehmen. 

Die nun bier anzuführenden fremden und empirifden Be: 
ftätigungen betreffen fammtlicd) den Kern und Hauptpunkt meiner 
Lehre, die eigentlihe Mtetaphyfif derfelben, alfo jene paradore 
Grundwabhrheit, daß Das, was Kant als das Ding an fid 
der bloßen Erfdeinung, von mir entfchiedener Vorftellung 
genannt, entgegenfegte und für fchlechthin unerfennbar bielt,- daß, 
fage ich, dieſes Ding an fic, dieſes Subftrat aller Erfcheinun- 
gen, mithin der ganzen Natur, nichts Anderes ift, als jenes und 
unmittelbar Bekannte und fehr genau Vertraute, was wir im 
Innern unferes eigenen Selbft ald Willen finden; daß deme 
nad) Diefer Wille, weit davon entfernt, wie alle bisherigen 
Philofophen annahmen, von der Erfenntniß ungertrennlid und 
fogar ein bloßes Refultat derfelben zu feyn, von diefer, die ganz, 
fefundär und fpdtern Urfprungs ift, grundverfchieden und völlig 
unabhängig ift, folglich auch ohne fie beftehn und fic) auBerrs 
fann, welches in der gefammten Natur, von der thierifchen ab⸗ 
warts, wirklich) der Fall ift; ja, daß diefer Wille, ald dads alleinige 
Ding an fih, das allein wahrhaft Reale, allein Urfprüngliche und 
Metaphyfifde, in einer Welt, wo alles Uebrige nur Erfcheinung, 
d. h. bloße Vorftellung, ift, jedem Dinge, was immer ed auch 
feyn mag, die Kraft verleiht, vermöge deren ed dafeyn und wir- 


fen fann; daß demnach nicht allein die willführlichen Aktionen - 


fhierifcher Wefen, fondern aud) das organifche Getriebe ihres ber 
lebten eibed, fogar die Geftalt und Befdaffenheit deffelben, 
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ferner auch die Vegetation der Pflanzen, und endlich felbft im 
unorganifchen Reiche die Kryftallifation und überhaupt jede ur- 
fprüngliche Kraft, die fich in phyfifden und chemifchen Erfchei- 
nungen manifeftirt, ja, Die Schwere felbft, — an fic) und außer 
der Erfcheinung, welches bloß beißt außer unferm Kopf und 
feiner Vorftellung, geradezu identifch find mit Dem, was wir in 
uns felbft alg Willen finden, von welchem Willen wir die 
unmittelbarfte und infimfte Kenntniß haben, die überhaupt mög- 
lid) ift; daß ferner die einzelnen Aeußerungen diefes Willens in 
Bewegung gefegt werden bei erfennenden, d. b. thierifchen Wefen 
durch Motive, aber nicht minder im organifden Leben des Thieres 
und der Pflanze durch Neize, bei Unorganifchen endlich Durch bloße 
Urfachen im engften Sinne des Worts; welche VBerfchiedenheit 
bloß die Erfcheinung betrifft; daB Hingegen die Erfenntniß und 
ihr Subftrat, der Intelleft, ein vom Willen. gänzlich verfchie- 
denes, bloß fefundäres, nur die höhern Stufen der Objeftivation 
Des Willens begleitende Phänomen fey, ihm felbit unwefentlid, 
von feiner Erfcheinung im thierifchen Organismus abhängig, dae 
ber phyſiſch, nicht metaphyſiſch, wie er felbft; daß folglich nie 
von Abwefenheit der Erkenntniß gefchloffen werden fann auf Ab: 
wefenheit des Willens; vielmehr diefer fic) auch in allen Erfchei- 
nungen der erfenntnißlofen, fowobl der vegetabilifchen, als der 
unorganifchen Natur nachweifen läßt; alfo nicht, wie man bisher 
ohne Ausnahme annahm, Wille durch Erfenntniß bedingt fei; 
wiewohl Erfenntniß durd Wille. 

Und diefe, aud) noch jest fo parador fFlingende Grund: 
wahrheit meiner Lehre ift ed, welche, in allen ihren Haupt: 
punften, von den empirifden, aller Metaphyſik möglichft aus 
dem Wege gehenden Wiffenfdaften, eben fo viele, durch die Gee 
walt der Wahrheit abgendthigte, aber, ald von folder Seite 
fommend, höchft überrafchende Beftätigungen erhalten hat: und 
zwar find diefe erft nach dem Erfcheinen meined Werks, jedoch 
völig unabhängig von demfelben, im Laufe vieler Jahre, ans 
Licht getreten. Daß nun gerade diefed Grunddogma meiner Lehre 
es ift, dem jene Beftätigungen geworden find, ift in zwiefacher 
Hinficht vortheilhaft: nämlich theils, weil daffelbe der alle übrigen 
: Xheile meiner Philofophie bedingende Hauptgedanke ifts theils, 
weil nur ihm die Beftätigungen aus fremden, von der Philofophie 
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ganz unabhängigen Wiffenichaften zufließen konnten. Denn zwar 
haben auch zu den übrigen Bheilen meiner Lehre, dem ethifden, 
äftbetifchen und dianoiologifhen, die feitdem unter beftandiger 
Beihäftigung mit ihr mir verftrichenen fiebenzehn Jahre zahl⸗ 
reiche Belege gebracht; allein diefe treten, ihrer Natur nad), vom 
Boden der Wirktichkeit, dem fie entfproflen, unmittelbar auf den 
der Philofophie felbft: deshalb können fie nicht den Charakter 
eines fremden Zeugnifles fragen und, weil von mir felbft auf 
gefaßt, nicht fo unabweisbar, unzweideutig und fchlagend feyn, 
wie jene, die eigentlihe Metaphyſik betreffenden, als welche 
. zunächft von dem Korrelat diefer, der Phyſik (dies Wort im 


weiten Sinne der Alten genommen), geliefert werden. Die 


Phyſik nämlich, alfo Naturmwifienfchaft überhaupt, muß, indem 
fie ihre eigenen Wege verfolgt, in allen ihren Zweigen, zulebt 
auf einen Punkt kommen, bei dem ihre Erklärungen zu Ende 
find: dieler eben ift das Metaphyſiſche, welded fie nur als 
ihre Grange, darüber fie nicht hinaus Tann, wahrnimmt, dabei 
ftehn bleibt und nunmehr ihren Gegenftand der Metaphyfif über 
läßt. Daher hat Kant mit Recht gefagt: „es ift augenfcheinlich, 
daß die allererften Quellen von den Wirkungen der Natur durch 
aus ein Vorwurf der Metaphyſik feyn müflen.” (Won der wahren 
Schätung der lebendigen Kräfte. $ 51.) Diefes alfo der Phyſik 
Unzugängliche und Unbefannte, bei dem ihre Forfdungen enden 


und welches nachher ihre Erklärungen als dad Gegebene voraus — 


feben, pflegt fie zu bezeichnen mit Ausdrüden wie Naturkraft, 
Lebenskraft, Bildungstrieb u. dgl. welche nicht mehr fagen, als 
x. y. z Wenn nun aber, in einzelnen günftigen Fallen, e8 be 
fonders fcharffichtigen und aufmerffamen Forſchern im Gebiete 
der Naturwifjenfchaft glidt, durch diefen daffelbe abgrangenden 
Vorhang gleidfam einen verftohlenen Blik zu werfen, die Grange 
nicht bloß als folde zu fühlen, fondern aud) noch ihre Beſchaf⸗ 
fenheit einigermaaßen wahrzunehmen und dergeſtalt ſogar in das 
jenſeit derſelben liegende Gebiet der Metaphyſik hinüberzuſpähen, 
und die nun ſo begünſtigte Phyſik bezeichnet jetzt die ſolcher⸗ 
maaßen explorirte Grange geradezu und ausdrücklich als Dats 
jenige, welches ein ihr zur Zeit völlig unbekanntes, ſeine Gründe 
aus einem ganz andern Gebiete nehmendes metaphyſiſches Sy⸗ 
ſtem aufgeſtellt hat als das wahre innere Weſen und letzte Princip 
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aller Dinge, welche es feinerfeits außerdem nur ald Erfcheinungen, 
d. i. Vorftellungen, anerfennt; — da mug dod wahrlich den 
beiderfeitigen verfchiedenartigen Korfchern zu Muthe werden wie 
den Bergleuten, welde, im Schooße der Erde, zwei Stollen, 
von zwei weit von einander entfernten Punkten aus, gegen eine 
ander führen und, nachdem fie beiderfeitd lange, im unterirdifchen 
Dunkel, auf Kompaß und 2ibelle allein vertrauend, gearbeitet 
baben, endlich die lang erfehnte Freude erleben, die gegenfeitigen 
Hammerfchläge zu vernehmen. Denn jene Forfcher erkennen jegt, 
daß fie den fo lange vergeblich gefuchten Berührungspunft zwi- 
ſchen Phyſik und Metaphyfif, die, wie Himmel und Erde, nie’ 
zufammenfloßen wollten, erreicht haben, die Verfdhnung beider 
Wiffenjdaften eingeleitet ‘und ihr Verfnüpfungspunft gefunden 
ift. Das philofophifche Syftem aber, welded Diefen Triumph 
erlebt, erhält dadurch einen fo ftarfen und genügenden äußern 
Beweis feiner Wahrheit und Richtigkeit, daß Fein größerer mög: 
lih if. Im Vergleich mit einer folchen VBeftatigung, die für 
eine Rechnungsprobe gelten Fann, ift die Theilnahme oder Nicht- 
theilnabme einer Zeitperiode von gar feinem Belang, am aller 
wenigften aber wenn man betrachtet, worauf folde Zheilnahme 
unterdefjen gerichtet gewefen und es findet — wie das feit Kant 
Geleiftete. Ueber diefes wahrend der lebten vierzig Sabre in 
Deutichland unter dem Namen der Philofophie getriebene Spiel 
fangen nachgerade an dem Publifo die Augen aufzugehn und 
werden ed immer weiter: Die Zeit der Abrechnung ift gefommen, 
und ed wird fehn, ob durch das endlofe Schreiben und Streiten 
feit Kant irgend eine Wahrheit zu Tage gefördert ift. Dies 
tiberbebt mid) der Nothwendigkeit bier unwürdige Gegenftande 
zu erörtern; zumal da was mein Zweck erfordert kürzer und an- 
genehmer durch eine Anekdote geleiftet werden Fann: Als Dante, 
im Karneval, fic) ind Maskengewühl verloren hatte und der 
Herzog von Medici ihn aufzufuchen befahl; zweifelten die damit 
Beauftragten an der Möglichkeit, ihn, der auch masfirt war, 
herauszufinden: weshalb der Herzog ihnen cine Frage aufgab, 
Die fie jeder dem Dante irgend ähnlich fehenden Maske zurufen 
follten. Die Frage war: ,,wer erkennt das Gute?” Nachdem 
fie auf felbige viele alberne Antworten erhalten hatten, gab 
endlich eine Maske diefe: „Wer das Schlechte erkennt.” Daran 
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erfannten fie den Dante*. Womit bier foviel gefagt feyn fol, 
daß ich Feine Urfache gefunden habe, mich durch dad Ausbleiben 
der Theilnahme meiner Zeitgenoflen entmuthigen zu laffen, weil 
ich zugleich vor Augen hatte, worauf folche gerichtet gewefen. 
Wer die Einzelnen waren, wird die Nachwelt an ihren Werfen 
febn; an der Aufnahme, die diefen geworden, aber nur, wer die 
Zeitgenoffen. Auf den Namen der „Philofophie der gegenwär⸗ 
tigen Zeit“, welchen man den fo ergöglichen Adepten Der Hegel- 
{chen Myftifitation hat ftreitig machen wollen, macht meine Xehre 
durchaus feinen Anſpruch, aber wohl auf den der Philofophie 
‘der kommenden Zeit, jener Zeit, die nicht mehr an finnleerem 
Wortfram, hohlen Phrafen und fpielenden Parallelismen ihr 
Gentige finden, fondern realen Inhalt und ernftliche Aufſchlüſſe 
von der Philofophie verlangen, Dagegen aber auch fie verfchonen 
wird mit der ungerechten und ungereimten Forderung, Daß fie 
eine Paraphrafe der jedesmaligen Landesreligion feyn miiffe. 
„Denn es ift fehr was Ungereimtes, von der Vernunft Aufklä⸗ 
rung zu erwarten, und ihr dod) vorher vorzufchreiben, auf welche 
Seite fie nothwendig ausfallen müſſe.“ Kant, Krit. d. rein. 
Vern. ©. 775. Ste Ausg. — Traurig, in einer fo tief gefun- 
fenen Zeit zu leben, daß eine folche fich von felbft verftchende 
Mahrheit noch erft Durch die Autorität eines großen Mannes 
beglaubigt werden muß. Lächerlich aber ift e8, wenn von einer 
Pbhilofophie an der Kette große Dinge erwartet werden, und 
vollends beluftigend zu fehn, wenn dieſe mit feierlichem Crnft 
fih anſchickt, ſolche zu Leiften, während Seder der langen Rebe 
furzen Sinn zum voraus weiß. Die Scharfiichtigeren aber 
wollen meiftens unter dem Mantel der Philofophie die darin 
verfappte Theologie erfannt haben, die das Wort führe und den 
wahrheitsdurftigen Schüler auf ihre Weile belehre; — welches 
denn an eine beliebte Scene des großen Dichterd erinnert.” Jedoch 
Andre, deren Blid noch tiefer eingedrungen feyn will, behaup- 
ten, Daf wads in jenem Mantel ftede fo wenig die Theologie als 
die Philofophie fet, fondern bloß ein armer Schluder, der, indem 
er mit feierlichfter Miene und tiefem Crnft die hohe, hehre Wahr 


*) Baltazar Gracian, el Criticon, III, 9, der den Anachronismus vers 
treten mag. 
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heit zu ſuchen vorgiebt, in der That nichts weiter ſuche, als ein 
Stück Brod für ſich und dereinſtige junge Familie, was er freilich 
auf andern Wegen mit weniger Mühe und mehr Ehre erreichen 
könnte, inzwiſchen um dieſen Preis erbötig iſt, was nur verlangt 
wird, nöthigenfalls ſogar den Teufel und ſeine Großmutter 
a priori zu deduciren, ja, wenn es ſeyn muß, intellektual an⸗ 
zuſchauen; — wo denn allerdings durch den Kontraſt der Höhe 
des vorgeblichen mit der Niedrigkeit des wirklichen Zwecks die 
Wirkung des Hochkomiſchen in ſeltenem Grade erreicht wird, 
nichtsdeſtoweniger aber ed wünſchenswerth bleibt, daß der reine, 
heilige Boden der Philofophie von folchen Gewerbsleuten, wie 
weiland der Zempel zu Serufalem von den Verkäufern und 
Wechslern, gefdubert werde — Wis alfo jene befiere Zeit ge- 
fommen feyn wird, mag das philofophifche Publifum feine Auf- 
merffamfeit und Zheilnahme wie bisher verwenden. Wie bisher 
werde auch fernerhin neben Kant, — Ddiefem der Natur nur 
Ein Mal gelungenen großen Geifte, der feine eigenen Ziefen be- 
leuchtet hat, — jedesmal und obligat, nämlich ald eben noch fo 
Einer, — Fichte genannt; ohne Daß aud nur eine Stimme dae 


zwilchen riefe: Hooxhqc xal niimeos! — Wie bisher fei auch ; t 
fernerhin Hegeld Pbhilofophie des abfoluten Unfinns (davon 3 ' 


baar und 7/, in aberwißigen Einfällen) unergründlich tiefe Weise / 


beit; ohne daß Shafefpeare’d Wort such stuff as madmen tongue 


and brain not *) zum Motto feiner Schriften vorgefchlagen werde, : 


und zum BVignetten- Emblem derfelben ein Zintenfifch, der eine 
Wolfe von Finfternig um fic) fehafft, damit man nicht fehe was 
ed fei, mit der Umfchrift mea caligine tutus: — Wie biöher 
endlich bringe auch ferner jeder Bag neue Syfteme, rein aus 
Worten und Phrafen zufammengefegt, zum Gebrauch der Uni- 
verfitäten, nebft einem gelehrten Sargon dazu, in welchem man 
Zagelang reden Fann, ohne je etwas zu fagen, und nimmer ftöre 
diefe Freude jenes Arabifche Sprichwort: „das Klappern der 
Mühle hore ich wohl; aber das Mehl fehe ich nicht.” — Denn 
alles Diefed ift nun einmal der Zeit angemeffen und muß feinen 
Verlauf haben; wie denn in jeder Zeitperiode etwas Analoges 
vorhanden ift, welches mit mehr oder weniger Lerm die Zeit: 


*) Solches Zeug, wie die Bolen „zungen, aber nicht „hirnen“. 
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genoffen befchaftigt und dann fo gänzlich verhallt und fo fpurlos 
verſchwindet, daß die nächfte Generation nicht mehr zu fagen 
weiß, was ed gewefen. Die Wahrheit fann warten: denn fie 
bat ein langes Leben vor fih. Das echte und ernſtlich Ge 
meinte gebt ftets langſam ſeinen Gang und erreicht ſein Ziel; 
freilich faft wie durch ein Wunder: denn bei feinem Auftreten 
wird es in der Megel kalt, ja, mit Ungunft aufgenommen, ganz 
aus demfelben Grunde, warum auch nachher, wann «8 in voller 
Anerkennung und bei der Nachwelt angelangt ift, die unberechen- 
bar große Mehrzahl der Menfchen es allein auf Autorität gelten 
(apt, um fich nicht zu fompromittiren, die Zahl der aufrichtigen 
Schäter aber immer noch faft fo Fein bleibt, wie am Anfang. 
Dennoch vermögen diefe Wenigen es in Anfehn zu halten, weil 
fie felbft in Anfebn ftehn. Sie reichen ed nun von Hand zu 
Hand, über den Köpfen der unfabigen Menge einander zu, durch 
die Jahrhunderte. So fehwierig ift die Eriftenz des beften Erb⸗ 
theilé der Menſchheit. — Hingegen wenn die Wahrheit, um | 
wahr zu feyn, bei Denen um Erlaubniß zu bitten hätte, welchen 
ganz andere Dinge am Herzen liegen; da könnte man freilich an 
ihrer Sache verzweifeln, da möchte oft ihr zum Beſcheide die 
Herenlofung werden fair is foul, and foul is fair*). Wein 
glüdlicherweife ift es nicht fo: fie hangt von Feiner Gunft oder 
Ungunft ‘ab und hat bei Niemanden um Erlaubniß zu bitten: 
fie fteht auf eigenen Füßen, die Zeit ift ihr Bundesgenoſſe, ihre 
Kraft tft unwiderftehlich, ihr Leben unzerftörbar. 


*) Schön it haͤßlich, und haͤßlich ift fhön. 
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Indem ich die im Obigen angefundigten empirifchen Beftatiguns 
gen meiner Lehre nad den Wiffenichaften Elaffifizire, von denen 
fie ausgegangen, und dabei, als Leitfaden meiner Erörterungen, 
den Stufengang der Natur von oben nach unten verfolge, babe 
ih guerft von einer fehr auffallenden Beftätigung zu reden, welche 
in diefen lebten Jahren meinem Hauptdogma geworden ift durd) 
die phyſiologiſchen und pathologifchen Anfichten eines Veteranen 
der Heilfunde, des Königl. Dänifchen Leibarztes I. D. Brandis, 
defien Verſuch über die Lebenskraft“ (1795) ſchon von Reil 
mit befonderem Robe aufgenommen wurde. In feinen beiden 
neueften Schriften: „Erfahrungen über die Anwendung der Stälte 
in Krankheiten”, Berlin 1833, und „Nofologie und Therapie der 
Kacherien” 1834, fehen wir ihn auf die ausdrüdtichfte, ia, auf- 
fallendefte Weiſe, ald die Urquelle aller ebensfunctionen einen 
dbewußtlofen Willen aufftellen, aus diefem alle Vorgange 
im Getriebe des Organismus, fowohl bei franfem, ald bei gee 
ſindem Zuftande, ableiten und ihn alé das primum mobile des 
Lebens darftellen. Ich muß diefes durch wörtliche Anführungen 
aus jenen Schriften belegen, da felbige höchſtens dem mebicini- 
hen Lefer zur Hand feyn Fönnten. 

In der erften jener beiden Schriften heißt es S. VII: „Das 
i RMefen jedes lebendigen Organismus befteht darin, daß er fein 
ägened Seyn gegen den Mafrofosmos möglichft erhalten will.” — 
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©. X. ‚Nur ein lebendiges Seyn, nur ein Wille, fann in 
einem Organ zu derfelben Zeit ftatt haben: ift alfo ein franker, 
mit der Einheit nicht harmonirender Wille im Hautorgan vor 
handen; fo ift Kälte im Stande denfelben fo lange zu unter 
drüden, als fie MWärmeerzeugung, einen normalen Willen, 
bervorbringen Fann.“ 

©. 1. , Wenn wir uns überzeugen müffen, daß bei jedem 
Alt des Lebens ein Beftimmendes — ein Wille ftatt haben 
muß, wodurch die dem ganzen Organismo zwedmäßige Bildung 
veranlaßt und jede Formveränderung der heile in Uebereinftim: 
mung mit der ganzen Individualität bedingt wird, und ein Zw 
beftimmendes oder Bildfames u. f. w.’ — ©. 11. „In 
Rückſicht des individuellen Lebens muß dem Beftimmenden, dem 
organifchen Willen, von dem Zubeftimmenden Genüge gefchehen 
fünnen, wenn derfelbe befriedigt aufhören fol. Selbft bei dew 
erhöhten Rebensproceffe in der Entzündung gefdieht das: ein 
Neues wird gebildet, das Schädliche ausgeftoffen; bis dahin 
wird mehr Zubildendes durch Die Arterien zugeführt und mehr 
venöfes Blut wird weggeführt, bis der Entzündungsproceß voll» 
endet und der organifche Wille befriedigt iff. Diefer Wille 
fann aber auch fo erregt werden, daß er nicht befriedigt werben 
fann. Diefe erregende Urfache (Heiz) wirft entweder unmittelbar 





auf das einzelne Organ (Gift, Kontagium) oder affizirt das 
ganze Xeben, wo dieſes Leben dann bald die höchften Anftren- 


gungen madt, um dad Schädliche wegzufchaffen oder den orgar 
nifhen Willen umzuftimmen und in einzelnen Theilew kritiſche 
Lebensthätigfeiten, Entzündungen, erregt, oder dem unbefriedige 
ten Willen erliegt.” — ©. 12. „Der nicht zu befriedigende 
anomale Wille wirkt auf diefe Art den Organismum zerflörend, 
wenn nicht entweder a) das ganze nach Einheit ftrebende Leben 
(Tendenz zur Jwedmapigheit) andere zu befriedigende Lebensthä⸗ 
tigfeiten hervorbringt (Crises et Lyses), die jenen Willen une 
terdrüden, und wenn fie diefed vollfommen zu Stande bringen, 
entfcheidende Krifen (Crises completae), oder wenn fie nur den 
Willen zum Theil ablenfen, crises incompletae heißen, oder 
b) ein anderer Reiz (Arznei) einen andern Willen hervorbringt, 
der jenen Franken unterdrüdt. — Wenn wir diefed mit dem 
durch Vorflellungen uns bewußt gewordenen Willen unter eine 
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und Ddiefelbe Kategorie fegen und uns verwahren, daß bier nicht 
von nähern oder entferntern Gleichniflen die Rede feyn Fann; fo 
haben wir Die Meberzeugung, daB wir den Grundbegriff des 
‚einen, ald Unbegrangted nicht theilbaren Lebens fefthalten, das 
im menfchlichen Körper bas Haar wachfen und die erhabenften 
Kombinationen von Vorftellungen machen kann, je nachdem ed 
fich in verfchiedenen, mehr oder weniger begabten und geübten 
Organen manifeftirt. Wir fehen, Daß der heftigfte Affekt, — 
unbefriedigte Wille — durch eine flärkere oder fchwächere Er- 
tegung unterdrüdt werden kann‘ u. f. w. — ©. 18. „Die 
äußere Temperatur ift eine Veranlaffung, wonad das Beftim- 
mende — Ddiefe Tendenz, den Organismum als Einheit zu ers 
balten, Ddiefer organifche Wille ohne Vorftellung — feine 
Zhätigkeit bald in demfelben Organ, bald in einem entfernten 
modifiziert. — Sede Lebensäußerung ift aber Manifeftation des 
organiſchen Willens, ſowohl Eranfe als gefunde: diefer Wille 
beftimmt die Vegetation. Im gefunden Zuftande in Uebere 
einftimmung mit der Einheit des Ganzen. Im Franfen Zuftande 


wird derjelbe — — — veranlaßt, nicht in Uebereinftimmung 
mit der Einheit zu wollen. — — — ©.25. „Eine plößliche 


Anbringung von Kälte auf die Haut unterdrüdt die Function 
derfelben (Erkältung), Falter Trunk den organifhen Willen 
der Verdauungsorgane und vermehrt dadurd) den der Haut, und 
bringt Zransfpiration hervor; eben fo den kranken organifchen 
Willen: Kälte unterdrüdt Hautausichläge” u. |. w. — ©. 3. 
„Bieber ift die ganze Theilnahme des Lebensproceſſes an einem 
franfen Willen, ift alfo Das im ganzen Xebensproceh, was 
Entzündung in den einzelnen Organen ift: die Anftrengung des 
Lebens etwas Beftimmtes zu bilden, um dem Franfen Willen 
Genüge zu leiften und dad Nachtheilige zu entfernen. — Wenn 
diefed gebildet wird, fo heißt das Krife oder Lyfe. Die erfte 
Perception des Schädlichen, welches den Franfen Willen ver- 
anlaßt, wirkt eben fo auf die Individualität, als das durch die 
Sinne appercipirte Schädlihe wirft, ehe wir das ganze Verhalt- 
niß deffelben zu unferer Individualität und die Mittel es zu ent: 
fernen, zur Gorftellung gebracht haben. Es wirkt Schreden und 
feine Folgen, Stillftand bes Xebensprocefles im Parenchyma und 
zunächft in dem der Außenwelt zugefehrten Bheile deffelben, in 
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der Hant und den die ganze Individualität (den äußern Körper) 
bewegenden Muskeln: Schauder, Froft, Zittern, Gliederſchmer⸗ 
zen u. |. w. Der Unterfchied zwifchen beiden tft: daß in letzterem 
Falle das Schädliche fogleich oder nach und nach, zu deutlichen 
Vorftellungen kommt, weil ed durd) alle Sinne mit der Inbivi- 


dualität verglichen, dadurch fein Verhaltnif zur Individualität — 


beftimmt und das Mittel die Individualität dagegen zu fichern 
(Nichtachten, Fliehen, Abmwehren), zu einem bewußten Willen 
gebracht werden ann; im erftern Kalle hingegen das Schädliche 
nicht zum Bewußtſein gelangt, und bas Leben allein (hier die 


Heilfraft der Natur) Anftrengungen macht, um das Schädliche. 


zu entfernen und dadurch den Franken Willen zu befriedigen. 
Diefes darf nicht als Gleichniß angefehn werden, fondern ift die 
wahre Darftellung der Manifeftation des Lebens.’ — — ©. 58. 
„mmer erinnere man fich aber, Daß bier die Kälte als ein befe 
tiges Reigmittel wirkt, um den franfen Willen zu unterdrüden 
oder zu mäßigen, und ftatt feiner einen natürlichen Willen der 
allgemeinen Wärmeerzeugung zu erwecken.“ — 

Aehnliche Meuferungen findet man faft auf jeder Seite ded 
Buches. In der zweiten der angeführten Schriften des Herm 
Brandis mifcht er die Erflärung aus dem Willen, wahrſcheinlich 
aus der Rüdficht, daB fie eigentlich metaphyfifd ift, nicht mehr 
fo durchgängig feinen einzelnen Wuseinanderfegungen ein, behält 
fie jedoch ganz und gar bei, ja, fpricht fie an den Stellen, wo 
er fie aufftelt,. um fo beftimmter und deutlicher aus. Go redet 
er §§. 68 seqq.: von einem „unbewußten Willen, welder 
vom bewußten nicht zu trennen iſt“, und welcher das primum 
mobile alles Xebend, der Pflanze wie des Bhieres ift, ale in 
welchen das Beltimmende aller Lebensproceffe, Sekretionen u. f. w. 
ein in allen Organen fich außerndes Verlangen und Abfcheu iff. 
— §. 71. „Alle Krämpfe beweifen, daß die Manifeftation des 
Willens ohne deutliches Vorftellungsvermögen ftatt haben Fann.” 
— §. 72. ,,Ueberall fommen wir auf eine urfpriinglide nicht 
mitgetheilte. Thätigkeit, die bald vom erhabenften humanen freien 
Willen, bald von thierifchem Verlangen und Abſcheu, ‚und bald 
von einfachen, mehr vegetativen Bebürfniffen beftimmt, in der 
Einheit des Individuums mehrere Thätigkeiten wel, um fich zu 
manifeftiren.” — ©. 96. „Ein Schaffen, eine urfprüngliche, 


ke 
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nicht mitgetheilte Thätigkeit manifeftirt fid) bei jeder Lebensäuße⸗ 
rung.“ — — — „Der dritte Faktor dieſes individuellen Schaf: 
fené ift der Wille, das Leben des Individuums felb ft.” 
— — Die Nerven find Leiter dieſes individuellen Schaffens; 
vermittelft ihrer werden Form und Mifchung nach Verlangen 
und Whiden verändert. — ©. 97. „Die Affimilation des Frem- 
den Stoffes — — — macht das Blut, — — — ift fein Auf- 
feugen, nod) Durchſchwitzen der organischen Materie, — — — 
fondern überall ift der eine Faktor der Erfcheinung der fd af: 
fende Wille, auf Feine Art mitgetheilter Bewegung zurüdszu- 
führendes Leben.” — | 
Als ich diefes 1835 fchrieb, war ich noch treuberzig genug, 
im Ernſte zu glauben, Herrn Brandis fei. mein Werk nicht be- 
fannt gewefen: fonft würde ich feiner Schriften bier nicht er- 
wähnt haben; da folche alédann Feine Beftätigung, fondern nur 
eine Wiederholung, Anwendung und Ausführung: meiner Lehre 
in dieſem Punkt feyn würden. Allein ich glaubte mit Sicherheit 
annehmen zu fonnen, daß er mich nicht kannte; weil er meiner 
nirgends erwähnt, und wenn er mid, gefannt hatte, die fchrift- 
ftellerifche Nedlichkeit durchaus erheifcht haben würde, daß er den 
Mann, von. dem er feinen Haupt- und Grund: Gedanken ent- 
lehnte, nicht verfchwiege, um fo weniger, als er ihn alddann, durch 
das allgemeine Ignoriren feines Werkes, eine unverdiente Vers 
nachläffigung erleiden fah, welche gerade als einem Unterfchleife 
günſtig hatte ausgelegt werden fonnen. Dazu tommt, daß ed im 
eigenen litterarifchen Sntereffe des Herrn Brandis gelegen hatte, 
mithin auch Sade der Klugheit war, fid) auf mich zu berufen. 
Denn die von ihm aufgeftellte Grundlehre ift eine fo auffallende 
und paradore, daß fdon fein Göttinger Recenfent darüber vers 
wundert iff und nicht weiß, was er daraus machen foll: und 
eine foldhe bat Herr Brandis nicht durd) Beweis oder Induktion 
eigentlich begründet, nod) fie in ihrem Verhältniß zum Ganzen 
unſers Willens von der Natur feftgeftellt, fondern er hat fie bloß 
behauptet. Ich ftellte mir daher vor, dag er durch jene eigen: 
thümliche Divinationsgabe, welche ausgezeichnete Xerzte am 
Kranfenbette das Richtige erfennen und ergreifen lehrt, zu thr 
gelangt wäre, ohne von den Gründen diefer eigentlich metaphy⸗ 
fifchen Wahrheit ftrenge und methodifche Rechenfdaft geben zu 


14 Phyfiologie und Pathologie. 


können; wenn er gleich fehn mußte, wie fehr fie den beftehenden 
Anfidhten entgegen läuft. Hätte er, dachte ich, meine Philofo- 
phie gekannt, welche die felbe Wahrheit in weit größerem Um: 
fang aufftellt, fie von der gefammten Natur geltend macht, fie 
durch Beweis und Induktion begründet, im Zufammenhang mit 
der Kantifden Lehre, aus deren bloßem Zu: Endesrdenken fie 
hervorgeht; wie willfommen hätte es ihm da feyn miffen, ſich 
auf fle berufen und an fie lehnen zu fonnen, um nicht mit einer 
unerhörten Behauptung, die bei ihm dod) nur Behauptung bleibt, 
allein dazuftehen. Diefes find die Gründe, aus welchen ich dae 
mals glaubte, alg ausgemacht annehmen zu dürfen, daß Herr 
Brandis mein Merk wirklich nicht gefannt hatte. 

Seitdem nun aber habe ich die deutfchen Gelehrten und die 
Kopenhagener Akademiker, zu denen Herr Brandis gehörte, beffer 
fennen gelernt und bin zu der Ueberzeugung gelangt, daß er mid 
febr wohl gefannt bat. Die Gründe derfelben habe ich bereits 
1844, im zweiten Bande der „Welt als Wille und Vorftellung” 
Kap. 20, ©. 263, dargelegt, und will fie, da der ganze Gegen: 
ftand unerquidlich ift, bier nicht wiederholen, fondern füge nur 
hinzu, daß ich feitdem, von fehr gufer Hand, die Verficherung 
erhalten habe, daß Herr Brandis mein Hauptwerk allerdings 
gefannt und fogar befeffen bat, da es fic) in feinem Nachlaß 
vorgefunden. — Die unverdiente Obffurität, welche ein Schrift 
fteller, wie ich, lange Zeit zu erleiden hat, ermuthigt folche Qeute, 
fogar die Grundgedanken deffelben fich anzueignen, ohne ihn zu 
nennen. 

Noch weiter, ald Herr Brandis, hat ein anderer Mediciner 
Dies getrieben, indem er es nicht bei den Gedanfen bewenden 
lief, fondern auch noch die Worte dazu nahm. Nämlich Herr 
Anton Rofas, o. ö. Profeffor an der Univerfitat zu Wien, 
ift e8, der im erften Bande feines Handbuchs der Augen | 
beilFunde, von 1830, aus meiner Abhandlung „über dad Seon | 
und die Farben”, von 1816, und zwar von ©. 14—16 derfet- 
ben, feinen ganzen $. 507 wörtlich abgelchrieben bat, ohne mei; 
ner dabei zu erwähnen, oder fonft Durch irgend etwas merken zu 
laflen, daß bier ein Anderer fpricht, als er. Schon hieraus ers 
flart fic) genügend, warum er in feinen Werzeichniffen von 21 
Schriften über die Farben und von 40 Schriften über bie 
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Phyſiologie des Auges, welche er §. 542 und §. 567 giebt, meine 
Abhandlung anzuführen fic) gehütet hat: allein died war um fo 
räthlicher, ald er auch fonft fehr Vieles aus ihr fic) zu eigen 
gemacht hat, ohne mich zu nennen. 3. B. $. 526, gilt was 
von „man’ behauptet wird, bloß von mir. Sein ganzer $. 527 
ift, nur nicht ganz wörtlich, ausgefchrieben aus S. 59 und 60 
meiner Abhandlung. Was er $. 535 ohne Weiteres mit „offen: 
bar” einführt, nämlich daB das Gelbe %/, und dad Violette /, 
der Thaͤtigkeit ded Auges fei, ift einem Menfchen jemals „offen: 
bar’ gewefen, als bis id) es „offenbart“ hatte, ift auch, bis auf 
den heutigen Bag, eine von Wenigen gefannte, von nod Went: 
gern zugeftandene Wahrheit, und damit fie ohne Weiteres ,,offen- 
bar” beißen fonne, ift noch mancherlei erfordert, unter Anderm 
daß ich begraben fei: bis dahin muß fogar die ernftliche Prüfung 
der Sache aufgeichoben bleiben; weil bei diefer leicht wirklich 
offenbar werden könnte, daß der eigentliche Unterfchied zwiſchen 
Neuton’s Farbentheorie und meiner darin befteht, daß feine falfd 
und meine wahr ift; welches denn doch für die Mitlebenden nicht 
anders alé franfend feyn Tünnte: weshalb man, weislih und 
nach altem Braud, die ernftliche Prüfung der Sache nod) die 
wenigen Jahre bis dahin auffchiebt. Herr Roſas hat diefe Po- 
fitit nicht gekannt, fondern, eben wie der Kopenhagner Afade- 
mifer Brandis, weil von der Sache nirgends die Rede ift, gee 
meint, er Fonne fie de bonne prise erffären. Man fieht, die 
norbdeutfche und die füddeutfche Redlichkeit verftehn einander 
noch nicht genugfam. — Ferner iff der ganze Inhalt der §§. 538, 
539, 540 im Buche des Herrn Mofas ganz aus meinem §. 13 
genommen, ja meiftentheild wörtlich daraus abgefchrieben. Ein 
Mal fieht er fich aber Doch gezwungen, meine Abhandlung zu 
citiren, nämlich §. 531, wo er für eine Zhatfache einen Gewährs⸗ 
mann braucht. Beluftigend ift die Art, wie er fogar die Zahlen: 
brüche, durch welche ich, in Folge meiner Theorie, ſämmtliche 
Farben ausdrüde, einführt. Nämlich diefe fich fo ganz sans facon 
anzueignen, mag ihm dod verfänglich gefchienen haben: er jagt 
alfo S. 308: ,, Wollten wir erftgedachtes Verhaltniß der Far: 
ben zum Weiß mit Zahlen ausdrüden und nähmen wir Weiß 
== 1 an; fo ließe fic) beilaufig (wie bereits Schopenhauer that) 
folgende Proportion feftftelen: Gelb = %/,, Orange — %s, 
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Roth — Y,, Griin = Y,, Blau — Y, Violett = 1/,, Schwarz 
= O.“ — Nun möchte ich doch wiffen, wie ſich bas fo beiläufig 
thun ließe, ohne vorher meine ganze phyffologifhe Farbentheorle 
erdacht zu haben, auf welche allein diefe Zahlen fich beziehen und 
ohne welche fie unbenannte Zahlen ohne Bedeutung find, und 
vollends, wie jenes ſich thun ließe, wenn man, wie Herr Rofas, 
fic) zur Neutonifchen Farbentheorie bekennt, mit ber diefe Zahlen 
in geradem Widerfpruch ftehn; endlich, wie ed zugeht, daß fett 
den Sahrtaufenden, daB Menfchen denten und fchreiben, noch nie 
einem gerade diefe Brüche als Ausdrüde der Farben in den Sinn 
gefommen find, als bloß und beiden, mir und Herrn Roſas? 
Denn daß er fie gang eben fo aufgeftellt haben würde, auch wenn 
id) es nicht zufällig 14 Jahre früher „bereits gethan hätte und 
ihm dadurch nur unnöfhigerweife zuvorgefommen wäre, -befagen 
feine obigen Worte, aus denen man fieht, daB es Dabei nur auf 
das „Wollen“ anfommt. Nun aber liegt gerade in jenen Zahlen 
brüchen das Geheimniß der Farben, über deren Wefen und Ver: 
fhiedenheit von einander man den wahren Aufichluß ganz allein 
durch jene Zahlenbrüche erhält. — Aber ich wollte froh feyn, 
wenn das Plagiat die größte Unredlichkeit wäre, welche die 
Deutfche Litteratur befledt; ed giebt deren viel mehr, viel tiefer 
eingreifende und verderblidere, zu welchen das Plagiat fich ver- 
halt wie ein wenig pickpocketing zu Kapitalverbrechen. Benen 
niedrigen, frhnöden Geift meyne ich, vermöge deffen das perfön- 
liche Interefle der Keitftern ift, wo ed die Wahrheit feyn follte, 
und unter der Masfe der Einficht Die Abficht redet. Wchfels 
trägerei und Augendienerei find an ber Tagesordnung, Tartüf⸗ 
fiaden werden ohne Schminke aufgeführt, fa Kapuzinaden ertinen 
von der den Wiffenfchaften geweihten Stätte: das ehrwürbige 
Mort Aufklärung ift eine Art Schimpfwort geworden, bie größten 
Männer Hes vorigen Jahrhunderts, Voltaire, Mouffeau, Locke, 
Hume, werden verunglimpft, diefe Heroen, diefe Zierden und 
Wohlthäter der Menfchheit, deren über beide Hemifpharen ver 
breiteter Ruhm, wenn durch irgend etwas, nur nod) dadurd vers 
berrlicht werden Fann, daß jederzeit und überall, wo Obffuranten 
auftreten, folche ihre erbitterten Feinde find — und Urfache Dazu 
haben. Litterarifche Fattionen und Brüderfchaften auf Zabel und 
Lob werden gefchloffen, und nun wird bad Schlechte gepriefen 
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und auspofaunt, das Gute verunglimpft, oder auch, wie Gothe 
fogt, „Durch ein unverbridlidhes Schweigen fekretirt, 
in welder Art von Snquifitionscenfur e8 die Deut- 
Then weit gebradt haben” (Sag: und Sabreshefte, 3. 1821). 
Die Motive und Rüdfichten aber, aus denen dad Alles geichieht, 
find zu niedriger Urt, al daß ich mit ihrer Aufzählung mich 
befafien möchte. Welch ein weiter Abftand ift doch zwifchen der 
von unabhängigen Gentlemen, der Sache wegen gefchriebenen 
Edinburgh’ Review, welche ihr edles, dem Publius Syrus ent- 
nommened Motto: Judex damnatur, cum nocens absolvitur , mit 
Ehren trägt, und den abfichtövollen, rückſichtsvollen, verzagten, 
unredlichen deutſchen itteraturzeitungen, die, großentheild von 
Söldlingen des Geldes wegen fabrizirt, zum Motto haben follten: 
accedas socius, laudes, lauderis ut absens. — Set, nach 21 
Sabren, verftche ich was Gothe mir 1814 fagte, in Berka, wo 
ih ihn beim Buch der Stael de Allemagne gefunden hatte 
und nun im Geſpräch darüber äußerte, fie mache cine übertriebene 
Schilderung von der Ehrlichkeit der Deutfchen, wodurch Auslän- 
Der irre geleitet werden finnten. Er lachte und fagte: „ia freilich, 
Die werden den Koffer nicht anfetten, und da wird er abgefchnit- 
ten werden. Dann aber fegte er ernft hinzu: „aber wenn man 
Die Unreblichkeit der Deutfchen in ihrer ganzen Größe Tennen 
fernen will, muß man fic) mit der deufichen itteratur bekannt 
machen.” — Wohl! Allein unter allen Unreblichkeiten der deute 
ſchen Litteratur ift die empörendefte die Zeitdienerei vorgeblicher 
Phifofophen, wirklicher Obffuranten. Zeitdienerei: bas Wort, 
wenn ich es gleich dem Englifchen nachbilde, bedarf Feiner Er: 
klärung, und die Sache Feines Beweifes: denn wer die Stirn 
hätte, fie abzuleugnen, würde einen ftarfen Beleg zu meinem 
gegenwärtigen Thema geben. Kant hat gelehrt, daß man den 
Menfden nur als Zweck, nie als Mittel behandeln fol: daß die 
Hhilofophie nur als Zweck, nie als Mittel gehandhabt werden 
fol, glaubte er nicht erft fagen zu miiffen. Zeitdienerei laßt fich 
zur Noth in jedem Kleide entfchuldigen, in der Kutte und dem 
Hermelin, nur nicht im Zribonion, dem Philofophenmantel: denn 
wer diefen anlegt, hat zur Fahne der Wahrheit gefdworen, und 
nun ift, wo es ihren Dienft gilt, jede andere. Rüdficht, auf was 
immer es auch fei, fchmählicher Verrath. Darum ift Sokrates 
2 


18 Phyſiologie und Pathologie. 


dem Schierling und Bruno dem Scheiterhaufen nicht ausgewichen 
Yene aber kann man mit einem Stück Brod. feitabwärts loden. Hs 
fie fo-Furzfichtig find, daß fie nicht dort, ſchon ganz in ber Rabe, 
die Nachwelt fehn, bei der die Gefchichte der Philoſophie (et 
und unerbittlich, mit ebernem Griffel und fefter Hand, in ihe 
unvergängliches Buch zwei bittere Zeilen der Verdammung ſchreibt! 
‚oder ficht fie das nicht an? — freilich wohl, apres moi le déluge 
läßt fidy zur Moth fagen; jedoch apres moi le mépris will nid 
über die Lippen. Ich glaube daher, daB fie zu jener Michterin 
forechen werden: „ach, liebe Nachwelt und Gefchichte der Piyile 
fophie, ihr feid tm Irrthum, wenn ihr ed mit uns ernftlich nehmt: 
wir find ja gar nicht Philofophen, bewahre der Himmel! nein, 
bloße Philofophieprofefforen, bloße Staatsdiener, bloße Gyaaf 
Philoſophen! es ift, wie wenn ihr die in Pappe geharnifchten 
Theater-Mitter ind wirkliche Zurnier fchleppen wolltet.” Da wird 
wohl die Richterin ein Einfehen haben, alle jene Namen burchfird« 
den und ihnen das beneficium perpetui silentii angebeihen Kin 

Von diefer Abfchweifung, zu der mid, vor 18 Jahren, be 
Anblick der Zeitdienerei und des Vartiffianiémus, die doch nod 
nicht fo blühten wie heute, bingeriffen hatte, kehre ich. zurück gu 
bem durch Herrn Brandié, wenn aud nicht felbft-erfannten, ded 
beftätigten Theil meiner Lehre, um einige Erläuterungen zu dew 
felben beizubringen, an welche ich fodann noch einige andere dem⸗ 
felben von Seiten der Pbhvyftologie gewordene Beftatigungen 
fnüpfen werbe. 

Die drei von Kant in der tranéfcendentalen Dialektik unter 


dem Namen der Ideen der Vernunft Eritifirten und demzufolge. 


in der theoretifchen Philoſophie befeitigten Annahmen haben, 
bis zu der Durch diefen großen Mann bervorgebrachten gänzlichen 
Umgeftaltung der Philofophie, der tiefern Einficht in die Natur 
fic) jederzeit Hinderlich erwiefen. Für den Gegenftand unferer 
gegenwärtigen Betrachtung war ein folches Hinderniß die Idee 
ber Seele, diefes metaphufifchen Wefens, in deffen abfoluter Cin: 
fachheit Erkennen und Wollen ewig ungertrennlid) Eins, verbun⸗ 
den und verſchmolzen waren. So lange fie beftand, fonnte feine 
philoſophiſche Phyfiologie zu Stande fommen; um fo weniger, 
ald mit ihr zugleich auch iby Korrelat, die reale und rein paffive 
Materie, als Stoff des Leibes, nothwendig gefeht werden mußte. 
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Sie eben war Schuld, daß am Anfange ded vorigen Sahrhun- 
derts Der berühmte Chemiker und Phyfiolog Stab! die Wahr- 


- beit verfehlen mußte, welcher er gang nahe gekommen war und 


._ — 


fie erreicht haben würde, wenn er an die Stelle der anima ra- 
tionalis, den nadten, noch erfenntnißlofen Willen, der allein 


metaphyſiſch ift, Hätte fegen können. Allein unter dem Einfluß 


jener Vernunftidee fonnte er nichts Anderes lehren, als daß jene 
einfache, vernünftige Seele ed fei, welche den Körper fid) baue 
md alle inneren, organifden Funktionen deffelben lenke und voll: 
zoge, Dabei aber doch, obfdon Erkennen die Grundbeftimmung 
und gleichfam die Subftanz ihres Wefens fei, nichts von dem Allen 
wiffe und erführe. Darin lag etwas Abfurdes, welches die Lehre 
ſchlechterdings unbaltbar machte Sie wurde verbrängt durd 
Hallerd Irritabilität und Senfibilität, Die zwar rein empirifd 
aufgefaßt, Dafür aber auch zwei qualitates occultae find, bei 
denen die Erflarung zu Ende if. Die Bewegung des Herzens 
und der Gingeweide wurde fegt der Brritabilitat zugefchrieben. 
Die anima rationalis aber blieb ungefrant in ihren Ehren und 
Würden, als ein fremder Gaft im Haufe ded Leibes. — „Die 
Wahrheit ftecdt tief im Brunnen”, — bat Demokritos gefagt, 
und die Zahrtaufende haben es feufzend wiederholt: aber es ift 
fein Wunder; wenn man, fobald fie heraus will, ihr auf die 


| Ginger Tchlägt. 


Der Grundzug meiner Lehre, welcher fie zu allen je dageweſe⸗ 
nen in GegenfaG ftellt, ift die gänzliche Sonderung des Willens 
von der Erfenntuif, welche beide alle mir vorbergegangenen Phi- 
lofophen alé ungertrenmlid), ja, den Willen als Hurd die Ere 
fenntnif, die der Grundftoff unfers geiftigen Wefens fet, bedingt 
und fogar meiftens als eine bloße Funftion derfelben anfabhen. 
Jene Trennung aber, jene Serfegung des fo lange untheilbar ge- 
wefenen Ichs oder Seele, in zwei heterogene Beftandtheile, ift 
für die Philofophie Das, was die Zerfegung des Wafers für 
die Chemie gewefen ift; wenn died auch erft fpat erfannt werden 
wird. Bei mir ift dad Ewige und Unzerflörbare im Menfchen, 
welches daher aud) das Lebensprincip in ihm ausmacht, nicht die 
Seele, fondern, mir einen chemifchen Ausdrud zu geftatten, Das 
Radifal der Seele, und diefes ift ber Wille. Die fogenannte 
Seele ift ſchon zufammengefest: fie ift die Verbindung Des 
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Willens mit dem vorc, Intellekt. Diefer Intelleft ift das See 
fundare, ift bas posterius des Organismus und, als eine bloße 
Gebirnfunttion, burd) diefen bedingt. Der Wille hingegen if 
primär, ift Das prius bes Organismus und diefer durch ihn be 
dingt. Denn der Wille ift dasjenige Ween an fich, welches af 
in der Vorftellung (jener bloßen Gehirnfunftion) ſich als em 
folcher organifcher Leib darſtellt: nur vermöge ber Formen de 
Greenntniß (oder Gehirnfunftion), alfo nur in der Vorftellung, 
ift der Leib eines Jeden ihm als ein Ausgedehntes, Gegtiedertes, 
Drganifches gegeben, nicht außerdem, nicht unmittelbar im Selbſt 
bewuftfeyn. Wie die Aktionen bes Leibes nur die in der Ver 
ftellung fic) abbildenden einzelnen Akte des Willens find, fo # 
auch ihr Subftrat, die Geftalt diefes Leibes, fein Bild im Gan 
zen: daher ift in allen organifchen Funktionen des Leibes, eben fe 
gut wie in feinen äußern Aktionen, der Wille das agens. Die 
wahre Phyfiologie, auf ihrer Höhe, weift das Geiftige im Mens 
{chen (die Erkenntniß) alg Produft feines Phyſiſchen nach; und 
das hat, wie fein Andrer, Cabanis geleiftet: aber die wahre 
Metaphyfif belehrt uns, daß dieſes Phyfifche felbft bloßes Pro⸗ 
duft, oder vielmehr Grfcheinung, eines Gelftigen (bes Willens) 
fei, ja, daß die Materie felbft durch die Vorftelung bedingt el, 
in welcher allein fie eriftirt. Das Anfchauen und Denken wird 
immer mehr aus dem Organismus erflärt werden, nie aber das 
Wollen, fondern umgekehrt, aus diefem der Organismus; wie id 
unter ber folgenden Rubrif nachweife. Ich feße alfo erfklich den 
Willen, ald Ding an fi, völlig Uriprüngliches; zweitens 
feine bloße Sichtbarkeit, ObjeFtivation, den Leib; und drittens 
bie Grfenntnif, als bloße Funktion eines Theils diefed Leibes. 
Diefer Theil felbft ift das objeltivirte (Worftellung gemorbene) 
Erkennenwollen, indem der Wille, zu feinen Iweden, der Er 
fenntnif bedarf. Diefe Funftion nun aber bedingt wieder dle 
ganze Welt ald Vorftellung, mithin auch den Leib felbft, fofern 
er anſchauliches Objeft ift, ja, die Materie überhaupt, alé welche 
nur in der Vorftelung vorhanden if. Denn eine objektive Welt, 
ohne cin Subjeft, in deffen Bewußtſeyn fie dafteht, ift, wohl 
erwogen, etwas fchlechthin Undenfbared. Die Erfenntniß und die 
Materie (Subjeft und Objekt) find alfo nur relativ für einander 
da und machen die Erfcheinung aus. Mithin fteht, durch 
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meine Fundamentalveranderung, die Sache fo, wie fie noch nie 
geftanden bat. 

Wenn er nad Außen fchlägt, nach Außen wirkt, auf einen 
erfannten Gegenftand gerichtet, mithin durch das Medium der 
Erfenntnif hindurch gegangen ift, — da erfennen Alle ald das 
bier Bhatige den Willen, und da erhält er feinen Namen. 
Alein er ift ed nicht weniger, welder in den, jenen äußern 
Handlungen als Bedingung vorhergängigen, innern Proceffen, die 
das organifche Xeben und fein Subftrat fehaffen und erhalten, 
thatig ift, und aud) Blutumlauf, Sekretion und Verdauung find 
fein Bert. Aber eben weil man ihn nur ba erfannte, wo er 
dad Individuum, von dem er ausgeht, verlaflend, fic) auf die 
Außenwelt, welche nunmehr gerade zu dieſem Bebuf fich als An- 
ſchauung Ddarftellt, richtet, hat man die Erfenntniß für feine we: 
fentliche Bedingung, fein alleiniged Clement, ja fogar für den 
Stoff, aus weldem er beftehe, gehalten und damit das größte 
Letepov mootepov begangen, welches je geweien. 

Vor allen Dingen aber muß man Wille von Willlühr zu 
unterfcheiden willen und einfehn, daß jener ohne Ddiefe beitehn 
fann; was freilich meine ganze Philofophie vorausfegt. Wil- 
führ beißt ber Wille da, wo ihn Erfenntniß beleuchtet, und 
daher Motive, alfo Vorftellungen, die ihn bewegenden Urfachen 
find: Dies beißt, objeftiv ausgedrüdt, wo die Einwirkung 
von Außen, welche den Akt verurfacht, durd ein Gchirn ver: 
mittelt if. Das Motiv Fann definiert werden als ein äußerer 
Reiz, auf deflen Einwirfung gunddft ein Bild im Gehirn 
entfteht, unter deſſen Vermittelung der Wille die eigentliche Wir- 
tung, eine äußere Leibesaktion, vollbringt. Bei der Menfchen- 
fpecies nun aber fann ein Begriff, der fid) aus frühern Bildern 
diefer Art, durch Fallenlaffen ihrer Unterfchiede, abgefest bat, 
folglich nicht mehr anfchaulich ift, fondern bloß durch Worte be: 
zeichnet und firirt wird, Die Stelle jened Bildes vertreten. Weil 
demnach die Einwirkung der Motive überhaupt nicht an den 
Kontakt gebunden ift, Fünnen fie ihre Wirfungsfrafte auf den 
Willen gegen einander meffen, d. b. geftatten eine gewiffe Wahl: 
diefe ift beim Thiere auf den engen Gefichtöfreis des ihm an- 
ſchaulich Vorliegenden befchränkt; beim Menfchen hingegen bat 
fie den weiten Umfreis des für ihn Denkbaren, alfo feiner 
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Begriffe, zum Spielraum. Demnach bezeichnet man als will 
führlih Die Bewegungen, welche nicht, wie die der wmorgaris 
fchen Körper, auf Urfaden, im engften Sinne des Worte, 
erfolgen, auch nicht auf bloße Reize, wie die der Pflanzen, 
fondern auf Motive*). Diefe aber fegen Erkenntniß voraus, 
als welche Das Medium der Motive ift, durch welches him 
durch die Kaufalität fic) Hier bethatigt, ihrer ganzen fonfligen 
Nothwendigkeit jedoch unbefchadet. Pbyfiologifdh laßt der Unter 
fchied awifden Reiz und Motiv fic) auch fo bezeichnen: der 
Reiz ruft bie Reaktion unmittelbar hervor, indem diefe aus: 
geht von dem felben Theil, auf welchen der Reiz gewirkt hat: 
das Motiv hingegen ift ein Reiz, welcher den Umweg durch das 
Gebhirn machen muß, wofelbft, bei Einwirkung deffelben, zunächft 
ein Bild entfteht und dieſes allererft die erfolgende Reaktion ber: 
vorruft, welche jetzt Willensakt und willführlich genannt wird. 
Der Unterfchied zwifchen willführlihen und unwillführlihen Be 
wegungen betrifft demnad nicht das Wefentlide und Primäre, 
welches in beiden ber Wille ift, fondern bloß das Sekundaͤre, die 
Hervorrufung der Aeußerung ded Willens; ob nämlich diefe am 
Zeitfaden der eigentlichen Urfachen, oder der Neize, oder der Mo: 
tive, d. h. Der durch die Erfenntniß hindurchgegangenen Urfachen, 
gefdieht. Im menfchlichen Bewußtſeyn, welches vom thierifchen 
fid) dadurch unterfcheidet, daB es nicht bloß anfchaufihe Vor⸗ 
ftellungen, fondern aud) abftrafte Begriffe enthält, welche, vom 
Zeitunterfchied unabhängig, zugleich und neben einander wirken, 
wodurd) Ueberlegung, d. 6. Konflift der Motive, möglich ge 
worden ift, tritt Willkühr im engften Sinne des Wortes ein, | 
bie id) MWahlentfcheidung genannt habe, welche jedoch nur darin | 
befteht, daß das für den gegebenen individuellen Charakter mad: 
tigfte Motiv Die andern überwindet und die That beftimmt, 
wie Stoß vom flärfern Gegenftoß überwältigt wird; wobei alfo 
der Erfolg immer noch mit eben der Nothwendigfeit eintritt, 
wie Die Bewegung ded geftoßenen Steind. Hierüber find alle 
große Denker aller Zeiten einig und entfchieden, eben fo gewiß, 


*) Den Unterfchied zwifchen Urfache im engften Sinne, Reiz und Motiv 
habe ich ausführlich dargelegt in den „Beiden Grundproblemen der Ethik”, 
S. &. 30 fg. 
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old Der große Haufe ed nie einfehn wird, nie die große Wahr⸗ 
beit faffen wird, DaB das Werk unfrer Freiheit nitht in den ein- 
zelnen Handlungen, fondern in unferm Dafeyn und Wefen feldft 
zu fuchen iff. Ich habe fie auf das Deutlichfte dargelegt in 
meiner Preisfchrift über die Freiheit beds Willens. Demnach tft 
das vermeinte liberum arbitrium indifferentiae, als unterfcheiden- 
bes Merkmal der vom Willen ausgehenden Bewegungen, durch⸗ 
aus unzuläffig: denn es ift eine Behauptung der Moͤglichkeit von 
Wirkungen ohne Urſachen. 

Sobald man alſo dahin gelangt iſt, Wille von Willkühr zu 
unterſcheiden und letztere als eine beſondere Gattung, oder Erſchei⸗ 
nungsart, des erſteren zu betrachten, wird man keine Schwierig⸗ 
keit finden, den Willen auch in erkenntnißloſen Vorgängen zu 
erblden. Daß alle Bewegungen unferes Leibe, auch bie bloß 
vegetativen und organifden, vom Willen ausgehn, befagt alſo 
keineswegs, DaB fie willkührlich find: denn bas würde heißen, 
DaB fie von Motiven veranlaßt würden: Motive aber find Vor: 
ftelungen und deren Sig ift Das Gehirn: nur die Theile, welche 
von ibm Nerven erhalten, founen von ihm aus, mithin auf Mo: 
tive bewegt werden: und dieſe Bewegung allein beißt willführlich. 
Die der Innern Delonomie des Organismus hingegen wird durd 
Reize gelenkt, wie Die der Pflanzen; nur Daf die Komplikation 
des thierifchen Organismus, wie fie ein äußeres Senforium, zur 
Anffaffung der Außenwelt und Reaktion des Willens auf die- 
felbe, nöthig machte, auch ein Cerebrum abdominale, das fyme 
pathifche Nervenfyftem, erforderte, um eben fo die Reaktion des 
Willens auf dic innern Reize zu dirigiren. Erfteres Fann dem 
Minifterio des Aeußern, lebtered dem des Innern verglichen 
werden: ber Wille aber bleibt ber Seldftherrfcher, der überall 
gegenwärtig ift. 

Die Fortichritte der Phyſiologie feit Haller haben außer 
Zweifel gefeßt, Daß nicht bloß die von Bewußtſeyn begleiteten 
äußeren Handlungen (functiones animales), fondern auch die 
völlig unbemußt vorgebendDen Lebensprocefje (functiones vitales 
et naturales) durchgängig unter Leitung ded Nervenſyſtems 
ftehn, und der Unterfchied, in Hinficht auf dad Bewußtwerden, 
bloß darauf beruht, daß die erfteren durch Nerven gelenkt wer: 
den, die vom Gehirn ausgehn, die letzteren aber Durch Nerven, 
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die nicht direkt mit jenem, hauptfächlich nad) Außen gerichteten 
Haupteentrum bes Nervenfyftemé fommuniziren, Dagegen aber 
mit untergeordneten, Beinen Gentris, den Nervenknoten, Ganglien 
und ihren Verflechtungen, welche gleidhfam als Statthalter den 
verfchiedenen Provinzen des Nervenfyftems vorftehn und die im 
nern Vorgänge auf innere Reize leiten, wie dad Gehirn die dw 
fern Handlungen auf äußere Motive; welche alfo Eindrüde dei 
Innern empfangen und darauf angemeffen reagiren, wie das Ge 
bien Vorftelungen erhält und darauf befchließt; nur daß jegliches 
von jenen auf einen engeren Wirkungskreis befchränkt ift. Hierauf 
beruht die vita propria jedes Syſtems, binfichtlih auf welde 
fon van Helmont fagte, daß jedes Organ gleidfam fein 
eigenes Ich babe. Hieraus ift auch das fortdauernde Leben ab: 
gefdnittener Theile erflärlich, bei Infeften, Reptilien und andern 
niedrig ftehenden Xhieren, deren Gehirn fein großes Uebergewicht 
- über Die Ganglien einzelner Theile hat; imgleichen, daß mance 
Reptilien, nad) weggenommenem Gehirn, nod) Wochen, ja, Mo 
nate lang leben. Wiſſen wir nun aus ber ficherften Erfahrung, 
daß in den von Bewußtſeyn begleiteten und vom Haupfeentro 
des Nervenfyftems gelenkten Aktionen das eigentliche Agens ber 
und im unmittelbarften Bewußtſeyn und auf ganz andere Art, 
al8 Die Außenwelt, befannte Wille ijt; fo können wir doch nicht 
wohl umbin anzunehmen, daß die von eben jenem Nervenfpften 
ausgehenden, aber unter der Zeitung feiner untergeordneten Centra 
ftehenden Aktionen, welche den Lebensproceß fortdauernd im Gange 
erhalten, ebenfalls Aeußerungen des Willens find; zumal da und 
die Urfache, weshalb fie nicht, wie jene, von Bewußtſeyn be 
gleitet find, vollfommen bekannt ift: dag nämlich das Bewußt: 
feyn feinen Sig im Gehirn hat und daher auf folche Theile bes 
fchränft ift, deren Nerven zum Gehirn gehn, und auch bei dtefen 
weafalt, wenn fie durchfchnitten werden: hiedurch ift der Unter: 
ſchied des Bewußten und Unbewußten, und mit ihm der de 
Willkührlichen und Unwillführlichen in ben Bewegungen ded Leibes 
vollfommen erflärt, und fein Grund bleibt übrig, zwei gan 
verschiedene Urquellen der Bewegung anzunehmen; zumal da 
principia praeter necessitatem non sunt multiplicanda. Dies Als ' 
les ift fo einleuchtend, daß, bei unbefangener Weberlegung, von 
diefem Standpunft aus, es faft als abfurd erfcheint, den Leib 
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zum Diener zweier Herren machen zu wollen, indem man feine 
Aktionen aus zwei grundverfchiedenen Urquellen ableitet und nun 
die Bewegung der Arme und Beine, der Augen, der Lippen, der 
Kehle, Zunge und Runge, der Gefidts- und Bauch: Muskeln bem 
Willen zufchreibt; Hingegen die Bewegung des Herzens, der 
Adern, die periftaltifche Bewegung der Cingeweide, das Saugen 
der Darmzoften und der Drüfen, und alle den Sekretionen die- 
nenden Bewegungen ausgehn läßt von .einem ganz andern, und 
unbekannten und ewig geheimen Princip, das man durch Namen, 
wie Vitalität, Archäus, spiritus animales, Lebenskraft, Bildungs- 
trieb, die fämmtlich fo viel fagen als x, bezeichnet. 

Merfwürdig und Iehrreich ift es zu fehn, wie der vortreff- 
lide Zreviranus, in feinem Buche „die Erfcheinungen und 
Gefege des organischen Lebens“, Bd. 1, &. 178—185, fic ab- 
müht, bei den unterften Thieren, Infuſorien und Zoophyten, 
berauszubringen, welche ihrer Bewegungen willführlih, und 
welche, wie er es nennt, automatifd oder phyſiſch, — d. b. 
bloß vital — feien; wobei ihm die Vorausfegung zum Grunde 
liegt, er habe es mit zwei urfprünglich verfchiedenen Quellen der 
Bewegung zu thun; während, in Wahrheit, die einen, wie Die 
andern, vom Willen ausgehn, und der ganze Unterfdied darin 
beftebt, ob fie durch Reiz, oder durd) Motiv veranlaßt, d. b. 
durch ein Gehirn vermittelt werden, oder nicht; welder Neiz 
dann wieder ein bloß innerer, oder ein Außerer feyn Fann. Bei 
mehreren, fchon höher ftehenden Thieren, — Kruftaceen und fo- 
gar Fifchen, — findet er die willführlihen und die vitalen Be- 
wegungen ganz in Eins gufammenfallend, 3. B. die der Orts- 
veränderung mit der Refpiration: ein deuflicher Beweis der 
Vdentitat ihres Wefens und Urfprungs. — Gr fagt, ©. 188: 
„In der Familie der Aktinien, Afterien, Seeigel und Holothurien 
(Echinodermata pedata Cuv.) ift ed augenfcheinlich, wie die Be- 
wegung der Säfte von dem Willen derfelben abhängt und ein 
Mittel zur örtlichen Bewegung ift.” — ©. 288 heißt ed: „Der 
Schlund der Säugethiere hat an feinem obern Ende den Schlund- 
fopf, der durch Muskeln, die in ihrer Bildung mit den willführ: 
fiden übereinfommen, ohne dod) unter der Herrfchaft des Willens 
zu ftchn, bervorgeftredt und zurüdgezogen wird.” — Man fieht 
hier, wie die Grangen der vom Willen ausgehenden und der ihm 
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angenommenermanßen frembden Bewegungen in einander laufen. 
— Ihid. ©. 293: „So gehn in den MagenFammern der Wieder: 
fauer Bewegungen vor, -die ganz den Schein der Willführ ha: 
ben. Gie ftehn jedoch nicht bloß mit dem Wiederfauen in be | 
ftändiger Verbindung. Auch der einfache Magen ded Menſchen 
und vieler Thiere geftattet nur dem WVerdaulichen den Durchgang 
Durch feine untere Deffnung und wirft das Unverdauliche durch 
Erbrechen wieder aus.“ 

Auch giebt es noch beſondere Belege dazu, daß die Bewe⸗ 
wegungen auf Reize (die unwillkührlichen) eben ſowohl als die 
auf Motive (die willkührlichen) vom Willen ausgehn: dahin ge⸗ 
hören die Fälle, wo die ſelbe Bewegung bald auf Reiz, bald auf 
Motiv erfolgt, wie z. B. die Verengerung der Pupille: fie evs 
folgt auf Reiz, bei Vermehrung des Lichts; auf Motiv, fo oft 
wir einen fehr nahen und Kleinen Gegenftand genau zu betrachten 
und anftrengen; weil Verengerung ber Pupille das deutliche Sehn 
in großer Nähe bewirkt, welches wir noch vermehren können, | 
wenn wir durch ein mit einer Nadel in eine Karte geftochenes 
Lod fehn; und umgekehrt erweitern wir die Pupille, wenn wir | 
in Die Ferne fehn. Die gleiche Bewegung des felben Organs 
wird doch nicht abwedfelnd aus zwei grundverfchiebenen Quellen 
entfpringen. — ©. H. Weber, in feinem Programm additamenta 
ad E. H. Weberi tractatum de motu iridis. Lips. 1823, erzählt, 
er babe an fich felber dads Vermögen entdedt, die Pupille des 
einen, auf einen und denfelben Gegenftand gerichteten Auges, 
während bas andere gefchlofien fei, durch bloße Willtühr fo ere 
weitern und verengern zu Tönnen, daß ihm ber Gegenftand bald 
deutlich, bald undeutlich erfcheine. — Auch Joh. Müller, Handb. 
d. Pbyfiol. S. 764, fucht zu beweifen, daß der Wille auf die 
Pupille wirkt. 

Berner wird die Einficht, daß die ohne Bewußtſeyn voll- 
zogenen vitalen und vegetativen Funktionen zum innerften Zrieb- 
wer? den Willen haben, aud) nod Durch die Betrachtung beftatigt, 
daß felbft die anerkannt willführliche Bewegung eined Bliedes 
bloß bas letzte Refultat einer Menge ihr vorhergangiger Veran: 
derungen im Innern diefes Gliedes ift, die eben fo wenig ald 
jene organifchen Sunftionen ind Bewußtſeyn kommen und dod 
offenbar Das find, was zunächſt durch den Willen aftuirt wird 
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Die Bewegung des Gliedes bloß zur Folge bat, dennoch aber 
rm Bewußtienn fo fremd bleibt, daß die Phyfiologen es durch 
othefen zu finden fuden, der Art wie Diefe, DaB Sehne und 
Felfafer zufammengezogen werden durch eine Veränderung im 
jemebe des Mustels, welche durch einen Niederichlag des in 
elben enthaltenen Blutdunftes zu Blutwaffer bewirkt wird, 
aber durch Einwirkung bed Nerven, und biefe — burch den 
en. Die gunadft vom Willen ausgehende Veränderung kommt 
auch bier nicht ind Bewuftfeyn, fondern bloß ihr entferntes 
tat, und felbft dieſes eigentlich nur durch die räumliche An- 
ung des Gehirns, in welder es fich zufammt dem ganzen 
e Darftellt. Daß nun aber biebei, in jener auffteigenden 
falreihe, das letzte Gliecd der Wille fei, würden die Phy- 
gen nimmermehr auf dem Wege ihrer erperimentalen For: 
ıgen und Hypothefen erreicht haben; fondern es ift ihnen 

anderweitig befannt: das Wort des Rathfels wird ihnen 
außerhalb der Unterfudung zugeflüftert, Durch den glüdlichen 
and, daß der Forfcher bier zugleich felbft der zu erforfchende 
mftand ift und dadurch das Geheimniß des innern Hergangs 
Mal erfährt; außerdem feine Erklärung eben auch, wie die 
andern Erfcheinung, ftehn bleiben müßte vor einer uner- 
zlihen Kraft. Und umgekehrt würde, wenn wir zu jedem 
irphdnomen die felbe innere Relation haften, wie zu unferem 
en Organismus, die Erklärung jeded Naturphanomens, und 
Eigenschaften jedes Körpers, zulegt eben fo zurüdlaufen auf 
| fi darin manifeftirenden Willen. Denn der Unterfdied 
nicht in der Sache, fondern nur in unferm Verhaltnif zur 
ve. Ueberall wo die Erklärung des Phyſiſchen zu Ende läuft, 
fie auf ein Metaphyftfdes, und überall wo Diefes einer un- 
(baren Erfenntnif offen fteht, wird fich, wie bier, der Wille 
en. — Daß die nicht vom Gehirn aus, nicht auf Motive, 
willführlich bewegten Theile bes Organismus dennoch vom 
en belebt und beherricht werden, bezeugt auch ihre Mitleiden- 
: bei allen ungewöhntich heftigen Bewegungen des Willens, 
Affekten und Leidenichaften: das befchleunigte Herzklopfen 
freude oder Furcht, das Erröthen bei der Beſchämung, Er: 
n beim Schred, auch bei verhehltem Zorn, Weinen bei der 
übniß, erfchwertes Athmen und beichleunigte Darmthätigkeit 
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bei großer Angft, Speichel im Munde bei erregter Leckerheit, 
Mebelfeit beim Anblick efelhafter Dinge, ftarfbefchleunigter Blut- 
umlauf und fogar veränderte Qualität der Galle durch den Zorn, 
und des Speichels durch heftige Wuth: Lebtered in dem Grade, 
Daß ein aufd Aeußerfte erzürnter Hund durch feinen Big Hy- 
drophobie ertheilen fann, ohne felbft. mit der Hundswuth behaftet . 
zu feyn, oder ed von Dem an zu werden; welches auch von | 
Kaben und fogar von erzürnten Hähnen behauptet wird. Ferner 
untergrabt anhaltender Gram den Organismus im Ziefften, und 
fann Schred, wie auch plößliche Freude, tödtlich wirken. Hine 
gegen bleiben alle die innern Vorgänge und Veränderungen, 
welche bloß bas Erkennen betreffen und den Willen außer dem 
Spiel laffen, feien fie auch noch fo groß und wichtig, ohne Ein- 
fluß auf das Getriebe des Organismus, — bid auf diefen, daß 
zu angeftrengte und zu anhaltende Zhätigfeit des Intellekts das 
Gehirn ermüdet, allmalig erfchöpft und endlich den Organismus 
untergrabt; welches abermals beftatigt, daß das Erfennen fefun: 
därer Natur und bloß die organifche Funktion eined Theils, ein 
Produkt des Lebens ift, nicht aber den innern Kern unfers Wee 
fens ausmacht, nicht. Ding an fich ift, nicht metaphyfifd, unkör⸗ 
perlih, ewig, wie der Wille: diefer ermüdet nicht, altert nicht, 
lernt nicht, vervollkommnet fich nicht durch Uebung, ift im Kinde 
was er im Greife ift, ftetd Einer und derfelbe, und fein Charakter 
in Sedem unveränderlich. Imgleichen ift er, als das Wefentliche, 
auch das Konftante, und daher im Thiere wie in und vorhanden: 
denn er hängt nicht, wie der Inteleft, von der Vollfommenbeit 
der Organifation ab, fondern ift, dem Wefentliden nach, in allen 
Thieren das Selbe, und fo intim Bekannte: Demnad hat des 
Shier ſämmtliche Uffeften des Menſchen: Freude, Trauer, Furcht, 
Zorn, Liebe, Haß, Sehnfucht, Neid u. f. w.: die große Verſchie⸗ 
denheit zwifchen Menfch und Shier beruht allein auf den Graden 
der Vollkommenheit des Intellettd. Doch führt und Dies zu 
weit ab; daher ich bier auf die , Welt als W. und GV." Bd. 2, 
Kap. 19, sub 2, verweife. 

Nach den dargelegten einleuchtenden Gründen dafür, daß 
das urfprüngliche Agens im innern Getriebe des Organismus 
eben der Wille ift, der die äußern Aktionen des Leibes leitet, 
und nur weil er bier der Vermittelung der nad Außen geridh- 
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teten Grfenntnif bedarf, in diefem Durchgang durch das Be- 
wußtſeyn, fich als Wille zu erkennen giebt, wird ed uns nicht 
wundern, daß außer Brandis aud einige andere Phyffologen, 
auf Dem bloß empirischen Wege ihres Forſchens, diefe Wahrheit 
mehr oder weniger deutlich erkannt haben. Medel, in feinem 
Archiv für bie Phyfiologie (Bd. 5, S. 195—198) gelangt ganz 
empirifch und "völlig unbefangen zu dem Refultat, daß das ve- 
getative Leben, die Entftehung des Embryo, die Affimilation ber 
Nahrung, das Pflanzenleben, wohl eigentlich ale Aeußerungen 
Des Willens zu betrachten feyn möchten, ja daß fogar das Stre- 
ben des Magneten fo einen Anfchein gebe. „Die Annahme” 
fagt er, „eines gewiffen freien Willens bei jeder Lebensbewegung 
VieBe fic) vieleicht rechtfertigen.” — ,,Die Pflanze feheint frei: 
willig nad) dem Lichte zu gehn”, u. f. f. — Der Band ift von 
1819, wo mein Werk erft kürzlich erfchienen war, und es ift 
wenigftens ungewiß, daß es Einfluß auf ihn gehabt, oder ihm 
auch nur befannt gewefen fei; daher ich auch diefe Aeußerungen 
zu den unbefangenen empirifchen Beftatigungen meiner Lehre 
rechne. — Aud Burdad, in feiner großen Phyfiologie, Bd. 1, 
§. 259, ©. 388, gelangt ganz empirifch zu dem Refultat, daß 
„die Selbftliebe eine allen Dingen ohne Unterfdied zufommende 
Kraft fet’: er .weift fie nad, zunächft in Thieren, dann in 
Pflanzen und endlich in leblofen Körpern. Was ift aber Selbft- 
liebe Anderes, als Wille fein Dafeyn zu erhalten, Wille zum 
Leben? — Eine meine Lehre nod entfchiedener beftätigende Stelle 
defielben Buchs werde ich unter der Mubrif „Vergleichende Ana⸗ 
tomie” anführen. — Daß die Lehre vom Willen als Princip des 
Rebens anfängt, fich auch im weitern Kreife der Arzneifunde zu 
verbreiten und bei ihren jüngern Repräfentanten Eingang findet, 
fehe ich mit befonderm Vergnügen aus den Thefen, welche Herr 
Dr. 9. Sigriz bei feiner Promotion zu Münden im Auguft 
1835 vertheidigt hat und welche fo anheben: 1. Sanguis est de- 
terminans formam organismi se evolventis. — 2. Evolutio or- 
ganica determinatur vitae internae actione et voluntate. 
Endlich ift noch ‘eine fehr merfwürdige und unerwartete Be: 
flätigung Ddiefes Theiles meiner Lehre zu erwähnen, welche in 
neuerer Zeit Colebroofe aus der uralten Hindoftanifden Phi- 
Tofophie mitgetheilt hat. Sn der Darftelung der philofophifchen 
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Schulen der Hindu, welche er im erften Bande der Transactions 
of the Asiatic Society of Great-Britain , 1824, giebt, führt er, 
S. 110, Folgendes ald Lehre der Nyaga- Schule an: *) ,, Wille 
(volition, Yatna) Willens-Anftrengung oder ⸗Aeußerung, ift eine 
Selbftbeftimmung zum Handeln, welche Befriedigung gewährt. 
Wunſch ift ihre Anlaß, und Wahrnehmung ihr Motiv. Wan 
unterfcheidet zwei Arten wahrnehmbarer Willensanftrengung: bie, 
welche aus dem Wunfch entipringt, der dad Angenebme fuct; 
und die, welche aus dem Abſcheu entfpringt, der bas Widrige 
flieht. Noch eine andere Gattung, welche fi der Empfindung 
und Wahrnehmung entzieht, aber auf welche aus der Analogie 
mit den willführlichen Handlungen gefchloffen wird, begreift die 
animalifchen Funktionen, welche die unfichtbare Lebenskraft zur 
Urfache haben. (Another species, which escapes sensation or 
perception, but is inferred from analogy of spontaneous acts, 
comprises animal functions, having for a cause the vital unseen 
power.) Dffenbar ift ,,animalifde Funktionen” bier nicht im 


phyfiologifden, fondern im populären Sinne des Worts zu ver- 


ftehn: alfo wird bier unftreitig das organifche Leben aus dem 
Willen abgeleitet. — Eine ähnliche Angabe Colebrooke’s findet 
fid) in feiner Berichterflattung über die Weden (Asiatic researches 
Vol. 8, p. 426), wo es heißt: „Aſu ift unbewußtes Wol- 
len, welches einen zur Erhaltung des Vebens nothwendigen Wet 


bewirkt, wie dad Wthmen u. f. w.” (Asu is unconscious - 


volition, which occasions an act necessary to the support of 
life, as breathing etc.) 

Meine Zurüdführung der Lebenskraft auf Willen fteht übri⸗ 
gend der alten Cintheilung ihrer Funktionen in Reproduftions: 
fraft, Jrritabilitét und Senfibilität durchaus nicht entgegen. 
Diefe bleibt eine tiefgefaßte Unterfcheidung und giebt zu inter: 
eflanten Betrachtungen Anlaß. " 

Die Reproduktionskraft, objektivirt im Zellgewebe, ift 
der Hauptceharakter der Pflanze und ift das Pflanzliche im Men: 


*) Ueberall wo id) Stellen aus Büchern in lebenden Sprachen an: 
führe, Gberfege ich fie, citire jedoch nach dem Original, füge diefes felbft 
aber nur da Hinzu, wo meine Ueberfegung irgend einem Verdacht ausgefegt 
feyn könnte. 
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m. Wenn fie in ihm überwiegend vorherrfcht, vermuthen wir 
fegma, Langſamkeit, Zrägheit, Stumpffinn (Böotier); wiewohl 
le Vermuthung nicht immer ganz beftdtigt wird. — Die Fre 
abilität, objeftivirt in der Muskelfaſer, ift der Hauptcharakter 
Thieres, und ift das Zhierifche im Menfchen. Wenn fie in 
jem überwiegend vorherrfcht, pflegt ſich Behändigkeit, Starke 
> Tapferkeit zu finden, alfo Tauglichkeit zu Törperlichen An- 
agungen und zum Kriege (Spartaner). Faſt alle warmblü- 
m Thiere und fogar die SnfeFten übertreffen an Brritabilitat 
: Meniden bei Weiten. Das Bhier wird fich feines Dafeyns 
Lebhafteften in der Srritabilitat bewußt; Daher ed in den 
ußerungen derfelben erultirt. Won diefer Erultation zeigt fich 
m Menfden noch eine Spur ald Tanz. — Die Senfibi- 
At, objettivict im’ Nerven, ift der Hauptdarafter des Men- 
m, und ift das eigentlich Menfchliche im Menfchen. Kein 
ier fann fic) hierin mit ibm auch nur entfernt vergleichen. 
verwiegend vorberrfdend giebt fie Genie (Athener). Dem: 
H iff der Menfd von Genie in höherem Grade Menſch. 
raus ift es erklärlich, daB einige Genies die übrigen Men: 
m, mit ihren eintonigen Phnfiognomien und dem durdgan- 
en Geprage der Alltäglichkeit, nicht für Menſchen haben an- 
mnen wollen: denn fie fanden in ihnen nicht Ihres Gleichen 
> geriefhen in den natürlichen Irrthum, Daß ihre eigene Be- 
rffenbeit die normale ware. In diefem Sinne fuchte Diogenes 
: der Laterne nad Menſchen; — der geniale Koheleth fagt: 
nter Zaufend habe ich einen Menfchen gefunden, aber Fein 
eib unter allen diefen”; — und Gracian im Kritifon, vielleicht 
größten und ſchönſten Allegorie, die je gefchrieben worden, 
t: „aber das Wunderlichite war, daß fie im ganzen Lande, 
ft in den volfreichften Städten, feinen Menſchen antrafen; 
dern alles war bevolfert von Lowen, Zigern, Leoparden, 
oͤlfen, Züchfen, Affen, Ochien, Efeln, Schweinen, — nirgends 
en Menfchen! - Erft fpat brachten fie in Erfahrung, daß die 
nigen vorhandenen Menfchen, um fid) zu bergen und nicht 
ufehn wie e8 hergeht, fich zurüdigezogen batten in jene Einöden, 
Ihe eigentlich die Wohnung der wilden Thiere hätten feyn 
en” (aus Crifi 5 und 6 der erften Abtheilung zufammen- 
ogen). Sn der That beruht auf dem felben Grunde der allen 
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Genies eigene Hang zur Cinfambeit, als zu welder ſowohl ihre 
Verfchiedenheit von den Uebrigen fie treibt, wie ihr innerer Reid: 
thum fie auéftattet: denn von Menfchen, wie von Diamanten, 
taugen nur die ungemein großen zu Solitärd: die gewöhnlichen 
- müffen beifammen feyn und in Mafle wirken. 

Zu den drei phnfiologifhen Grundfräften ftimmen auch die 
‘ drei Gunas oder Grundeigenfchaften der Hindu. Rama: 
Guna, Stumpfheit, Dummheit, entfpricht der Reproduktions⸗ 
fraft; — Rajas-Guna, Keidenfchaftlichkeit, der Irritabilität; 
— und Sattwa-Guna, Weisheit und Tugend, der Genfibi: 
lität. Wenn aber hinzugefügt wird, Zamas-Guna fei das Loos 
der Bhiere, Rajas-Guna der Menfchen, und Sattwa-Guna ber 
Götter; fo ift died mehr mythologifd, als phyſiologiſch geredet. 

Den unter diefer Rubrik betrachteten Gegenftand behandelt 
ebenfalls dad 20. Kapitel des 2. Bandes der „Welt als Wilke 
und Vorſtellung“, überfchrieben ,,Objeftivation des Willens * 
thierifchen Organismus’; welches ich daher als Ergänzung del 
bier Gegebenen nachzulefen empfehle. In den Parergis seven | 
§. 94 des 2. Bandes hicher. 

Mod) fei hier bemerkt, daß die oben ©. 14 und 15 * 
meiner Schrift über die Farben citirten Stellen fi auf die a 4 
Auflage derfelben beziehn, ndchftens aber eine zweite erſcheinen J 
und andere Seitenzahlen haben wird. 


— — — — — —— 
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8 meinem Sage, daß Kants „Ding an fich”, oder das letzte 
ftrat jeder Erſcheinung, der Wille fei, hatte id) nun aber 
allein abgeleitet, daB aud) in allen innern unbewußten 
Hionen ded Organismus der Wille das Agens feis fondern 
falls, dag diefer organifche Leib felbft nichts Anderes fei, als 
in die Vorftellung getretene Wille, der in der Crfenntnifform 
Raums angefchaute Wille felbft. Demnach hatte ich gefagt, 
wie jeder einzelne momentane Willensakt fofort, unmittelbar 
unausbleiblid) fich in der äußern Anfchauung des Leibes als 
Aktion deffelben darftellt; fo müfle auch das Gefammtwollen 
Thieres, der Inbegriff aller feiner Beftrebungen, fein gee 
8 Abbild haben an dem ganzen Leibe felbft, an der Be- 
fenheit feines Organismus, und zwifchen den Zwecken feines 
end überhaupt und den Mitteln zur Erreichung derfelben, 
feine Organifation thm darbietet, miiffe die allergenauefte 
ceinftimmung feyn. Oder kurz: der Gefammtcharakter feines 
end müfle zur Geftalt und Befchaffenheit feines Leibes in 
dem Verhältniſſe ftehn, wie der einzelne Willensaft zur 
nen ihn ausführenden Leibesaktion. — Auch diefesd haben, 
euerer Zeit, denkende Zootomen und Pbyftologen,- ihrerfeits 
unabhängig von meiner Lehre, als Thatſache erfannt und 
‚ach a posteriori beftatigt: ihre Ausfprüche darüber legen aud) 
das Zeugniß der Natur für die Wahrheit meiner Lehre ab. 
3 
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In dem vortrefflichen Kupferwerke: „über die Skelette der 
Raubthiere“ von Pander und d’° Alton, 1822, heißt es ©. 7: 
„Wie das Charafteriftifde der RKnodenbildung aus dem Cha- 
rafter der Bhiere entfpringt; fo entwickelt fich diefer Dagegen 
aus den Neigungen und Begierden derfelben. — — Diele 
Neigungen und Begierden der Thiere, die in ihrer ganzen 
Organifation fo lebendig ausgefproden find und wovon die 
Organifation nur ald das Vermittelnde erfcheint, fonnen nicht 
aus befondern Grundkräften erflärt werden, da der innere Grund 
nur aus dem allgemeinen Leben der Natur berzuleiten iſt.“ — 


Durch diefe legte Wendung befagt der Verfaſſer eigentlich, daß 


er, wie jeder Naturforfcher, hier zu dem Punkte gelangt ift, we 
er ftehn bleiben muß, weil er auf das Metaphufiiche ſtößt, daf 
jedoch an diefem Punkt das Leste Erfennbare, über welches bim 
aus die Natur fic) feinem Zorfchen entzieht, Neigungen und 
Begierden, d. h. Wile war. „Das Thier ift fo, weil es ſo 
will, wäre der kurze Ausdrud für fein legted Refultat. 

Nicht minder ausdrüdlich ift das Zeugniß, weldes der ge 


lehrte und denfende Burdach für meine Wahrheit ablegt in 


feiner großen Phyfiologie, Bb. 2, §. 474, wo er vom letzten 
Grunde der Entftehung ded Embryo handelt. Leider darf ic 
nicht verfchweigen, daß der fonft fo vortrefflide Mann gerade 
bier, zur ſchwachen Stunde und der Himmel weiß wie und woe 
durch verleitet, einige Phrafen aus jener völlig werthlofen, ger 
waltfam aufgedrungenen Pfeudo-Pbhilofophie anbringt, über den 
„Gedanken“, der das Urjprüngliche (er ift gerade das Aflerlegte 
und Bedingtefte) jedoch „Feine Vorſtellung“ (alfo ein hölzerne 


Eifen) fei. Allein gleich darauf und unter dem wiederkehrenden 


- Einfluß feines eigenen beffern Selbft, fpricht er die reine Wake 
heit aus ©. 710: „das Gehirn ftülpt fid) zur Neghaut aus, 
weil dad Centrale des Embryo die Eindrüde der Weltthätigkeit 
in fih aufnehmen will; die Schleimhaut des Darmkanals ents 
widelt fid) zur Lunge, weil der organifche Leib mit den elemen⸗ 
toren Weltftoffen in Verkehr treten will; aus dem Gefäßfyftem 
fproffen Zeugungsorgane hervor, weil das Individuum nur in 
der Gattung Iebt, und das in ihm begonnene Leben ſich ver 
vielfältigen will.” — Diefer meiner Lehre fo ganz gemäße Aus⸗ 
fprud Burdachs erinnert an eine Stelle des uralten Mabe 
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barata, Die man, von diefem Gefihtöpunft aus, wirklich für einen 
mythiſchen Ausdrud der felben Wahrheit zu halten fchwerlich um: 
bin Fann. Sie fteht im dritten Gefange der Epifode Sundas und 
Upafundas in Bopp's „Ardſchunas Reife zu Indras Himmel, 
nebft andern Epifoden ded Mahabarata”, 1824, Da hat Brama 
bie Zilottama, Das fchönfte aller Weiber, gefchaffen, und fie um: 
geht die Verfammlung der Götter: Schima hat folche Begierde 
fie angufdauen, daß, wie fie fucceffive den Kreis ummwandelt, ihm 
vier Gefidter, nad) Maaßgabe ihres Standpunkts, alfo nach den 
vier Weltgegenden hin, entftchn. Vielleicht beziehn fic) hierauf 
Die. Darftelungen Schiwa’d mit fünf Köpfen, als Panſch Mukhti 
Schiwa. Auf gleiche Weife entflehn, bei der felben Gelegenheit, 
dem Indra unzählige Augen auf dem ganzen Reibe. — Sn 
Wahrheit ift jedes Organ anzufehn als der Ausdrud einer uni- 
verfalen, d. b. ein für alle Mal gemachten Willensäußerung, 
einer firirten Sehnſucht, eines Willensaftes, nicht des Indivi« 
duums, fondern der Species. Jede Thiergeftalt ift eine von den 
Umfländen bervorgerufene Sehnfudt ded Willend zum Leben: 
>B. ihn ergriff die Sehnſucht, auf Bäumen zu leben, an ihren 
Zweigen zu bangen, von ihren Blättern zu zehren, ohne Kampf 
mit andern Thieren und ohne je den Boden zu betreten: diefes 
Sehnen ſtellt fid, endlofe Zeit hindurd, dar, in der Geftalt 
(Platoniſchen Idee) bed Faulthiers. Gehn fann es faft gar nicht, 
weil es nur auf Klettern berechnet ift: Hülflos auf dem Boden, 
ift es beband anf den . Bäumen, und fieht felbft aus wie ein 
bemoofter Aft, damit Fein Verfolger feiner gewahr werde. — 
Aber wir wollen jest die Sache etwas profaifher und metho- 
difd@er betrachten. | 

Die augenfallige, bis ins Einzelne herab fic erftredende Anz 
gemeffenbeit jedes Thieres zu feiner Lebensart, zu den dufern 
Mitteln feiner Erhaltung, und die überfchwängliche Kunſtvollkom— 
menbeit feiner Organifation ift der reichſte Stoff teleologifcher 
Betrachtungen, denen der menfchlihe Geift von jeher gern ob- 
gelegen hat, und die fodann, aud) auf die unbelebte Natur aus⸗ 
gedebnt, das Argument bes phyſikotheologiſchen Beweiſes ge- 
worden find. Die ausnahmslofe Zweckmäßigkeit, die offenbare 
Abfichtlichkeit in allen Theilen des thierifchen Organismus kündigt 
zu Deutlich an, daß hier nicht zufällig und planlos wirkende Na- 
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turfrdfte, fondern ein Wille thätig gewefen fei, als daß es je], 
hätte im Ernft verfannt werden fonnen. Nun aber Fonnte man, 
empirifcher Kenntniß und Unficht gemäß, das Wirken eines Wil 
lend fic) nicht anders denken, denn ald ein vom Erkennen geld. 
fetes. Denn bis zu mir hielt man, wie fchon unter der vorigen ' 
Rubrif erörtert worden, Wille und Erkenntniß für ſchlechthin 
unzertrennlich, ja, fab den Willen als eine bloße Operation de 
Erkenntniß, diefer vermeinten Baſis alles Geiftigen, an. Dew 
zufolge mußte, wo Wille wirkte, Erfenntniß ihn leiten, folglich 
auch bier ihn geleitet haben. Das Medium der Erfenntniß aber, 
die alé folde wefentlich nad) Außen gerichtet ift, bringt es mit 
fih, daß ein mittelft derfelben thatiger Wille nur nad Außen, 
alfo nur von einem Wefen auf dad andere wirken fann | 
Deshalb fuchte man den Willen, deffen unverFennbare Spuren I, 
man gefunden hatte, nicht ba, wo man Ddiefe fand, fondern ver P 
fegte ihn nad) Außen und machte das Thier zum Produkt eine 
ibm fremden, von Erkenntniß geleiteten Willens, welche Erkenntniß 
alddann eine fehr deutliche, ein Durchdachter Zweckbegriff geweſen 
feyn und diefer der Eriftenz ded Thiered vorhergegangen und mit 
fammt dem Willen, deffen Produkt das Thier ift, außer ihm ge 
legen haben mußte. Demnad hätte das Thier früher in dee 
Vorftellung, als in der Wirklichkeit, oder an fich, eriftirt. Dies 
ift die Baſis des Gedankenganges, auf welchem der phyfikotheos 
logifche Beweis beruht. Diefer Beweis aber ift nicht ein bloße 
Schulfophisma, wie der ontologifhe: auch trägt er nicht einen 
unermüdlichen, natürlichen Widerfacher in fich felbft, wie der fos 
mologifche einen folchen hat, an dem felben Gefeg der Kaufalität, 
dem er fein Dafeyn verdankt; fondern er ift wirklich für den Gee 
bildeten Das, was der Feraunologifche *) für das Volk, und bat 
eine fo große, fo mächtige Scheinbarkeit, daß fogar die eminen 


*) Unter diefer Benennung nämlich möchte ich zu den drei von Kant | 
aufgeführten Beweifen einen vierten fügen, den a terrore, welchen das alte 
Wort des Petronius primus in orbe Deos fecit timor bezeichnet und als 
deffen Kritik Hume's unvergleichliie natural history of religion zu be: 
tracdten ift. Im Sinne deffelben verftanden, möchte wohl aud der von dem 
Theologen Schleiermacher verfuchte Beweis, aus dem Gefühl der Abhängig: 
Feit, feine Wahrheit haben; wenn aud nicht gerade die, welche der Auf 
fteller deffelben ſich dachte. 
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und zugleich unbefangenften Köpfe tief darin verftridt wa⸗ 
- B. Voltaire, der, nach anderweitigen Zweifeln jeder Art, 
° Darauf zurückkommt, Feine Möglichkeit abfteht darüber bine 
gelangen, ja feine Evidenz faft einer mathematifden gleich 
Wud) fogar Prieftley (disquis. on matter and spirit, sect. 
. 188) erflart ihn für unmiderleglih. Nur Hume’d Be 
aheit und Scharffinn hielt auch hier Stich: diefer achte 
ufer Kants madt in feinen fo lefenswerthen Dialogues on 
ıl religion (part. 7, und an andern Stellen), darauf auf: 
int, wie doch im Grunde gar Feine Aehnlichkeit fet zwifchen 
Berfen der Natur und denen einer nach Abficht wirkenden 
. Defto herrlicher glänzt nun hier Rants Verdienft, ſowohl 
° Kriti® der Urtheilsfraft, ald in der der reinen Vernunft, 
o er, wie den beiden andern, fo auch diefem fo höchft ver- 
chen Beweife den uervus probandi durchfchnitten bat. Ein 
kurzes résumé diefer Rantifden Widerlegung des phyfifo- 
gifden Beweiſes findet man in meinem Hauptwerke, Bd. 1, 
7. Kant hat fic) dadurch ein großes Verdienft erworben: 
nichts ſteht der richtigen Einficht in die Natur und in das 
t der Dinge mehr entgegen, wie eine folche Auffaffung der: 
al nach Eluger Berechnung gemachter Werke. Wenn daher 
erzog von Bridgewater große Summen als Preife ausgelegt 
zum Zweck der Befeftigung und Perpetuirung folder Zun- 
ttalirrthümer; fo wollen wir, ohne einen andern Xohn, ale 
er Mahrheit, in Hume’d und Kants Fußſtapfen tretend, 
broden an ihrer Zerflörung arbeiten. Ehrwürdig ift Die 
beit; nicht wads ihr entgegenfteht. Kant hat jedoch auch 
id) auf die Negative befchränft: dieſe aber thut ihre volle 
ing immer erft Dann, wann fie burd eine richtige Pofitive 
st worden, ald welche allein ganze Befriedigung gewährt 
don von felbft den Srrthum verdrängt, gemäß dem Aus- 
| ded Spinoza: sicut lux se ipsa et tenebras manifestat, 
‘ritas norma sui et falsi est.. Zuvörderſt alfo fagen wir: 
zelt ift nicht mit Hilfe der Erfenntnig, folglich aud) nicht 
ußen gemacht, fondern von innen; und dann find wir bee 
dad punctum saliens des Welteied nachzuweifen. So leicht 
der phufifotheologifche Gedanke, daß ein Intellekt es feyn 
, der die Natur geordnet und gemodelt hat, dem roben 
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Verſtande zufagt, fo grundverfehrt ift er Dennod. Denn der 
Intellekt ift uns allein aus der animaliihen Natur bekannt, 
folglich als ein durchaus fefundäred und untergeordnetes Princip 
in der Welt, ein Prodult fpäteften Urfprungs: er Fann Baber 
nimmermehr die Bedingung ihres Dafeyns gewefen feyn. Wohl 
aber tritt der Wille, als welcher Alles erfült und in Jeglichem 
fic) unmittelbar fund giebt, ed dadurch bezeichnend als feine Er 
fcheinung, überall als das Vrfprüngliche auf. Daher eben Taffen 
alle teleologifden Thatſachen fic) aus dem Willen des BWefens 
felbft, an dem fie befunden werden, erflaren. 

Uebrigens läßt fic) der pbhyfifotheologifde Beweis {don 
durch die empirifche Bemerkung entfraften, daB die Werke der 
thierifchen Kunfttriebe, dad Net der Spinne, der Zellenbau de 
Bienen u. f. w. durchaus befchaffen find, ald wären fie in Folge 
eines Zweckbegriffs, weitreichender Vorficht und vernünftiger Ueber 
legung entftanden, während fie offenbar das Werk eines blinden 
Triebes, d. h. eines nicht von Erkenntniß geleiteten Willens find: 
woraus folgt, daB der Schluß von folcher Befchaffenheit auf 
ſolche Entftehungsart, wie überall der Schluß von der Folge auf 
den Grund, nicht ficher ift. Eine ausführliche Betrachtung ber 
Kunfttriebe liefert bas 27. Kapitel des 2. Bandes meined Haupt: 
werks, welches, mit dem ihm vorhergehenden Kapitel über die 
Releologie, als die Ergänzung der gefammten unter gegenwär- 
tiger Rubrik uns befchäftigenden Betrachtung zu benugen iſt. 

Gehen wir nun etwas näher ein auf die oben erwähnte 
Angemefjenheit der Organifation jedes Bhiers zu feiner Lebens. 
weife und den Mitteln fic feine Eriftenz zu erhalten; fo entftebt 
zunächft die Frage, ob die Lebensweiſe ſich nach der Organifation 
gerichtet habe, oder diefe nach jener. Auf den erften Blid fcheint 
das Erftere das Ridtigere, da der Zeit nach die Organifation 


der Lebensweife vorhergeht, und man meint, das Thier habe die 


Lebensweife ergriffen, zu ber fein Bau ſich am beften eignete, 
und habe feine vorgefundenen Organe beftend benußt, der Vogel 
fliege, weil er Flügel bat, der Stier floße, weil er Hörner hat; 


nicht umgekehrt. Diefer Meinung ift auch) Lukrez (welches allemal. 


ein bedenkliches Zeichen für eine Meinung ift): 


Nit ideo quoniam natum est in corpore, ut uti 
Possemus; ved, quod natum est, id procreat usum. 
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welches er ausführt, IV, 825—S43. Allein unter diefer An⸗ 
nahme bleibt unerflärt, wie die ganz verfchiedenen heile deb 
Drganidmus eined Thieres fämmtlich feiner Lebensweife genau 
entfprechen, fein Organ dad andere flirt, vielmehr jedes das 
andere unterftüßt, auch Feines unbenugt bleibt und fein unter 
geordnete Organ zu einer andern Xebensweife befler taugen 
würde, während allein die Haupforgane diejenige beſtimmt bät- 
ten, die das Thier wirklich führt; vielmehr jeder Theil des Thieres 
fowobl jedem andern, ald feiner Lebensweife auf dad genauefte 
entfpricht, 3. DB. die Klauen jedesmal geihidt find, den Raub 
zu ergreifen, den Die Zähne zu zerfleifchen und zu zerbrechen fau- 
gen und den der Darmfanal zu verdauen vermag, und die Bee 
wegungsglieder gefdidt find, dahin zu tragen, wo jener Raub 
ſich aufhält, und fein Organ je unbenutzt bleibt. So 3. B. bat 
der Ameifenbar nicht nur an den Vorderfiifen lange Klauen, unt 
den Zermitenbau aufzureißen, fondern auch zum Eindringen in 
denſelben eine lange cylinderfürmige Schnauze, mit kleinem Maul, 
und eine lange, fadenformige, mit Mebrigem Schleim bedeckte 
Zunge, die er tief in die Dermitennefter hineinftedt und fie dar- 
auf mit jenen Inſekten beFlebt zurückzieht; hingegen bat er feine 
Zähne, weil er Feine braucht. Wer fieht nicht, daß die Geftalt 
ded Ameifendaren fich zu den Zermiten verhält, wie ein Willens- 
aft zu feinem Motiv? Dabei iff zwifchen den mächtigen Armen, 
nebft ftarfen, langen, krummen Klauen ded Ameifenbaren und 
dem gönzlihen Mangel an Gebif ein fo beifpiellofer Widerſpruch, 
daß, wenn die Erde noch eine Umgeftaltung erlebt, dem dann 
entftandenen Gefchlecht vernünftiger Wefen der foffite Ameifenbär 
ein unauflösliches Mathfel feyn wird, wenn ed Feine Zermiten 
fennt. — Der Hals der Vögel, wie der Quadrupeden, ift in 
der Regel fo lang wie ihre Beine, damit fie ihr Futter von der 
Erde erreichen können; aber bei Schwimmvögeln oft viel länger, 
weil diefe fchwimmend ihre Nahrung unter der MWaflerfläche ber: 
vorbolen. Sumpfvögel haben unmäßig hohe Beine, um waten 
zu fonnen, ohne zu ertrinfen oder naß zu werden, und Demgemaß 
Hals und Schnabel fehr lang, Ießtern flarf oder ſchwach, je nach- 
dem ‘er Reptilien, Fifche oder Gewürme zu zermalmen hat, und 
dem entfprechen auch fietd die Eingeweide: dagegen baben die 
Sumpfodgel weder Krallen, wie die Raubvigel, noch Schwimm- 
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bäute, wie die Enten: denn die lex parsimoniae naturae gee 
flattet fein überflüffiges Organ. Gerade dieſes Gefeg, zufammen- 
genommen damit, daß andrerfeitd einem Thiere je ein Organ 
abgeht, welches feine Xebensweile erfordert, fondern alle, aud 
die verfchiedenartigften, übereinflimmen und wie berechnet find 
auf eine ganz fpeciell beftimmte Lebensweife, auf das Clement, 
in welchem fein Raub fidh aufhält, auf das Verfolgen, auf das 
Befiegen, auf da8 Zermalmen und Verdauen deffelben, beweift, 
daß die Lebensweise, die das Thier, um feinen Unterhalt zu fine 
den, führen wollte, ed war, die feinen Bau beftimmte, — nicht 
aber umgekehrt; und daß die Sache gerade fo ausgefallen iff, 
wie wenn eine Grfenntnif der Xebensweife und ihrer Außen 
Bedingungen dem Bau vorausgegangen wäre und jedes Thier 
demgemäß fic) fein Rüſtzeug ausgewählt hätte, che es fich vere 
Torperte; nicht anders, ald wie gin Sager, ehe er ausgeht, fein 
geſammtes Rüftzeug, Flinte, Schrot, Pulver, Iagdtafche, Hirſch⸗ 


fänger und Kleidung, gemäß dem Wilde wählt, welches er em 


legen will: er fchießt nicht auf die wilde Sau, weil er eine 
Büchfe trägt; fondern er nahm die Büchfe und nicht die Vogel 
flinte, weil er auf wilde Säue ausging: und der Stier ftößt 
nicht, weil er eben Hörner hat; fondern weil er ftoßen will, bat 
er Hörner. Nun kommt aber, den Beweis zu ergänzen, nod 
binzu, daß bei vielen Thieren, während fie noch im Wachsthum 
begriffen find, die Wilensbeftrebung, der ein Glied dienen fol, 
fich äußert, ehe noch das Glied felbft vorhanden ift, und alfo 
fein Gebrauch feinem Dafeyn vorbergeht. So ftofen junge 
Bide, Widder, Kälber mit dem bloßen Kopf, ehe fie nod 
Hörner haben: der junge Cher haut an den Seiten um fid, 
während die Hauer, welche der beabfichfigten Wirkung entiprä 
chen, noch fehlen: Hingegen braucht er nicht die fleineren Zähne, 
welche er fdon im Maule hat und mit denen er wirklich beißen 
könnte. Alſo feine Vertheidigungsart richtet fic nicht nach der 
vorhandenen Waffe, fondern umgekehrt. Dies hat fchon Galenus 
bemerft (De usu partium anim.: I, 1), und vor ihm Lufretius 
(V, 1032 — 39). Wir erhalten hiedurch die vollfommene Ge 
wißheit, daß der Wille nicht als ein Hingugefommencé, etwan 
aus der Erkenntniß Hervorgegangenes, die Werkzeuge benugt, 
die er gerade vorfindet, die Theile gebraucht, weil eben fie und 
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eine andere da find; fondern daB das Erfte und Urfprüngliche 
das Streben ift, auf diefe Weife zu leben, auf folde Art zu 
fampfen; welches Streben fich darftellt nicht nur im Gebrauch, 
fondern {don im Dafeyn der Waffe, fo fehr, daß jener oft die- 
fem vorbergeht und Dadurch anzeigt, daß weil das Streben da 
ift, die Waffe fich einftellt; nicht umgekehrt: und fo mit jedem 
Theil überhaupt. Schon Ariftoteles hat Dies ausgeiprochen, 
indem er von den mit einem Stachel bewaffneten Inſekten jagt: 
da vo Supov exetv ddov cyst (quia iram habent, arma habent), 
de part. animal. IV, 6 — und weiterhin (c. 12) im Allgemei- 
nen: Ta Sopyava moog To epyov 7 Muctg Totet, aAN ov To Epyov 
meog Ta opyava (natura enim instrumenta ad officium, non of- 
ficium ad instrumenta accommodat). Das Refultat ift: nach dem 
Willen jedes Bhiers hat fich fein Bau gerichtet. 

Diefe Wahrheit dringt fich dem denfenden Zoologen und 
Zootomen mit folder Evidenz auf, daß er, wenn nicht zugleich 
fein Geift durch eine tiefere Philofophie gelautert ift, Dadurch zu 
feltfamen Irrthümern verleitet werden Fann. Dies ift nun wirklich 
einem Soologen erften Manges begegnet, dem unvergeßlichen 
de Lamard, ihm, der durch die Auffindung der fo tief ge- 
faßten Eintheilung der Thiere in Vertebrata und Nonvertebrata 
fic ein unfterbliches Werdienft erworben hat. Nämlich in feiner 
Philosophie zoologique, Vol. 1, c. 7 und in feiner Hist. nat. 
des animaux sans vertebres, Vol. 1 introd. ©. 180—212, be- 
bauptet er im ganzen Ernft und bemüht fich ausführlich dar- 
zuthun, daß die Geftalt, die eigenthümlichen Waffen und nad) 
Außen wirkenden Organe jeder Art, jeglicher Thierfpecies, keines⸗ 
wegs beim Urfprung diefer ſchon vorhanden gewefen, fondern erft 
in Folge der Willensbeftrebungen des Thieres, welche die Bee 
fchaffenheit feiner Lage und Umgebung bervorrief, durch feine 
eigenen wiederholten Anftrengungen und daraus entiprungenen 
Gewohnheiten, allmalig im Laufe der Zeit und Durch die 
fortgefegte Generation entftanden feien. Go, fagt er, haben 
fhwimmende Vögel und Säugethiere erft dadurd, daß fie beim 
Schwimmen die Zehen auseinander ftrekten, allmalig Schwimm⸗ 
häute erhalten; Sumpfoögel befamen in Folge ihres Watens 
lange Beine und lange Halfe; Hornvieh Friegte erft allmalig 
Hörner, weil ed, ohne taugliched Gebiß, nur mit dem Kopfe 
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fampfte, und dieſe Kampfluft erzeugte allmalig Horner, oder 
Geweibe: die Schnede war Anfangs, wie andere Mollusten, 
ohne Fühlhörner: aber aus dem Bedürfniß, die ihr vorliegenden 
Gegenftinde zu betaften, entftanden folche allmalig: dad gange 
Kapengefchlecht erhielt erft mit der Zeit, aus dem Bebürfniß bie 
Beute gu zerfleiichen, Krallen, und aus dem Bedürfniß diefe 
beim Gebn zu fdonen und zugleich nicht Dadurch gehindert zu 
werden, die Scheide der Krallen und deren Beweglichkeit: die 
Giraffe, im dürren, graslofen Afrika, auf das Laub hoher Baume 
angerviefen, ftredte Vorderbeine und Hals fo lange, bis fie ihre 
wunderliche Geftalt, von 20 Zuß Höhe vorn, erbiet. Und fo 
geht er eine Menge Zhierarten durch, fie nach demfelben Princip 
entftehn laflend; wobei er den augenfalligen Einwurf nicht be 
achtet, daB ja die Thierſpecies, über folche Bemühungen, ebe fie 
allmälig, im Lauf unzähliger Generationen, die zu ihrer Erbal- 
tung nothwendigen Organe bervorgebradht hatte, aus Mangel 
daran ingwifden umgefommen und ausgeftorben feyn müßte. 
So blind macht eine aufgefaßte Hypothefe. Diefe bier ift jedoch 
durch eine fehr richtige und tiefe Muffaffung der Natur entftan- 
den, ift ein genialer Irrthum, der ihm, trog aller darin liegenden 
Abfurditat, noch Ehre macht. Das Wahre darin gehört ihm als 
Naturforfcher an: er fah richtig, Daß der Wille des Bhiers das 
Urjprüngliche ift und deſſen Organifation beftimmt bat. Das 
Balfche hingegen fällt dem zurüdgebliebenen Zuftand der Meta- 
phyſik in Brankreich zur Laſt, wo eigentlich nocd immer Lode 
und fein ſchwacher Rachtreter Condillac berrfchen, und deshalb 
die Körper Dinge an fid) find, die Zeit und der Raum Belchaf 
fenbeiten ber Dinge an fic), und wohin die große, fo überaus 
folgenreiche Lehre von der Bdealitat des Raumes und der Zeit, 
mithin auch alled in ihnen ſich Darftellenden, noch nicht gedrun- 
gen ifl. Daher fonnte de Lamard feine Konftruftion der 
Wefen nicht anders denken, ald in der Zeit, durch Succeffion. 
Aus Deutfchland Hat Kants tiefe Einwirfung Irrthümer dieſer 
Art, eben fo wie die Fraffe, abfurde Atomiſtik der Franzoſen und 
die erbaulichen phyfifotheologifden Betrachtungen der Englander 
auf immer verbannt. Go woblthatig und nachhaltig ift bie 
Wirfung eines großen Geiftes, ſelbſt auf eine Nation, die ihn 
verlaffen fonnte, um Windbeuteln und Scharlatanen nachzulaufen. 
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De Lamard aber fonnte nimmer auf den Gedanken fommen, . 
daß der Wille des Thiers, als Ding an fich, außer der Zeit lies 
gen und in Ddiefem Sinne urfprünglicher feyn könne, als bad 
Thier ſelbſt. Er fet daher zuerft das Thier, ohne entfchiedene 
Drgane, aber auch ohne entſchiedene Beftrebungen, bloß mit 
Wabrnehmung ausgeriftet: diefe lehrt es die Umflände Fennen, 
unter welchen ed zu leben bat, und aus diefer Erfenntniß ent- 
ftehn feine Beftrebungen, d. i. fein Wille, aus diefem endlich 
feine Organe, oder beftimmte Korporifation, und gwar mit Hülfe 
dee Generation und daher in ungemeffener Zeit. Hätte er den 
Muth gehabt, ed durchzuführen; fo hatte er ein Urthier anneh⸗ 
men müflen, welches fonfequent ohne alle Geftalt und Organe 
hätte ſeyn müffen, und nun, nach flimatifden und Iofalen Um: 
ftänden und deren Erfenntniß, fich zu den Myriaden von Thier⸗ 
geftalten jeder Art, von der Müde bis zum Elephanten, umge- 
wandelt hätte. — Sn Wahrheit aber ift diefed Urthier der Wille 
zum Leben: jedoch ift er als folder ein Metaphyſiſches, Fein 
Phyſiſches. Allerdings hat jede Thierfpecied durch ihren eigenen 
Willen und nad Maaßgabe der Umftände, unter denen fie leben 
wollte, ihre Geftalt und Organifation beftimmt; jedoch nicht als 
ein Phyſiſches in der Zeit, fondern als ein Metaphyſiſches außer 
der Zeit. Der Wille ift nicht aus der Erfenntniß hervorgegan:= 
gen und diefe, mit fammt dem Thiere, dagewefen, ehe der Wille 
fit) einfand als ein bloßes Accidenz, ein Sekundäres, ja Ter: 
tiared; fondern der Wille ift das Erfte, das Wefen an fih: feine 
Erfiheinung (bloße Vorftellung im erfennenden Intellekt und deffen 
Formen Raum und Zeit) ift das Thier, ausgerüftet mit allen 
Drganen, die den Willen, unter diefen fpeciellen Umftanden zu 
leben, darftellen. Zu diefen Organen gehört auch der Sntelleft, 
die Erfenntniß felbft, und ift, wie das Webrige, ber Lebensweife 
jedes Bhieres genau angemeflen; wahrend de Lamard erft aus 
ibe den Willen entitehn läßt. 

Man betrachte die zahllofen Geftalten der Thiere. Wie ift 
doch jedes durchweg nur das Abbild feines Wollens, ber ficht- 
bere Ausdruck ber Willensbeftrebungen, die feinen Charakter 
ausmachen. Bon diefer VBerfchiedenheit der Charaktere ift die 
der Geftalten blog das Bild. Die reifenden, auf Kampf und 
Raub gerichteten Thiere ftehn mit furchtbarem Gebiß und Klauen 
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und mit flarfen Muskeln da: ihr Geficht dringt in die Ferne; 
zumal wenn fie, wie Adler und Kondor, aus fchwindelnder Hobe 
ihre Beute zu erfpähen haben. Die furchtfamen, welche ibe Heil 
nicht im Kampfe, fondern in der Flucht zu fuchen, den Willen 
haben, find, ftatt aller Waffen, mit leichten, fchnellen Beinen und 
fharfem Gehör aufgetreten; welches beim furchtfamften unter 
ihnen, dem Hafen, fogar die auffallende Verlängerung des äußern 
Obres erfordert bat. Dem Aeußern entipricht das Innere: die 
Sleifdfreffer haben Furze Gedärme, die Grasfreffer lange, zu 
einem längern Afjimilationsproceß; großer Muskelfraft und Ir 
rifabilitat find ftarfe Refpiration und rafcher Blutumlauf, durd 
angemeffene Organe reprafentirt, als nothwendige Bedingungen 
beigefellt; und ein Widerfpruch ift nirgends möglich. Jedes be 
fondere Streben des Willens ftellt fic) in einer befondern Moe 
dififation der Geftalt dar. Daher beftimmte der Aufent- 
haltsort der Beute die Geftalt des Verfolgers: hat nun 
jene fich in ſchwer zugängliche Elemente, in ferne Schlupfwinkel, 
in Nacht und Dunkel zurüdgezogen; fo nimmt der Verfolger bie 
dazu paffende Geftalt an, und da ift feine fo grottedf, dag nicht 
der Wille gum Leben, um feinen wee zu erreichen, darin auf: 
trate. Um den Saamen aus den Schuppen ded Zannzapfens 
bervorzuziehn, kommt der Kreuzfchnabel mit diefer abnormen Ge 
ftalt feined Freßwerkzeugs. Die Reptilien in ihren Sümpfen 
aufjufuden, kommen Sumpfoögel mit überlangen Beinen, über 
langen Hälfen, überlangen Schnäbeln, die wunderlidften Gee 
flaiten. Die Termiten auszugraben, Fommt der vier Fuß lange 
Ameifenbar mit Burgen Beinen, ftarten Krallen und langer, 
fchmaler, zahnlofer, aber mit einer fadenförmigen, Elebrigen Zunge 
verfehenen Schnauze. Auf den Zifchfang geht der Pelekan, mit 
monftrofem Beutel unter dem Schnabel, recht viele Fiſche darein 
zu packen. Die Schläfer der Nacht zu überfallen, fliegen Eulen 
aus, mit ungeheuer großen Pupillen, um im Dunkeln zu fehn, 
und mit gang weichen Federn, damit ihr Flug geräufchlos fet 
und die Schläfer nicht wecke. Silurus, Gymnotus und Torpedo 
haben gar einen vollftandigen elektriſchen Apparat mitgebracht, 
die Beute zu befäuben, ehe fie folche erreichen können; wie auch 
zur Mehr gegen ihren Verfolger. Denn wo ein Lebendes 
athmet, ift gleich ein anderes gefommen, es zu verfchlingen, und 
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ein Jedes it durchweg ‘auf die Vernichtung eines Andern wie 
abgefehn und berechnet, fogar bis auf das Speciellfte herab. 
3. B. die Ichneumonen, unter den Infeften, legen, zum fünf 
tigen Futter ihrer Brut, ihre Eier in den Leib gewiffer Raupen 
und ähnlicher Qarven, welche fie biezu mit einem Stachel anboren, 
Nun haben die, welche auf frei herumkriechende Larven angewiefen 
find, ganz kurze Stadeln, etwan von Y, Zoll: hingegen Pimpla 
manifestator, welche auf Chelostoma maxillosa angewiefen ift, 
deren Larve tief im alten Holze verborgen liegt, in welded jene 
nicht gelangen fann, bat einen Stachel von 2 Zoll Laͤnge; und 
faft eben fo fang hat ihn Ichneumon strobillae, die ihre Eier in 
Larven legt, welche in Zannzapfen leben: damit dringen dieſe bis 
zur Qarve, ftechen fie und legen ein Ei in die Wunde, deffen 
Produkt nachher diefe Larve verzehrt. (Kirby and Spence intro- 
duction to Entomology, Vol. I, p. 355.) Eben fo deutlich zeigt 
fi bei den Verfolgten der Wille, ihrem Feinde zu entgehn, in 
der Ddefenfiven Armatur. Igel und Stachelichweine ſtrecken einen 
Wald von Speeren in die Höhe. Geharnifht vom-Kopfe bis 
zum Fuß, dem Zahn, dem Schnabel und der Klaue ungugang: 
ich treten Armadille, Schuppenthiere, Schildkröten auf, und eben 
fo im Kleinen die ganze Klaffe der Kruftaceen. Andere haben 
ihren Schu nicht im phyfifchen Widerftande, fondern in der 
Zäuſchung ded WVerfolgerd gefucht: fo bat die Sepia fid mit 
dem Stoffe zu einer finftern Wolke verfehn, die fie im Augen: 
blide der Gefahr um fich verbreitet; das Faulthier gleicht tau: 
{end dem bemooften Aft, der Zaubfrofch dem Blatt, und eben 
fo unzählige Infetten ihrem Aufenthalt; die Laus der Neger ift 
ſchwarz *): unfer Floh ift es zwar aud; aber der bat fic) auf 
feine weiten, regellofen Eprünge verlaffen, als er zu ihnen den 
Aufwand eines fo fraftigen Apparats machte. — Die Anticipas 
tion aber, welche bei allen diefen Anftalten ftatt findet, Fönnen 
wir uns faßlih machen an ber, Die fid) bei den Kunfttrieben 
zeigt. Die junge Spinne und der Ameifenlowe fennen nod 
nicht den Raub, dem fie zum erften Mal eine Falle ftellen. Und 
eben fo auf der Defenfive: das Inſekt Bombex tödtet, nad) La⸗ 





*) Blumenbach, de hum. gen. variet. nat. p. 50. — Sömmering, 
vom Neger, &. 8, 
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treilfe, mit feinem Stachel die Parnope, obgleich es fie nicht 
frißt, noch von ihr angegriffen wird; fondern weil diefe päterhin 
ihre Eier in fein Neft legen und dadurch die Entwidelung feine 
Gier hemmen wird; was ed dod nicht weiß. In folchen Anti 
cipationen bewährt fich wiederum bie Ipealität der Zeit; welche 
überhaupt ſtets bhervortritt, fobald der Wille als Ding an fig 
zur Sprache kommt. In der bier berührten, wie in manden 
andern Rückſichten dienen die SKunfttriebe der Thiere und bie 
phyfiologifden Funktionen fid) gegenfeitig zur Erläuterung: weil 
in Beiden der Wille ohne Erkenntniß thatig ift. 

Wie mit jedem Organ und jeder Waffe, zur Offenfive oder 
Defenfive, bat fic aud, in jeder Thiergeftalt, der Wille mit 
einem Intellekt ausgerüftet, als einem Mittel zur Erhaltung 
des Individuums und der Art: daher eben haben die Alten ben 
Intelleft dad Ayyapovıxov, d. b. den Wegweifer und Führer, ge 
nannt. Demzufolge ift der Intelleft allein zum Dienfte des 
Willens beftimmt und diefem überall genau angemeffen. Die 


MNaubthiere brauchten und haben offenbar deffen viel mehr, al 


die Grasfreffer. Der Elephant und gewiffermaafien auch bas 
Pferd machen eine Ausnahme: aber der bemunderungsmwürbige 
Verftand des Clephanten war nöthig; weil, bei zweihunbderk 
jähriger Lebensdauer und fehr geringer Prolififation, er für lan 
gere und fichere Erhaltung des Individuums zu forgen hatte, und 
zwar in ändern, die von den gierigften, ſtärkſten und behändeften 
Raubthieren wimmeln. Wud) das Pferd hat längere Lebensdauer 
und fpärlichere Fortpflangung ald die Wiederfäuer: zudem obne 
Hörner, Hauzähne, Rüſſel, mit feiner Waffe, als allenfalls fe, 
nem Hufe, verfehn, brauchte ed mehr Intelligenz und größer 
Schnelligkeit, fic) dem Verfolger zu entziehn. Der außerordent 
liche Verftand der Affen war nothwendig; theild weil fie, bei 
einer Lebensdauer, die felbft bei denen mittlerer Größe fic) auf 
funfzig Jahre erftredt, eine geringe Prolififation haben, nämlich 
nur Ein Junges zur Zeit gebarens zumal aber, weil fie Hänbe 
baben, denen ein fie gehörig benugender Werftand entiprechen 
mußte, und auf deren Gebrauch fie angewiefen find, ſowohl bet 
Ihrer Vertheidigung, mittelft äußerer Waffen, wie Steine und 

Stide, ald auch bei ihrer Ernährung, welche mancherlei künſt⸗ 
liche Mittel verlangt (3. B. Aufichlagen der Nüffe mit Steinen, 
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Einfchieben eines Steins in die offen ftehende. Riefenmufchel, 
weiche fonft zuflappen und die dad Thier derfelben herausholende 
Hand abflemmen würde), und überhaupt ein gefeliges und Fünft- 
liches Raubfyftem nöthig macht, mit Zureichen der geftohlenen 
Früchte, von Hand zu Hand, Ausftellen von Schilöwachen 
u. Dal. m. Hiezu Commt noch, daß diefer Verftand hauptfächlich 
ihrem jugendlichen Alter eigen ift, ald in welchem die Musfel- 
fraft nod unentwidelt ift: z. B. der junge Pongo, oder Orang: 
tan, bat in der Jugend cin relatiy überwiegendes Gehirn und 
febr viel größere Intelligenz, alg im Alter der Reife, wo die 
Muskelkraft ihre große Entwidelung erreicht Hat und den In⸗ 
tellekt erfegt, der Demgemaf ftarf gefunfen if. Das Selbe gilt 
von allen Affen: der Intellekt tritt alfo bier einftweilen vifa- 
tirend für die fünftige Musfelfraft ein. Diefen Hergang findet 
man ausführlich erörtert im Resume des observations de Fr. 
Cavier sur linstinct et l’intelligence des animaux, p. Flourens, 
1841, woraus ich die ganze bieher gehörige Stelle bereits bei- 
gebracht habe, im 2. Bande meined Hauptwerks, am Schluß des 
3l. Kapitels; weshalb allein ich fie hier nicht wiederhole. — 
Im Allgemeinen erhebt, bei den Säugetbieren, die Intelligenz 
fich ftufenweife, von den Nagethieren zu den Wiederfauern, dann 
zu den Pachydermen, darauf zu den Raubthieren, und endlich zu 
den Duadrumanen: und diefem Ergebniß der äußern Beobach— 
tung entiprechend weift die Anatomie die ftufenweife Entwidelung 
des Gehirns in der felben Ordnung nah. (Mad) Flourens und 
Br. Quvier.) — Unter den Reptilien find die Schlangen, als 
welche fich fogar abrichten laffen, die Flügften; weil fie Raube 
thiere find und, zumal die giftigen, fich langſamer alé die übrigen 
fortpflanzen. — Wie hinfichtlid) der phyſiſchen Waffe, fo finden 
wir auch hier überall den Willen als das Prius, und fein Rüft- 
zeug, den Sntelleft, alg das Posterius. Raubthiere gehen nicht 
auf Die Jagd, noch Füchſe auf, den Diebflahl, weil fie mehr Ver- 
fand haben; fondern weil fie von Sagd und Diebftahl leben 
wollten, haben fie, wie flarferes Gebiß und Klauen, auch mehr 
Berfiand. Sogar hat der Fudhs was ihm an Musfelkraft und 
Stärke des Gebiffes abgeht fogleich durch größere Feinheit des 
Verftandes erſetzt. — Eine eigenthümliche Erläuterung unfers 
Satzes giebt der Fall des Vogelé Dudu, aud Dronte, Didus 
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ineptus, auf der Mauritius-Infel, deffen Gefchlecht bekanntlich 
ausgeftorben ift und der, wie ſchon fein lateiniſcher Specialname 
anzeigt, überaus dumm war; woraus eben fi Benes erPlart; 
daher es fcheint, daß die Natur in der Befolgung ihrer lex par- 
simoniae bier ein Mal zu weit gegangen fei und Dadurch ge 
wiffermaafien, wie oft am Individuo, hier an der Species, eine I 
Mißgeburt zu Zage gefördert habe, die dann, eben als folde 1 
nicht bat beftehn Fönnen. — Wenn, bei diefem Anlaß, Iemand 
bie Frage aufwiirfe, ob nicht auch den Infekten die Natur we 
nigftens fo viel Verftand hatte ertheilen follen, wie nöthig if, 
um fich nicht in Die Kichtflamme zu flürzen; fo ift die Antwort: 
freilich wohl; nur war ihr nicht bekannt, daß die Menfchen Lichte 
gießen und anzünden würden: und natura nihil agit frustra. Alſo 
bloß zu einer unnafürlichen Umgebung reicht der Gerftand der Im 
fetten nicht aus. 

Allerdings hangt überall die Intelligenz zunächſt vom Cere 
bralfuftem ab, und diefes fteht in nothwendigem Verhältnig zum 
übrigen Organismus, daher Faltblütige Bhiere bei Weitem den 
warmblütigen und die wirbellofen den Wirbelthieren nachftehn. 
"Aber eben der Organismus ift nur der fichtbar gewordene Wille, 
auf welchen, ald das abfolut Grfte, ſtets Alles zurücweift: feine 
Bedürfnifle und Zwede, in jeder Erfcheinung, geben das Maaß 
für die Mittel, und diefe müflen unter einander übereinffimmen. 
Die Pflanze hat Feine Apperception, weil fie feine Lofomotivitat 
bat: denn wozu hatte jene ihr genügt, wenn fie nicht in Folge | 
derfelben das Gebdeihliche zu fuchen, das Schädliche zu flichen 
vermochte? und umgekehrt fonnte ihr die Lofomotivitat nicht 
nugen, da fie Feine Apperception hatte, folche zu Ienfen. Daber 
tritt in der Pflanze die unzertrennlihe Dyas von Senfibilität 
und Irritabilität noch nicht auf; fondern fie fchlummern in ihrer 
Grundlage, der Meproduftionsfraft, in welcher allein fic) hier der 
Wile objektivirt. Die Sonnenblume, und jede Pflanze, will das 
Licht: aber ihre Bewegung zu ihm ift noch nicht getrennt von 
ihrer Wahrnehmung deffelben, und beide fallen zufammen mit 
ihrem Wachstum. — Im Menfchen fteht der den Ucbrigen fo 
fehr überlegene Verftand, unterflüßt von der binzugefommenen 
Vernunft (Fabigkeit der nichtanfchaulihen Vorſtellungen, d. £ 
Begriffe: Reflerion, Denkoermigen) doch eben nur im Verhältniß 





Vergleichende Anatomie. 49 


eils zu feinen Bedürfniffen, welche die der Thiere weit über 
tgen und fic) ind Unendliche vermehren, theild zu feinem gang: 
hen Mangel an natürlichen Waffen und natürlicher Bedeckung, 
ID feiner verhaltnipmapig fchwächern Muskelkraft, als welche der 
e ihm an Größe gleichen Affen ſehr weit nachfteht, endlich auch 
feiner Tangfamen Zortpflanzung, langen Kindheit und langen 
bensdauer, welche fichere Erhaltung des Individuums forderten. 
le diefe großen Forderungen mußten durch intellektuelle Kräfte 
deckt werden: daher find diefe hier fo überwiegend. Weberall 
er finden wir den Intelleft als das Sefundare, Untergeordnete, 
oß den Sweden des Willens zu dienen Beſtimmte. Diefer Bee 
mmung gefren, bleibt er, in der Regel, allegeit in der Dienft- 
rfeit des Willens. Wie er ſich dennoch, in einzelnen Fallen, 
td ein abnormesd Webergewicht des cerebralen Lebens, davon 
zmacht, ‘wodurch das rein objektive Erkennen eintritt, welches 
h bis zum Genie fteigert, habe ich im 3. Buche, dem äftheti- 
en Theile meines Hauptwerkes, ausführlich gezeigt und fpater 
‘Den Parergis, Bd. 2, $. 50-57, aud §. 206, erläutert. 
Renn wir nun, nach allen diefen Betrachtungen über die 
nae Ucbereinftinmung zwifchen dem Willen und der Organis 
ton jedes Thieres, und von diefem Gefidtspunft aus, ein 
Higeordnetes ofteologifdes Kabinet durdmuftern; fo wird es 
8 wahrlich vorfommen, als fahen wir ein und daffelbe Wefen 
nes Urthier de Lamard6, richtiger den Willen zum eben) nach 
aafgabe der Umftände feine. Geftalt verändern und aus der 
ben Zahl und Drdnung feiner Knochen, durd) Verlängerung 
d Verkürzung, Verftärtung und Verkiimmerung derfelben, diefe 
annigfaltigfeit von Zormen zu Stande bringen. Dene Zahl 
b Ordnung der Knochen, welche Geoffroy Saint-Hilaire (prin- 
es de philosophie zoologique , 1830) das anatomifde Ele- 
mt genannt hat, bleibt, wie er gründlich nachweilt, in der 
nzen Reihe der Wirbelthiere, dem Wefentliden nach, unver: 
bert, ift eine Eonftante Größe, ein zum voraus ſchlechthin Ge- 
yenes, durch eine unergründliche Nothwendigkeit unwiderruflich 
ſtgeſetztes, — deflen Unwandelbarkeit ich der Beharrlichkeit der 
aterie unter allen pbhyfifden und chemifchen Veränderungen 
gleichen möchte: ich werde fogleid) darauf zurüdfommen. Im 
rein damit aber befteht die größte Wandelbarkeit, Bildjamfeit, 
4 
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Fuͤgſamkeit diefer felben Knochen, in Hinficht auf Größe, Gefta fh 
und Swed der Anwendung: und diefe fehen wir mit weiprüng §, 
licher Kraft und Freiheit durch den Willen beflimmt werden, hi 
nad Maafigabe der Zwecke, welche die äußern Umflände ibm 
vorfchieben: er macht daraus, was fein jedesmaliges Bedtirfnif 
heiſcht. Will er ald Affe auf den Bäumen umherklettern; fe 
greift er alébald mit vier Händen nad) den Zweigen -und firedt 
dabei Ulna nebft Radius unmäßig in die Lange: zugleich verldns U 
gert er Das os coccygis zu einem ellenlangen Widelichwanze, um 
fid) damit an die Zweige zu hängen und von einem Aft zum 
andern zu fchwingen. Hingegen werden jene felben Arm- Knochen 
bis zur Unfenntlichfeit verkürzt, wenn er ald Krokodil im Schlamme 
friechen, oder als Seehund fchwimmen, oder ald Maulwurf gree 
ben will, in welchen legtern Fall er den Metacarpus und bie 
Phalangen zu unverhältnigmaßig großen Schaufelpfoten, auf Ko⸗ 
ften aller übrigen Knochen, vergrößert. Aber will er ald Fleder 
maus die Luft durchkreugen, da werden nicht nur os bumeri, 
radius und ulna auf unerhörte Weife verlängert, fondern die 
fonft fo Fleinen und untergeordneten Carpus, Metacarpus usd 
Phalanges digitorum dehnen fich, wie in der Viffon des Heiligen 
Antonius, zu einer ungeheueren, den Leib des Thieres überſtei⸗ 
genden Länge aus, um die Flughaute dagwifden auszuſpannen 
Hat er, ald Giraffe, um die Kronen hoher Baume Afrika's be 
nagen zu können, fic auf beifpiellos hohe Vorderbeine geſtelt; 
fo werden die felben, der Zahl nach fletd unwandelbaren 7 Halt 
wirbel, welche beim Maulwurf fo diminutiv zufammengefchoben 
waren, jet dermaaßen verlängert, DaB auch bier, wie überall, 
die Länge des Halfeé der der Vorderbeine gleichkommt, damit ber 
Kopf aud zum Arinbwaffer berabgelangen fonne. Kann num 
aber, wenn er ald Elephant auftritt, ein [anger Hals die Saf 
des übergroßen, mafliven und noch mit Klafterlangen Zähnen 
befdhwerten Kopfes unmöglich tragen; fo bleibt folcher ausnabmee 
weife furz, und ald Nothhülfe wird ein Rüſſel zur Erde gefenkt, 
der Futter und Waſſer in die Höhe zieht und auch zu den Kro⸗ 
nen der Bäume binauflangt. Bei allen diefen Verwandlungen 
febu wir, in Uebereinftimmung damit, zugleich den Schädel, das 
Behältniß der Intelligenz, fich ausdehnen, entwideln, wölben, 
nad) dem Maaße, als die mehr oder mindgr fchwierige Art, den 
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tebensunterbalt herbeizuſchaffen, mehr oder weniger Intelligenz 
tforderts und die verfchiedenen Grade ded Verftandes leuchten 
em geübten Auge aus den Schädelmölbungen deutlich entgegen. 

Hiebei Hleibt nun freilich jenes, oben als feftftehend und 
mwandelbar erwähnte anatomifche Element in fofern ein 
Rathiel, ald es nicht innerhalb der teleologifchen Erklärung fällt, 
re erft nach deilen Vorausfegung anhebt; indem, in vielen 
Fallen, dads beabfichtigte Organ auch bei einer andern Zahl und 
Drdnung der Sinochen hätte eben fo zweckmäßig zu Stande fom: 
men fonnen. Man verfteht 4. B. wohl, warum der Schädel des 
Menfchen aus 8 Knochen zufammengefügt ift, damit nämlich 
Hefe, mittelft der Sontanellen, fic) bei der Geburt zufammen- 
lieben können: aber warum das Hühnchen, welches fein Ei 
durchbricht, die felbe Anzahl Schädeltnochen haben müfle, fieht 
men nicht ein. Wir müflen daher annehmen, daß died anatos 
mifche Element theils auf der Einheit und Identität des Willens 
sum Leben überhaupt berube, -theild darauf, daß die Urformen 
ber Bhiere eine aus der andern hervorgegangen find (Parerga, 
Bd. 2, $. 91) und daher der Grundtypus des ganzen Stam: 
meé beibehalten wurde. Dies anatomifde Element ift ed, was 
Mriftoteles unter feiner avayxare pvore verfteht, und die Wane 
delbarfeit der Geftalten defielben, je nach den Sweden, nennt er 
THY Kata Aoyov quow (Siehe Arist. de partibus animalium III, 
c. 2, sub finem: rag ds tHE avaynouns Quoews x. T. A.) und 
ertärt Daraus, daß beim Hornvieh der Stoff zu den obern 
Scmeidezähnen auf die Hörner verwendet iff: ganz ridtig; da 
allein Die ungehörnten Wiederfäuer, alfo Kameel und Moſchus⸗ 
thier, die obern Schneidezähne haben, während fie allen gehörn- 
ten fehlen. 

Sowohl die hier am Knochengerüfte erläuterte genaue Ane 
gemeffenbeit bes Baues zu den Zweden und äußern Lebensver- 
häftniffen des Thieres, alS auch die fo bewunderungswürdige 
Zwedmäßigkeit und Harmonie im Gefriebe feined Innern, wird 
durch Feine andere Erklärung, oder Annahme, auch nur entfernters 
meife fo begreiflich, wie durch die fhon anderweitig feftgeftellte 
Wahrheit, daß der Leib des Zhiered eben nur fein Wille 
felbft iff, angefchaut als Vorftellung, mithin unter den Formen 
des Raumes, der Zeit und der Kaufalitat, im Gehirne, — alſo 
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die bloße Sichtbarkeit, Dbjektität des Willend. Denn unter 
dicfer Vorausfegung muß Alles in und an ihm fonfpiriven zum 
letzten Zweck, dem Leben dieſes Thiers. Da Fann nichts Um 
nliges, nichtd Weberflüffiges, nichts Feblendes, nichts Ywed 
widriges, nichts Dürftiges, oder in feiner Art Unvollfonunnd, 
an ihm gefunden werden; fondern alles Nöthige muß dafeys, 
genau fo weit ed nothig ift, aber nicht weiter. Denn bier if 
der Meifter, das Werk und der Stoff Eines und daffelbe. De I 
ber iff jeder Organismus ein überfhwänglich vollendetes Wer 
ſterſtück. Hier bat nicht der Wille erſt die Abſicht gehegt, deu 
Swed erkannt, dann die Mittel ihm angepaßt und den Sto} 
beftegt; fondern fein Wollen ift unmittelbar auch der Zweck und 
unmittelbar dad Erreichen: e& bedurfte fonach Feiner fremden, er 
zu bezwingenden Mittel: hier war Wollen, Thun und Erreichen 
Gines und daffelbe. Daher fteht der Organismus als ein Ku 
der da und ift keinem Menfchenmerk, das beim Lampenfchein ber 
Erkenntniß erfünftelt wurde, zu vergleichen. 

Unfere Bewunderung der unendlichen Volfommenbeit und 
Zweckmäßigkeit in den Werken der Natur beruht im Grunde 
darauf, daß wir fie im Sinn unfrer Werke betrachten. Ba 
diefen ift guodrderft der Wille zum Werk und das Werk aweierie: 
fodann liegen zwifchen diefen beiden felbft noch zwei Andere: erſſ 
ich das dem Willen, an fic felbft genommen, fremde Medium 
der Vorftellung, durch welches er, ehe er fich hier verwirklidt, 
bindurchgugehn bat; und zweitens der dem bier wirkenden Willa 
fremde Stoff, dem eine ihm fremde Form aufgezwungen werben 
fol, welcher er widerftrebt, weil er fchon einem andern Wile, 
namlich feiner Naturbefchaffenheit, feiner forma substantialis, der 
in ihm fic) ausdrüdenden (Platonifchen) Idee, angehört: er muß 
alfo erft überwältigt werden, und wird im Innern ſtets nod 
widerfireben, fo tief auch die Fünfllihe Form eingedrungen ſeyn 
mag. Gang anders fteht es mit den Werken der Natur, welde 
nicht, wie jene, eine mittelbare, fondern eine unmittelbare Manis 
feftation des Willens find. Hier wirkt der Wille in feiner Ur 
fprünglichkeit, alfo erfenntniflos: der Wille und das Werk find 
durch Peine fie vermittelnde Vorſtellung gefchieden: fie find Eins. 
Und fogar der Stoff ift mit ihnen Eins: denn die Materie ift 
die bloße Sichtbarkeit des Willen. Deshalb finden wir bier 
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e Materie von der Form völlig durddrungen: vielniehr aber 
ID fie ganz gleichen Urfprungs, wechielfeitig nur für einander 
und infofern Eind. Daß wir fie auch hier, wie beim Kunft- 
erk, fondern, ift eine "bloße Whftraftion. Die reine, abfolut 
rats und befchaffenheitdlofe Materie, welche wir als den Stoff 
6 Raturprodufts denken, ift bloß ein ens rationis und fann in 
mer Erfahrung vorfommen. Der Stoff des Kunſtwerks bin: 
gen ift die empirifche, mithin, bereits geformte Materie. Iden⸗ 
at der Form und Materie ift Charakter des Naturprodufts; 
ioerfität beider, des Kunftprodufts. Weil beim Naturproduft 
e Materie die bloße Sichtbarkeit der Form ift, fehn wir aud 
wiriſch die Form als bloße Ausgeburt der Materie auftreten, 
18 Dem Innern derfelben bervorbrechend, in der RKryftallifation, 

vegetabilifher und animalifcher generatio aequivoca; welche 
btere, wenigftend bei den Epizoen, nicht zu bezweifeln ift. — 
us diefem Grunde läßt fid) auch annehmen, dag nirgends, auf 
inem Planeten, oder Zrabanten, die Materie in den Zuftand 
idloſer Rube gerathen werde; fondern die ihr inwohnenden 
rafte (dD. b. der Wille, deffen bloße Sichtbarkeit fie ift) werden 
© eingetretenen Rube fteté wieder ein Ende machen, ftets wie- 
r aus ihrem Schlaf erwachen, um alé mechanifche, phyfitalifde, 
emifche, organifche Kräfte ihr Spiel von Neuen zu beginnen, 
t fie allemal nur auf den Anlaß warten. 

Wollen wir aber das Wirken der Natur verftehn; fo müflen 
ke died nicht Durch Vergleihung mit unfern Werfen verfuchen. 
as wahre Wefen jeder Thiergeftalt ift ein außer der Vorftel- 
ng, mithin aud ihren Formen Raum und Beit, gelegener Wil- 
ngaft, der eben deshalb Fein Nach- und Nebeneinander kennt, 
adern die untheilbarfte Einheit bat. Erfaßt nun aber unfre 
rebrale Anfchauung jene Geftalt und zerlegt gar das anafo- 
ifche Mteffer ihr Inneres; fo tritt an das Licht der Erkenntniß, 
a8 urfprüngli und an fich diefer und ihren Gefegen fremd ift, 
‚ihr aber nun auch ihren Formen und Gefegen gemäß fic) dare 
Men muß. Die urfprüngliche Einheit und Untheilbarkeit jenes 
zillensaktes, diefes wahrhaft metaphufifchen Wefens, erfcheint 
un auseinaudergezogen in ein Nebeneinander von Xheilen und 
ladheinander von Funktionen, die aber dennoch fid) darftellen 
8 genau verbunden, durch die engfte Beziehung auf einander, 


54 Vergleichende Anatomie. 


zu wechfelfeitiger Hülfe und Unterftiigung, ald Mittel und Zwed 
gegenfeitig. Der dies fo apprehendirende Verftand gerath in Be 
wunderung über die tief durchdachte Anordnung der Theile und 
Kombination der Funktionen; weil er die Art, wie er die aus 
der Vielbeit (welche feine Erfenntnifform erft herbeigeführt bat) 
fic) wiederherftellende urfprünglide Einheit gewahr wird, aud 
der Entftehung dicfer Thierform unwillkührlich unterfchiebt. Dieb 
ift der Sinn der großen Lehre Kants, daß die Zweckmäßigkeit 
erft vom Gerftande in die Natur gebracht wird, der Demnad 
ein Wunder anftaunt, das er erft felbft gefchaffen hat. Es geht 
ibm (wenn ich eine fo hohe Sache durch ein trivialed Gleichniß 
erläutern darf) fo, wie wenn er darüber erftaunt, daß alle Mul 
tiplifationsprobdufte der 9 durch Addition ihrer einzelnen Ziffern 
wieder 9 geben, oder eine Zahl deren Ziffern addirt 9 betragen; 
obfchon er felbft im Decimalfyftem das Wunder fic) vorbereitet 
bat. — Das pbhyfifotheologifde Argument läßt dad Dafeyn der 
Welt in einem Verſtande ihrem realen Dafeyn vorhergehn und 
fagt: wenn die Welt zweckmäßig feyn foll, mußte fie als Wor 
ftelung vorhanden feyn, ehe fie ward. Sd aber fage, im Sinne 
Kants: wenn die Welt Vorftelung feyn fol; fo muß fie fic alt 
ein Zweckmäßiges darftellen: und dieſes tritt allererft in unferm 
Intellekt ein. 

Aus meiner Lehre Folgt allerdings, daß fedes Wefen fein 
eigenes Werk ift. Die Natur, die nimmer fügen fann und naiv 
ift wie das Gente, fagt geradezu das Selbe aus, indem jede 
Wefen an einem andern, genau feines Gleichen, nur den eben’: 
funfen anzündet und dann vor unfern Augen fich felbft macht, 
den Stoff dazu von außen, Form und Bewegung aus fic felbft 
nehmend; welches man Wachsthum und Entwidelung nennt. 
So fteht auch empirifch jedes Mefen ald fein eigened Werk vor 
und. Whee man verfteht die Sprache der Natur nicht, weil fie 
zu einfach ift. 


.._ 
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ever die Erfcheinung des Willens in Pflanzen rühren die Be⸗ 
Rätigungen, welche ich anzuführen habe, hauptfächlich von Frane 
gofen ber; welche Nation eine entichieden empirifche Richtung hat 
und nicht gern einen Schritt über das unmittelbar Gegebene 
hinausgeht. Zudem ift der Beridterftatter Cuvier, der, durd 
fein ftarres Beharren bei dem rein Empirifchen, Anlaß gab zu 
dem berühmten 3wiefpalt zwifchen ihm und Geoffroy St. Hi: 
laire.. Es darf uns alfo nicht wundern, wenn wir bier nicht 
einer fo entichiedenen Sprache begegnen, wie in den früher ange 
führten deutfchen Zeugniflen, und jedes Zugeftändniß mit bebut- 
famer Zurüdhaltung gemacht febn. 

Cuvier fagt in feiner histoire des progres des sciences 
naturelles depuis 1789 jusqu’ 4 ce jour, Vol. 1. 1826. ©. 245: 
„Die Pflanzen haben gewiffe anfcheinend von felbft entftehende 
(spontanes) Bewegungen, die fie unter gewiflen Unftänden zei: 
gen, und welche denen der Thiere bisweilen fo ähnlich find, daß 
man wohl ibretwegen den Pflanzen eine Art Empfindung und 
Willen beilegen möchte, welches vorzüglich Diejenigen thun wür⸗ 
den, die etwas Aehnliches in den Bewegungen der innern 
Theile der Thiere fehen wollen. So ftreben die Wipfel der 
Bäume fletd nach der fenfrechten Richtung; es fei denn daß fie 
fih nach dem Lichte beugen. Ihre Wurzeln gehn dem guten 
Erdreich und der Feuchtigkeit nach und verlaflen, um diefe zu 


9 Phanjen-Phqfielogic. 
finden, den geraden Weg Aus dem Einfluß äußerer Urſachen 


aber find dice verſchiedenen Ridtungen nicht erflarlid, wenn ji 


man nicht aud cine innere Anlage annimmt, welche erregt zu 
werden fähig und von der bloßen Zragheitéfraft in den unorge- 
nifhen Körpern verfhicden if. — — — — — — Decandolle 
hat merkwürdige Verſuche gemacht, die ihm in den Pflanzen cine 
Art Gewohnheit dargethan haben, welche durd künſtliche Be 
leuchtung erft nad) einer gawiffen Zeit überwunden wird. flan: 
zen, in einem vor Lampen fortwährend erleudjteten Keller einge 
{Gloffen, hörten darum in den erfien Zagen nicht auf, fich beim 


Eintritt der Naht zu fchließen und am Morgen zu öffnen. Und | 


fo giebt es nod) andere Gewohnheiten, welde die Pflanzen an: 
nehmen und ablegen fönnen. Die Blumen, welche fid bei naflem 


Wetter fließen, bleiben, wenn es zu lange anhält, endlich offen. | 
M6 Herr Desfontaines cine Senfitive im Wagen mit fid - 
führte, 30g fie fih, auf das Rütteln, Anfangs zufammen: aber — 
endlih debnte fie fid) wieder aus, wie bei voller Rube. Alfo : 


witfen auch bier Licht, Naffe u. f. w. bloß Kraft einer innern 
Unlage, welche, durch die Ausübung folder Thätigkeit felbft, 
aufgehoben oder verändert werden Fann, und die Lebenskraft der 
Pflangen ift, wie die der Thiere, der Ermüdung und Erfchöpfung 
unterworfen. Das Hedysarum gyrans ift fonderbar ausgezeichnet 
durch die Bewegungen, die ed bei Bag und Nacht mit feinen 
Blättern macht, ohne dazu irgend eines Anlafles zu bedürfen. 
Wenn im Pflanzenreich irgend eine Erfcheinung täufchen und an 
dle freiwilligen Bewegungen der Thiere erinnern fann, fo ift es 
ſicherlich dieſe. Brouſſonet, Silveftre, Cels und Halle haben fie 
ausführlich befchrieben und gezeigt, daB ihre Thätigkeit allein vom 
guten Zuftande der Pflanze abhängt.” 

Im 3. Bande deffelben Werkes (1828) S. 166 fagt Cus 
vier: „Herr Dutrochet fügt phyfiologifche Betrachtungen hinzu, 
in Bolge von Verſuchen, die er felbft angeftellt hat und welche, 
feiner Mteinung nach, beweifen, daß die Bewegungen der Pflanzen 
fyontan find, d. h. von einem innern Princip abhängen, wel 
Hed den Einfluß äußerer Ugentien unmittelbar empfängt. Weil 
er jedoch Unftand nimmt, den Pflanzen Senfibilität beizulegen; 
fo feat er an die Stelle diefes Worts Nervimotilität.” — Be 
muR biebei benterfen, daß was wir durch den Begriff der Spon: 


Pflangen- Phofiologie. 57 


Gancitat denken, wenn naher unterfucht, allemal binauslauft 
uf Willensäußerung, von welcher jene demnach nur ein Syno- 
mym. wäre. Der einzige Unterfchied dabei ift, daß der Begriff 
Ber Spontaneität aus der äußern Anfchauung, der der Willensäuße- 
wung aus unferm eigenen Bewußtſeyn geichöpft ifl. — Won der 
Beawalt des Dranges diefer Spontaneität, auch in Pflanzen, über: 
Kiefert und ein denkwürdiges Beifpiel der Cheltenham* Examiner, 
welches die Times vom 2. Suni 1841 wiederholen: „Am legten 
Dounerstage haben, in einer unfrer volkreichften Gaffen, drei 
mber vier große Pilze eine Heldenthat ganz neuer Art voll: 
bracht, indem fie, in ihrem eifrigen Streben nad dem Durdbrud 
in die fichtbare Welt, einen großen Pflafterftein wirklich heraus- 
gehoben haben.” 

Sn den Mem. d. l’acad: d. sciences de l’annee 1821, Vol. 5. 
Par. 1826. fagt Cuvier &. 171. „Seit Jahrhunderten forfchen 
Die Botaniker nach, warum ein Feimendes Korn, in welche Lage 
aud) immer man ed gebracht habe, ftets die Wurzel nach unten, 
den Stengel nach oben fende. Man hat eb der Feuchtighett, der 
Luft, dem Licht zugefchrieben: aber Feine diefer Urfachen erflart 
es. Herr Dutrodet hat Saamenforner in Loder gebracht, 
weiche in den Boden eines mit feuchter Erde gefüllten Gefäßes 
gebohrt waren, und diefed an ben Balken eines Zimmers gehängt. 
Run follte man denken, daß der Stengel nach unten gewadfen 
ware: aber Feinedwegs. Die Wurzeln ſenkten fih in die Luft 
berab und die Stengel verlängerten fich durch Die feuchte Erde 
hindurch, bis fie deren obere Slade durchdringen fonnten. Nach 
Herrn Dutrochet nehmen die Pflanzen ihre Richtung vermoge 
eines innern Princips und keineswegs durch die Anziehung der 
Körper, zu welchen fie ſich begeben. An der Spiße einer auf 
einem Zapfen vollfommen beweglichen Nadel hatte man ein Miftel- 
forn befeftigt und zum Keimen gebracht, in deren Nähe aber ein 
Brettchen geftellt: das Korn richtete bald feine Wurzeln ‘nad 
dem Brettchen hin und in fünf Tagen hatten fie ed erreicht, ohne 
DaB die Nadel die geringfte Bewegung angenommen hätte. — 
Zwiebel- und Laud)- Stengel mit ihren Bulben, an finftern Orten 
niebergelegt, richten fid) auf, wiewohl langfamer ald im Hellen: 
fogar im Waſſer niedergelegt richten fie fid) auf: welches bin: 
länglich beweift, daß weder Luft noch Feuchtigkeit ihnen ihre 
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Richtung ertheilen.” — ©. H. Schule, in feiner von der acad. 
des sciences 1839 gefrinten Preisfchrift, sur la circulation dans 
les plantes, fagt jedoch, er habe Saamenforner in einem finftern 
Kaften, mit Löchern unten, Feimen laffen und, durch einen unter 
dem Kaften angebrachten, dad Sonnenlicht reflektirenden Spiegel, 
bewirft, daß die Pflanzen in umgekehrter Richtung, Krone unten, 
Wurzel oben, vegetirten. 

Im Dictionn. d. sciences naturelles, Artifel Animal, bHeift 
es: „Wenn die Thiere im Auffuhen ihrer Nahrung Begierde 
und in der Auswahl derfelben Unterfcheidungsvermögen ‘an den 
Tag legen; fo fieht man die Wurzeln der Pflanzen ihre Rid 
tung nad) der Seite nehmen, wo die Erde am faftreichften if, 
fogar in den Felfen die Hleinften Spalten, die etwas Nahrung | 
enthalten fonnen, aufjuchen: ihre Blatter und Zweige richten ſich 
forgfaltig nad der Seite, wo fie am meiften Luft und Licht‘ 
finden. Beugt man einen Zweig fo, Daß die obere Fladhe feiner 
Blätter nach unten fommt; fo verdrehen fogar die Blätter ihre 
Stengel, um in die Lage zurüdzufommen, welche der Ausübung 
ihrer Funktionen am giinftigften ift (d. b. die glatte Seite oben). 
Weis man gewiß, dag dies ohne Bewußtfeyn vor ſich geht?” 

%. 3. €. Meyen, der, im 3. Bande feines „Neuen Sy 
ftems der Pflanzenphyſiologie“, 1839, dem Gegenftande unfrer 
gegenwärtigen Betrachtung ein fehr ausführliches Kapitel, betitelt 
„von den Bewegungen und der Empfindung der Pflanzen”, ge 
widmet hat, fagt dafelbft, S. 585: „Man fieht nicht felten, daß 
Kartoffeln, in tiefen und Dunkeln Kellern, gegen den Sommer zu, 
Stengel treiben, welche fich ftetd den Deffnungen suwenden, durd 
welche das Licht in den Keller fallt, und fo lange fortwadfen, 
bis daB fie den Ort erreichen, der unmittelbar beleuchtet wird. 
Man hat dergleichen Stengel der Kartoffel von 20 Zuß Länge | 
beobachtet, während diefe Pflanze fonft, felbft unter den günſtig⸗ 
ften Verhältniſſen, kaum 3 bid 4 Fuß hohe Stengel treibt. Es 
ift intereffant den Weg genauer zu betrachten, welchen der Sten: 
gel einer folchen im Dunfeln wachfenden Kartoffel nimmt, um 
endlich das Lichtloch zu erreihen. Der Stengel verſucht, fi 
dem Lichte auf dem Fürzeften Wege zu nähern: da er aber nicht 
feft genug ift, um ohne Unterftiigung queer durch die Luft zu 
wachen; fo fallt er zu Boden und kriecht auf diefe Weife bis 
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zur nadften Wand, an welder er alsdann emporfteigt.” Wud 
diefer Botanifer wird, a. a. O. ©. 576, durch feine Dhatfachen 
zu dem Ausfprud veranlaßt: „wenn wir die freien Bewegungen 
der Oscillatorien und andrer niederer Pflanzen betrachten; fo 
bleibt wohl nichts übrig, als dieſen Gefchöpfen eine Art von 
Willen zuzuerkennen.” 

Einen deutlihen Beleg der Willendaußerung in Pflanzen 
geben die Rankengewadfe, welche, .wenn feine Stütze zum Ans 
Hammern in der Nähe ift, eine folche fudend, ihr Wachsſthum 
immer nad) dem fchattigften Ort bin richten, fogar nad einem 
Sthd dunkel gefärbten Papiers, wohin man ed aud legen mag: 
bingegen fliehen fie Glas, weil es glänzt. Sehr artige Verſuche 
hierüber, befonderé mit Ampelopsis quinquefolia giebt Ths. An- 
drew Knight in der philos. Transact. of 1812, welche fic) über 
feet finden in der Bibliotheque Brittanique, section sciences et 
arts, Vol. 52, — wiewohl er feinerfeits beftrebt ift, die Gade 
mechanifch zu erflären und nicht zugeben will, daß es eine Wil: 
(ensäußerung fei. Ich berufe mich auf feine Experimente, nicht 
auf fein Urtheil. Man follte mehrere ſtützenloſe Ranfenpflanzen 
im Kreife um einen Stamm pflanzen und fehn, ob fie nicht alle 
centripetal dahin Fröchen. — Ueber diefen Gegenftand hat Du- 
trod ect, am 6. Novbr. 1843, in der academie des sciences einen 
Aufſatz vorgetragen, sur les mouvements révolutifs spontanés 
chez les végétaux, welcher, feiner großen Weitſchweifigkeit unge 
achtet, febr lefenSwerth und in dem compte rendu des seances 
de Pacad. d. sc. November- Heft 1843 abgedrudt iff. Das Re: 
fultat ift, daß bei Pisum sativum (grüne Erbſen), Bryonia alba 
wid Cucumis sativus (Gurke), die Blattftengel, welche den Cirrus 
(la vrille) tragen eine febr fangfame Girfelbewegung in der Luft 
befehreiben, welche, je nach der Zemperatur, in 1 bis 3 Stunden 
cine Ellipfe vollendet, und mittelft welcher fie, aufs Gerathewobl, 
die feften Körper fuchen, um welche, wenn fie folche antreffen, 
der Girrus fic) widelt und jetzt Die Pflanze, als welche für fid 
allein nicht flehn fann, trägt. — Sie machen es alfo, nur viel 
fangfamer, wie die augenlofen Raupen, bie mit dem Oberleibe 
Kreife in der Luft befchreiben, ein Blatt fudend. — Aud) über 
andre Pflangenbewegungen bringt, in obigem Aufſatz, Dutrodet 
Manches bei, 3. B. dag Stylidium graminifolium, in Neuholand, 
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in der Mitte der Korolle eine Säule hat, welche die Antheren | 
und das Stigma tragt und ſich abwedfelnd einbiegt und wieder § 
aufridtet. Diefem verwandt ift was Treviranus, in feinen I 
Bude „die Erfcheinungen und Gefege des organ. LXebend‘“, U 
Bd. 1, ©. 173, beibringt: „fo neigen fih, bei Parnassia pa- U 
lustris und Ruta graveolens, die Staubfäden einer nad dem U 


andern, bei Saxifraga tridactylites paarweife, zum Stigma, und 
richten fich in gleicher Ordnung wieder auf.” — Ueber den 
obigen Gegenftand aber beißt es ebendafelbft, kurz vorher: „Die 
allgemeinften der vegetabilifhen Bewegungen, die freiwillig zu 
feyn fcheinen, find das Hinziehn der Zweige und der obern Geite 
der Blatter nah dem Lichte und nad feuchter Wärme, und deb 
Winden der Schlingepflanzen um eine Stübe. Befonders in der 
leßtern Erfcheinung außert fich etwas Aehnliches den Beweguy 
gen der Bhiere. Die Schlingepflanze befchreibt zwar, fic felbft 
überlaffen, bei ihrem Wachsthum, mit den Spigen der Zweige 
Kreife, und erreicht, vermige diefer Art des Wachsthums, einen 


Gegenftand, der in ihrer Nabe if. Allein es ift doch Feine bloß 
mechaniſche Urfache, was fie veranlaßt, ihr Wachsthum der Gee | 


ftalt ded Gegenftandes, zu welchem fie gelangt, angupaffen. Die 
Cuscuta windet ſich nicht um Stüßen jeder Art, nicht um thier 
rifche Theile, todte vegetabilifde Körper, Metalle und andre 
unorganifche Materie, fondern nur um lebende Pflanzen, und 
aud nicht um Gewadfe jeder Art, 3. B. nicht um Moofe, fon: 
dern nur um folche, woraus fie, durch ihre Papillen, die ibe 
angemeffene Nahrung ziehn kann, und von diefen wird fie fchen 
in einiger Entfernung angezogen.” — Befonders zur Gade aber 
ift folgende fpecielle Beobachtung, mitgetheilt im Farmer’s Maga- 
zine, und unter dem Titel vegetable instinct wiederholt in Den 
Times vom 13. Juli 1848: ,, Wenn an. eine beliebige Seite des 
Stengeld eines jungen Kürbifjes, oder der großen Gartenerbfen, 
innerhalb 6 Zoll Entfernung, eine Schaale mit Wafler geftellt 
wird; fo wird, im Verlaufe der Nacht, der Stengel fich diefer 
nähern und am Morgen mit einem feiner Blatter auf dem Was: 
fer ſchwimmend gefunden werden. Dielen Verfud) Fann man 
allnachtlich fortfegen, bié die Pflanze anfängt in die Frucht zu 
ſchießen. — Wird ein Steden innerhalb 6 Zoll Entfernung von 
einem jungen convolvolus aufgeftellt; fo wird Ddiefer ihn finden, 
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aud wenn man täglich die Stelle des Steckens wedfelt. Hat 
er fic) um den Steen ein Stuck weit hinaufgewunden, und 
man widelt ihn ab und windet ihn in entgegengefebter Richtung 
wieder um den Steen; fo wird er in feine urfprüngliche Stel- 
lung zurüdfehren, oder im Streben danach fein Reber laſſen. 
Dennoch aber, wenn zwei diefer Pflanzen, ohne einen Steden, 
darum fie fic) winden fonnten, nahe an einander wachfen; fo 
wird eine von ihnen die Richtung ihrer Spirale ändern und fie 
werden fid) um einander wideln. — Duhamel legte einige wel: 
ſche Bohnen in einen mit feuchter Erde gefüllten Cylinder: nad 
furger Zeit fingen fie an zu Feimen und trieben nafürlicy Die 
plumula aufwärts zum Lichte und die radicula abwärts in den 
Boden. Nad wenigen Zagen wurde der Cylinder um ein Vier- 
tel feines Umfangs gedreht, und died wieder und nochmals, bis 
der Cylinder ganz herumgefommen war. Nun wurden die Boh⸗ 
nen aus der Erde genommen; wo ed fid) fand, daB Beides, 
plumula und radicula, fid) bei jeder Umwälzung gebogen batten, 
um fid) derfelben angupaffen, die eine fic) bemühend fenfrecht 
aufzufteigen, die andre abwärts zu gehn, wodurch fie eine voll- 
fommene Spirale gebildet batten. Wher wiewohl das nafürliche 
Streben der Wurzeln abwärts geht, fo werden fie doch, wenn 
dee Boden unten troden ift und irgend eine feuchte Gubftang 
höher liegt, aufwärts fteigen, diefe zu erreichen.” 

In Frorieps Notizen Jahrg. 1833, Nr. 832 fteht ein Furzer 
Aufſatz über Lofomotivitdt der Pflanzen: im fchlechten Erdreich, 
dem guten nahe ftehend, fenfen manche Pflanzen einen Zweig 
in das gute: nachher verdorrt die urfprüngliche Pflanze: aber der 
Zweig gedeiht und wird jest felbft die Pflanze. Mittelſt dtefes 
Vorgangs ift eine Pflanze von einer Dauer herabgeflettert. 

In derfelben Zeitfchrift, Sabrg. 1835, Nr. 981 findet man 
die Ueberfebung einer Mittheilung des Prof. Daubeny zu Orford 
(aué dem Edinb. new philos. Journ. Apr. — Jul. 1835), der 
Durd neue und fehr forgfaltige Verfuche ed gewiß macht, daß 
die Pflanzenwurzeln, wenigftend bis zu einem gewiflen Grade, 
die Fähigkeit haben, unter den ihrer Oberfläche dargebotenen 
erdigen Stoffen eine Wahl zu freffen. 

Endlich will ich nicht unbemerkt laffen, daß fdon Platon 
den Pflanzen Begierden, erısupuas, alfo Willen beilegt. (Tim. 
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p. 403. Bip.) Ich habe jedoch die Lehren der Alten über diefen 
Gegenftand bereits erörtert in meinem Hauptwerf, Bd. 2, Kap. 
23, welded Kapitel überhaupt als Erganzung ded gegenwärtigen 
zu benugen ift. 

Das Zögern und die Zurücdhaltung, mit der wir die bier 
angeführten Schriftitellee daran gehn fehn, den fich nun dod 
einmal empirifch fund gebenden Willen den Pflanzen zuzuerfennen, 
entforingt daraus, daß aud) fie befangen find in der alten Mer 
nung, daß Bewußtſeyn Erfördernig und Bedingung des Willens 
fei: jened aber haben die Pflanzen offenbar nicht. Daß der Wille 
bas Primäre und daher von der Erfenntnig, mit welcher, als 
dem Sekundären, erft das Bewußtſeyn eintritt, unabhängig fei, 
ift ihnen nicht in den Sinn gefommen. Won der Erfenntniß, 
oder Vorftelung, haben die Pflanzen bloß ein Analogon, ein 
Surrogat; aber den Willen haben fie wirklich und ganz unmih 
telbar felbft: denn er, ald das Ding an fi, ift dad Subftret 
ihrer Erfcheinung, wie jeder. Man Fann, realiftifch verfahrend | 
und demnach vom Objektiven ausgehend, auch fagen: Das, was 
in der vegetabilifden Natur und dem thierifchen Organisms 
lebt und treibt, wenn ed fic), auf der Stufenleiter der Weſen, 
almälig fo weit gefteigert bat, daB das Licht der Erkenntniß 
unmittelbar darauf fällt, ftellt fich, im nunmehr entftandenen Be — 
wußtfenn, ald Wille dar und wird bier unmittelbarer, folglich 
beffer, als irgendwo fonft erfannt; welde Erkenntniß daher den 
Schluffel zum Verftändniß alled tiefer Stehenden abgeben muß. 
Denn in ihr ift dag Ding an fic durch Feine andere Form mehr 
verhult, alg allein durch die der unmittelbarften Wahrnehmung. 
Diefe unmittelbare Wahrnehmung des eigenen Wollens ift ef, 
was man den innern Ginn genannt bat. Wn fich ift der Wille 
wabrnebmungélos und bleibt ed im unorganifchen und im Pflanzen- 
Reiche. Wie die Welt trog der Sonne finfter bliebe, wenn Peine 
Körper dawaren, das Licht derfelben zurüdzumwerfen, oder wie bie 
Vibration einer Saite der Luft und felbft irgend eines Refonange 
bodens bedarf, um zum Klange zu werden; fo wird der Wille 
erft Durch den Zutritt der Erfenntniß ſich feiner felbft bewußt: 
die Erfenntniß ift gleihfam der Refonangboden des Willens und 
der dadurch entftehende Bon das Bawuftfeyn. Diefes Sich 
feiner-felbft:bewußtwerden ded Willens hat man dem fogenannten 
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1 Sinn zugefchrieben; weil es unfer erfted und unmittel- 
Grfennen iff. Das Objekt diefes innern Sinnes Fünnen 
Die verfchiedenartigen Regungen ded eigenen Willens feyn: 
Dad Vorftellen Fann nicht felbft wieder wahrgenommen wer- 
fondern höchftend nur in der vernünftigen Reflerion, diefer - 
m Potenz der Vorftellung, alfo in abstracto, nochmals zum 
sptfeyn kommen. Daher denn auch das einfache Vorftellen 
hauen) zum eigentlichen Denken, d. b. dem Erkennen in ab- 
m Begriffen, fic) verhält wie das Wollen an fih, zum 
werden dieſes Wollens, db. i. dem Bewußtſeyn. Deshalb 
ganz flared und deutliche Bewußtſeyn des eigenen, wie ded 
en Dafeyns erft mit der Vernunft (dem Vermögen der Be- 
) ein, welche den Menfchen über das Bhier fo hoch erhebt, 
a8 bloß anfıhauende Vorftelungsvermogen diefes über die 
ge. Was nun, wie diefe, Feine Vorſtellung hat, nennen 
ewußtlos und denfen es ald vom Nichtfeienden wenig ver- 
en, indem es fein Dafeyn eigentlich nur im fremden Be- 
jeyn, als deſſen Vorftellung, habe. Dennoch fehlt ihm nicht 
Primäre des Daſeyns, der Wille, fondern bloß das Se- 
re: aber und fheint ohne diefes das Primäre, welches doc 
Deyn des Dinged an fich ift, ind Nichts überzugehn. Ein 
ztloſes Dafeyn willen wir unmittelbar nicht deutlih vom 
feyn zu unterfcheiden; obwohl der tiefe Schlaf uns Die eigene 
rung Darüber giebt. 
Erinnern wir und aus dem vorhergehenden Abfchnitte, daß 
m Bhieren-das Erfenntnifvermogen, wie jedes andere Or- 
nur zum Bebuf ihrer Erhaltung eingetreten tft und daher 
nauem und unzählige Stufen zulaffendem Verhältniß zu den 
rfniffen jeder Zhierart fteht; dann werden wir begreifen, 
ie Pflanze, da fie fo fehr viel weniger Bedürfniffe hat, als 
Thier, endlich gar Feiner Erfenntnif mehr bedarf. Diefer- 
eben ift, wie ich oft gefagt babe, das Erfennen, wegen der 
& bedingten Bewegung auf Motive, der wahre und die 
Hiche Grange bezeichnende Charakter der Thierheit. Mo 
aufhört, verfehwindet die eigentliche Erfenntniß, deren Wefen 
ius eigener Erfahrung fo wohl bekannt ift, und wir Fünnen 
von Ddicfem Punkt an, das den Einfluß der Außenwelt auf 
ewegungen der Wefen Vermittelnde nur noch -durch Analogie 
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faßtich machen. Hingegen bleibt der Wille, den wir ald die BMA 
und den Kern jedes Wefens erfannt haben, ftets und überall 
_ einer und derfelbe. Auf der niedrigeren Stufe der Pflanzenwelt, J 
wie aud des vegetativen Lebens im thierifchen Organismus, ver Gi 
tritt nun, als Beftimmungsmittel der einzelnen Yeußerungen 
dieſes überall vorhandenen Willend und als bas VWermittelnde 
zwifchen der Außenwelt und den Veränderungen eines folde I 
Wefens, Reiz und zulebt im Unorganifchen phyſiſche Einwirkunz 
überhaupt, die Stelle der Erfenntniß, und ftelt fih, wenn de I 
Betrachtung, wie hier, von oben herabfchreitet, als ein Gurrogat 
der Grfenntnif, mithin ald ein ihr bloß Analoges dar. Wk 
können nicht fagen, daß die Pflanzen Licht und Sonne eigentlich 
wahrnehmen: allein wir fehn, daß fie die Gegenwart oder Ab⸗ 
wefenheit derfelben verfchiedentlich fpüren, daß fie ſich nach ihnen 
neigen und wenden, und wenn freilic) meiftentheild diefe Bewe 
gung mit der ihres Wachsthums zufammenfällt, wie die Rotation 
des Mondes mit feinem Umlauf; fo ift fice darum Doch nit 
weniger, ald eben diefe, vorhanden, und die Richtung jenes Wach⸗ 
fend wird durch das Richt eben fo, wie eine Handlung durch ein 
Motiv, beftimmt und planmäßig modifizirt, desgleichen bei den 
ranfenden, fich anflammernden Pflanzen durch die vorgefundene 
Stüge, deren Ort und Geftalt. Weil alfo die Pflanze doch über 
haupt Bediirfniffe hat, wenn gleich nicht folche, die den Aufwand 
eines Senforiums und Sntellefts erforderten; fo muß etwas Anas 
loges an die Stelle treten, um den Willen in den Stand zu 
feßen, wenigftens die fich ihm darbiefende Befriedigung zu ergreir 
fen, wenn auch nicht fie aufzufuchen. Diefes nun iff die Em 
pfänglichfeit für Reiz, deren Unterfchied von der Erfenntniß id 
fo ausfprechen möchte, daß bei der Erfenntniß das als Worfld- 
{ung fic) darfteende Motiv und der darauf erfolgende Willens⸗ 
aft deutlich von einander gefondert bleiben, und zwar 
um fo deutlicher, je vollfommner der Sntelleft ift; — bet ber 
bloßen Empfänglichkeit für Heiz hingegen das Empfinden bei 
Reizes von dem dadurch veranlaßten Wollen nicht mehr zu unter: 
fcheiden ift und beide in Eins verfchmelzen. Endlich in ber um 
organifchen Natur hört aud die Empfänglichkeit für Reig anf, 
deren Analogie mit der Grfenntnif nicht zu verfennen ift: & 
bleibt jedoch verfdiedenartige Reaktion jedes Rorpers auf ver 
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-[chiedenartige Einwirkung: diefe ftellt fich nun, für den von oben 
berabfchreitenden Gang unfrer Betrachtung, auch bier noch alé 
Surrogat der Erkenntniß dar. Reagirt der Körper verfchieden ; 
fo muß aud) die Einwirkung verfchieden feyn und eine verfchie- 
dene Affeftion in ihm hervorrufen, die, in aller ihrer Dumpfheit, 
Doch noch entfernte Analogie mit der Erfenntniß bat. Wenn 
alſo z. B. eingefchloffenes Wafler endlich einen Durchbruch findet, 
Den es begierig benust, tumultuarifch dahin fic) dDrangend; fo er: 
fennt es ihn allerdings nicht, fo wenig ald die Säure das bine 
gugetretene Alkali, für welches fie das Metall fahren läßt, wahr: 
nimmt, oder die Papierflode den geriebenen Bernftein, zu wel 
hem fie fpringt: aber dennoch miiffen wir eingeftehn, daß Das, 
was in allen diefen Körpern fo plögliche Veränderungen veran- 
laßt, noch immer eine gewiffe Aehnlichfeit haben muß mit Dem, 
was in uns vorgeht, wenn ein unerwartetes Motiv eintrift. 
Früher haben Betrachtungen diefer Art mir gedient, den Wil- 
fen in allen Dingen nachzuweifen: jest aber ftelle ich fie an, um 
zu zeigen, ald zu welcher Sphäre gehörig bie Erfenntniß fi 
darflellt, wenn man fie nicht, wie gewöhnlich, von Innen aué, 
fondern realiftifh, von einem außer ihr felbft gelegenen Stand⸗ 
punkt, alg ein Fremdes betrachtet, alfo den objektiven Gefichts- 
punkt für fie gewinnt, der zur Ergänzung des fubjeftiven von 
höchfler Wichtigkeit ift*). Wir fehn, daß fie algdann fich dar- 
fiellt ald das Medium der Motive, d. i. der Kaufalität auf 
erfennende Weſen, alfo als Das, was die Veränderung von außen 
empfängt, auf welche die von innen erfolgen muß, das Vermit- 
telnde zwifchen beiden. Auf diefer fchmalen Linie nun fchwebt 
die Welt als Vorftellung, d. b. diefe ganze in Raum und 
Zeit audsgebreitete Körperwelt, die als folche nirgends als in 
Gebirnen vorhanden feyn fann; fo wenig wie die Träume, als 
weiche, für die Zeit ihrer Dauer, eben fo daftehn. Was dem 
Shier und dem Menfchen die Erfenntniß als Medium der Motive 
leiftet, dad Selbe leiftet den Pflanzen die Empfänglichfeit für 
Reig, den unorganifchen Körpern die für Urfachen jeder Art, und 
genau genommen ift dad Alles bloß dem Grade nach verfchieden. 


*) Bergl. Welt als W. u. V. Bd. 2, Kap. 22: „Objektive Anficht 
des Intellekts.“ 
5 
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Denn ganz allein in Folge davon, daß beim Thier, nah Maas 
gabe feiner Bedürfniſſe, die Empfanglidfeit für äußere Einbeädk: 
fich geftetgert bat bis dahin, wo zu ihrem Behuf ein Nerren 
foftem und Gehirn fic) entwideln muß, entfteht, als eine Funktios 
diefes Gehirns, das Bewußtſeyn und in ihm die objektive R 
deren Formen (Zeit, Raum, Kaufalität) die Art find, . 
Funktion volzogen wird. Wir finden alfo die Erkenntniß * | 
fprünglich ganz auf das Subjeftive berechnet, bloß zum Dial 
des Willens beftimmt, folglich ganz fefundarer und unterges 
neter Art, ja, gleichfam nur per accidens eintretend als Bedw B 
gung der auf der Stufe der Bhierheit nothwendig geworben 
Einwirkung bloßer Motive, ftatt der Reize Das bei-diefer Ge. 
legenheit eintretende Bild der Welt in Raum und Zeit tft bie} 
der Plan, auf welchem die Motive als Zwede fich darftellen: & 
bedingt auch den räumlichen und Faufalen 3ufammenbang de. 
angefchauten Objefte unter einander, ift aber dennoch bloß dab. 
Vermittelnde zwifchen dem Motiv und dem Willensakt. Weld 
ein Sprung wäre e8 nun, Ddiefed Bild der Welt, welches uf 
foldje Urt, accidentell, im Intelleft, d. i. der Gehirnfunktion the 
rifcher Wefen, entfteht, indem die Mittel zu ihren Zweden fis: 
ihnen darftellen und fo einer folden Ephemere ihr Weg auf ihrem 
Planeten ſich aufhellt, — diefes Bild, fage ich, diefed bloße Ger. 
birnpbänomen, für das wahre legte Wefen der Dinge (Ding aw 
fid)) und die Verkettung feiner Theile für die abfolute Weltord- 
nung (Verhaltniffe der Dinge an fih) zu halten, und anzunch⸗ 
men, daß jened Wlled aud) unabhängig vom Gehirn vorhanden 
ware! Diefe Annahme muß uns bier ald im höchften (Grabe | 
übereilt und vermeffen erfcheinen: und Doch ift fie der Grund ab: | 
Boden, worauf alle Syfteme des Vorkantiſchen Dogmatisans. 
aufgebaut wurden: denn fie ift die ftillfchweigende Corausfeguag | 
aller ihrer Ontologie, Kosmologie und Theologie, wie auch eller 
aeternarum veritatum, worauf fie fid) dabei berufen. ene 
Sprung nun aber wurde ftets ftillfehweigend und unbewuGt ge⸗ 
macht: ihn und zum Bewubtfeyn gebracht zu haben, ift eben 
Kants unfterbliche Leiftung. 

Drunuch unfre gegenwärtige realiftifche Betrachtungsweiſe ge 

‘ winnen wir alfo bier unerwartet den objektiven Gefidts: 
punkt für Kants große Entdedungen und fommen auf det 
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ge empiriſch⸗ phyſiologiſcher Betrachtung dahin, von wo feine 
rSfcendental-fritifde ausgeht. Diefe nämlich nimmt zu ihrem 
indpunkt dad Subjeftive und betrachtet das Bewußtſeyn 
ein Gegebened: aber aus diefem felbft und feiner a priori 
ebenen Geſetzlichkeit erlangt fie bas Refultat, daB was darin 
kommt nichtd weiter, ald bloße Erfcheinung, feyn fann. Wir 
gegen febn von unferm realiftifchen, äußern, bad Objective, 
Naturweſen, al’ das. ſchlechthin Gegebene nehmenden Stand: - 
ft aus, was der Intelleft feinem Zweck und Urfprung nad 
und zu welcher Klaffe von Phänomenen er gehört: daraus 
anen wir (in fofern a priori) daß er auf bloße Erfdeinungen 
hränkt feyn muß, und daß was in ihm fic darftellt, immer 
ein bauptfächlich fubjeftiv Bedingtes, alfo ein mundus 
enomenon feyn fann, nebft der ebenfalls fubjeftiv bedingten 
nung ded Nexus der heile deffelben, nie aber ein Erkennen 
Dinge nad) dem, was fie an fich feyn und wie fie an fid 
immenhängen mögen. Wir haben nämlih im Zufammen- 
ge der Natur das Erkenntnißvermögen als ein Bedingted ge- 
ben, deflen Auflagen eben deshalb Feine unbedingte Gültigkeit 
en fonnen. Nah dem Studium der Kritié der reinen Vere 
ft, welder unfer Standpunkt wefentlid fremd ift, muß es 
n, der fie verftanden hat, dod) noch vorkommen, ald habe die 
fur den Intellekt abfichtlih zu einem Werierfpiegel beftimmt 
' fpiele Verfted mit und. Wir aber find jegt auf unferm 
iftifch- objektiven Wege, d. h. ausgehend von der objektiven 
It als dem Gegebenen, zu dem felben Refultat gelangt, wel- 
; Kant auf dem idealiftifch- fubiektiven Wege, d. h. durch 
rachtung ded Intellekts felbft, wie er das Bewußtſeyn Fon» 
itt, erhielt: und da bat fic) und ergeben, daß die Welt als 
fftellung auf der fchmalen Linie ſchwebt zwifchen der äußern 
whe (Motiv) und der hervorgerufenen Wirkung (Willensakt) 
erfennenden (thierifchen) Wefen, als bei welchen das deutliche 
jeinanderfreten beider erft anfängt. Ita res accendent lumina 
is. Grft durch diefes Erreichen auf zwei ganz entgegengefeb- 
Wegen erhält das große von. Kant erlangte Refultat feine 
e Deutlichkeit, und fein ganzer Sinn wird Far, indem e8 fo 
zwei Seiten beleuchtet erfcheint. Unfer objeftiver Stand: _ 
Et ift ein realiftifcher und daher bedingter, fofern er, die Nature 
5 * 
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wefen als gegeben nehmend, davon abfieht, daß ihre obie 
Eriftenz einen Intelleft vorausfegt, in weldem gunddft * 
deſſen Vorſtellung ſich finden: aber Kants ſubjektiver und “| 
liftifher Standpunkt ift ebenfalls bedingt, fofern er von ber Sm, 
telligenz ausgeht, welche doch felbft die Natur zur Vorausſet 
hat, in Folge von deren Entwidelung bis zu thierifchen eh 
fie allererft eintreten kann. — Diefen unfern realiftifch- objetting 
Standpunkt fefthaltend fann man Rants Lehre auch fo beze 
nen, daB nachdem Lode, um die Dinge an fih zu erken 
von den Dingen, wie fie erfcheinen, den Antheil der Sinnesfe 
tionen, unter dem Namen der fefunddren Eigenfchaften, abgezogk 
hatte, Kant, mit unendlich größerm Zieffinn, den ungleich IM 
trächtlichern Antheil der Gehirnfunftion abzog, welcher eben WE 
primären Eigenfchaften Locke's befaßt. Ich aber habe hier ug 
noch gezeigt, warum dad Alles fic) fo verhalten muß, indem iq 
die Stelle nachwies, die der Intelleft im Zufammenhange DE 
Natur einnimmt, wenn man, realiftiih, vom Objektiven als day 
Gegebenen ausgeht, dabei aber den allein ganz unmittelbar bey 
wußten Willen, diefes wahre mov org der Metaphyfif, gum Seley 
punkte nimmt ald das uriprünglid Reale, von weldem « 
Andere nur die Erfcheinung iſt Dieſes zu ergänzen dient : 
Solgendes. 

Dben erwähnte ich, bab, wo Grfenntnif Statt findet, t 
alg Gorftellung auftretende Motiv und der darauf erfolgendsy 
Wilensakt um fo deutlicher von einander gefondert bles 
ben, je vollfommner der Sntelleft ift, alfo je höher binauf ok 
in der Reihe der Wefen gegangen find. Died bedarf eine 
nähern Erklärung. Wo nod) blofer Reiz die Willensthätigke 
erregt und ed noch zu Feiner Vorftellung fommt, alfo bei Slam 
zen, ift dag Empfangen des Eindruds vom Beftimmtwerben bard 
denfelben noch gar nicht getrennt. Sn den allerniedrigften thterb | 
ſchen Intelligengen, bei Radiarien, Akalephen, Acephalen u. del, 
ift 8 nur wenig anderd: ein Fühlen des Hungers, ein dadurd 
erregted Aufpafien, ein Wahrnehmen der Beute und Schnapps | 




















danach macht hier noch den ganzen Inhalt des Bewußtſeyns ans, 
ift aber dennoch die erfte Dämmerung der Welt als Vorftellunss. 
deren Hintergrund, d. h. Alles außer dem jedes Mal wirken 

Motiv, hier noch völlig dunkel bleibt. Auch find, dem entfper. 
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Wend, die Sinnesorgane höchft unvollfommen und unvollftändig, 
a fie einem embryonifchen Verftande nur duferft wenige Data 
we Anfchauung zu liefern haben. Ueberall jedoch wo Senfibi- 
Pit ift, begleitet fie Schon ein Verftand, d. h. das Vermögen, 
Be empfundene Wirkung auf eine äußere Urfache zu beziehn: 
Bere dieſes wäre die Senfibilität überflüffig und nur eine Quelle 
Peckloſer Schmerzen. Höher hinauf in der Reihe der Bhiere 
Jellen fich. immer mehr und vollfommmere Sinne ein, bis fie alle 
nf dafind; welches bei wenigen wirbellofen Thieren, durchgängig 
per erft bei den Vertebraten eintritt. Gleichmäßig entwidelt 
MH das Sehirn und feine Funktion, der Verftand: nun ftellt das 
Pbiekt fid) deutlicher und volftändiger dar, fogar ſchon als im 
Rerus mit andern Objekten ftehend; weil zum Dienfte des Wil: 
auch {don Beziehungen der Objekte aufzufaflen find: da- 
gewinnt die Welt der Vorftellung einigen Umfang und 
ergrund. Aber noch immer geht die Apprebenfion nur fo 

, als der Dienft des Willens es erfordert: die Wahrnehmung 

wad bas Sollicitirtwerden durch diefelbe find nicht rein ausein- 
mnbergehalten: das Objekt wird nur fofern ed Motiv ift aufge- 
Sogar die Flügern Thiere fehn an den Objeften nur was 

ie angeht, d. h. wads auf ihr Wollen Bezug hat, oder allenfalls 
od, was Fünftig folchen haben kann; wie denn in leßterer Hin- 
t 3. B. die Ragen beftrebt find, fic) eine genaue Kenntniß 
Lokals zu erwerben, und der Fuchs, Verſtecke für künftige 
Beute auszufpüren. Aber gegen alles Andre find fie unempfäng- 
‘Bd: vielleicht bat noch nie cin Shier den geftirnten Himmel ins 
Wuge gefaßt: mein Hund fprang febr erfdroden auf, als er gue 
‘fallig zum erften Mal die Sonne erblidt hatte. Bei den aller: 
Mägften und noch durd) Zähmung gebildeten Thieren ftellt fich 
bisweilen die erfte ſchwache Spur einer antheilslofen Wuffaffung 
der Umgebung ein: Hunde bringen ed ſchon bis gum Gaffen: 
man fieht fie fich ans Fenfter fegen und aufmerffam Alles was 
wrübergeht mit ihren Bliden begleiten: Affen fchauen bisweilen 
amber, als ob fie über die Umgebung ſich zu befinnen ftrebten. 
HE im Menſchen tritt Motiv und Handlung, Vorftelung und 
Rille, ganz deutlich auseinander. Dies hebt aber nicht fofort die 
Dienftbarkeit des Intellekts unter dem Willen auf. Der gewöhn: 
che Menfd) faßt an den Dingen doch nur Das recht deutlich 
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auf, was, direkt ober indirekt, irgend eine Beziehung auf ten" 
felbft (Qntereffe für ihn) bat: beim Webrigen wird fein Intekki 
unüberwindlich träge: es bleibt daher im Hintergrund, tritt niga 
mit voller ftrablender Deutlichkeit ind Bewußtfenn. Die phil 
fophifche Verwunderung und das Fünftlerifche Ergriffenſeyn vo 
ber Erfcheinung bleiben ihm ewig fremd, was er auch thun auger 
ihm fcheint im Grunde ſich Alles von felbft zu verftehn. Wie" 
Ablöfung und Sonderung des Intellekts vom Willen und fen 
Dienft ift der Vorzug ded Genies, wie ich died im fthetifiia x 
Theile meines Werks ausführlich gezeigt habe. Genialität HE 
Objektivität. Die reine Objektivität und Deutlichkeit, mit wig 
cher die Dinge fic) in der Anfchauung (diefem fundamentalen wl : 
gebaltreichften Erkennen) darftellen, fteht wirklich jeden Mugende n 
im umgefebrten Verhältniß ded Antheild, den der Wille an dow 
felben Dingen nimmt, und willenlofes Erkennen ift die Bet 
gung, ja, das Wefen aller äfthetifchen Auffaffung. Warum felt 
ein gewöhnlicher Maler, tro aller Mühe, die Landfchaft fo Fick 
dar? Weil er fie nicht fchöner fieht. Und warum fickt er ki’ 
nicht fchöner? Weil fein Intelleft nicht genugfam von fer: 
Willen gefondert ift. Der Grad diefer Gonderung feet groß 
intelleftuelle Unterfchtede zwifchen Menfchen! denn das Erkennn 
ift um fo reiner und folglid) um fo objeftiver und richtiger, fe 
mehr es fih vom Willen losgemacht hat; wie die Frucht de 
befte ift, welche feinen Beigeſchmack vom Boden bat, auf bem 
fie gewadfen. 

Died fo wichtige, wie intereffante Verhältniß verdient wohl, 
dag wir, durch einen Rückblick auf die ganze Sfala der Weſen, 
ed zu größerer Deutlichkeit erheben und uns den allmäligen Ueber 
gang vom unbedingt Subjeftiven zu den höchſten Graden ber 
Objektivität des Intelleftd daran vergegenwärtigen. Unbedingt 
fubjeftiv nämlich ift die unorganifche Natur, ald bei welcher nod 
durchaus Feine Spur von Bewußtfenn der Außenwelt vorhanden 
ift. Steine, Blöcke, Eisfhollen, auch wenn fie aufeinander fallen, 
oder gegen einander ftoßen und reiben, haben fein Bewußtſeyn 
von einander und von einer Außenwelt. Jedoch erfahren aud 
fie fchon eine Ginwirfung von außen, welcher gemäß ihre Lage 
und Bewegung fic) ändert, und die man demnach als den erſten 
Schritt zum BewuGtfeyn betrachten fann. Obgleih nun end 
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. die Pflanzen noch fein Bewuftfeyn der Außenwelt haben, fon- 
; Dern das in ihnen vorhandene bloße Analogon eines Bewußt⸗ 
-  fepné als ein dumpfer Selbftgenuß zu denken ift; fo fehn wir fie 
Doch alle das Licht fuchen, viele von ihnen Blume oder Blatter 
täglich der Sonne zuwenden, fodann Rankenpflanzen zu einer fie 
nicht berührenden Stüge hinkriechen, und endlich einzelne Species 
fogar eine Art Irritabilität äußern: unftreitig alfo ift fchon eine 
Verbindung und Verhältnig zwifchen ihrer, felbft nicht unmittel- 
bar fte berührenden, Umgebung und ihren Bewegungen vorban- 

. den, welded wir demnad als ein fchwaches Analogon der Pers 
ception anfprechen miiffen. Mit der Thierheit allererft tritt ents 
fhiedene Perception, d. i. Bewuftfeyn von andern Dingen, als 
Gegenſatz zum erft dadurch entftehenden deutlichen Selbftbewußt- 
fepn, ein. Hierin eben befteht der Charakter der Thierbeit, im 

~ Gegenfag der Pflanzen-Natur. In den unterften Thierklaſſen ift 
dies Bewußtſeyn der Außenwelt fehr befchranft und dumpf: es 
wird deutlicher und audgedehnter mit den zunehmenden Graben 
ber Intelligenz, welche felbft wieder fid) nach den Graben ded 
Bedürfniſſes des Bhieres richten; und fo nun geht ed, die ganze 
lange Skala der Shierreihe hinauf, bis zum Menfchen, in wel: | 
hem das Bewuftfeyn der Außenwelt feinen Gipfel erreicht und 
bemgemäß die Welt fich deutlicher und vollftändiger, als irgendwo, 
darftellt. Aber felbft hier noch hat die Klarheit des Bewußt⸗ 
feynéd unzählige Grade, nämlich vom ftumpfiten Dummfopf bis 
‚zum Genie. Selbſt in den Normalfopfen hat die objektive Per- 
ception der Außendinge noch immer einen beträchtlichen ſubjekti⸗ 
ven Anſtrich: das Erkennen trägt durchweg nod den Charakter, 
dag es bloß zum Behuf des Wolens dafei. Ye eminenter der 
Kopf, defto mehr verliert fid) Diefed und defto reiner objektiv 
ftellt Die Außenwelt fic) dar, bis fie zulegt, im Genie, die voll- 
fommne Objektivität erreicht, vermöge welder aus den einzelnen 
Dingen die Platonifden Ideen derfelben hervortrefen, weil das 
fie Auffaflende fih zum reinen Subjeft des Erkennens fteigert. 
Da nun die Anfchauung die Bafis aller Erfenntniß ift; fo wird 
von einem folden Grundunterfchiede in der Qualität derfelben 
alles Denken und alle Einficht den Einfluß fpüren; woraus der 
burdgangige Unterfchied in der ganzen Auffafjungsweife des ge- 
meinen und eminenten Kopfes entftebt, den man bei jeder Ge: 
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legenheit merkt, alſo auch der dumpfe, bem ber Thierheit ſich J 
naͤhernde Ernſt Der bloß zum Behuf des Wollens erkennenden 
Alltagsköpfe, im Gegenſatz beds beftandigen Spiels mit der über 
Ihüffigen Erfenntniß, welches das Bewußtſeyn der Ueberlegena: 
erheitert. — Aus dem Hinblid auf die beiden Ertreme der Wei 
dargelegten, großen Skala fcheint im Deutfchen der Ausdrad 
Klog (auf Menfchen angewandt), im Englifchen blockhead be 
vorgegangen zu feyn. 

Aber eine anderweitige Folge der erft im Menſchen eintee 
tenden deutlichen Gonderung des Intelletd vom Willen, um 
folglich des Motivs von der Handlung, ift der täufchende Schein 
einer Freiheit in den einzelnen Handlungen. Wo im Unorgant 
{den Urfachen, im Vegetabilifchen Reize die Wirkung hervorrufen, 
ift, wegen der Einfachheit der Kaufalverbindung, nicht der min 
defte Schein von Freiheit. Wher fchon beim animalifchen Leben, 
wo was bis dahin Urfad oder Reiz war als Motiv auftritt, 
folglich jeßt eine zweite Welt, die der Vorſtellung, dafteht, und 
die Urfach im einen, die Wirkung im andern Gebiete liegt, iR 
der faufale 8ufammenbang zwifchen beiden, und mit ihm die Noth 
wendigfeit, nicht mehr fo augenfallig, wie fie es dort waren. 
Indeflen tft fie beim Xhiere, deffen bloß anfchauendes Vorftellen 
die Mitte halt awifden den auf Neiz erfolgenden organifchen 
Funktionen und dem überlegten Thun des Menfchen, noch immer 
unverkennbar: dad Thun des Thieres ift bei Gegenwart des ane 
Thaulichen Motive unausbleiblih, wo nicht ein eben fo anſchau⸗ 
liches Gegenmotiv, oder Dreffur entgegenwirkt; und dod ift feine 
Vorftellung fdon gefondert vom Willensaft und kommt für fid 
allein ind Bewußtſeyn. Aber beim Menfchen, wo fich die Vor: 
ftelung fogar zum Begriffe gefteigert hat und nun eine gang 
unfichtbare Gedanfenwelt, die er im Kopf herumtragt, Motive 
und Gegenmotive für fein Thun liefert und ihn von der Gegen 
wart und anfchaulichen Umgebung unabhängig macht, da if 
jener Zuſammenhang für die Beobachtung von Außen gar nidt 
mehr, und felbft für die Innere nur durch abftraftes und reifes 
Nachdenken erkennbar. Denn für die Beobachtung von außen 
driidt jene Motivation durch Begriffe allen feinen Bewegungen 
das Geprage ded Worfäglichen auf, wodurd fie einen Anſchein 
von Unabhängigkeit gewinnen, welcher fie von denen des Thieres 
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nfallig unterfcheidet, jedoch im Grunde nur davon Zeugniß 
st, daß der Menſch durd eine Gattung von Vorftellungen 
irt wird, deren das Thier nicht theilhaftig iſt; und im Selbft- 
Btfeyn wiederum wird der Willensaft auf die unmittelbarfte 
fe, das Motiv aber meiftens fehr mittelbar erfannt und fogar 
abfichtlich, gegen bie Selbfterfenntnif, fchonend verfchleiert. 
er Hergang alfo, im Zufammentreffen mit dem Bewußtfeyn 
: Achten Freiheit, die dem Willen als Ding an fid und außer 
Erfcheinung zukommt, bringt den täufchenden Schein hervor, 
felbft der einzelne Willensakt von gar nichts abbinge und 
d. h. grundlos wäre; während er dod) in Wahrheit, bei ge- 
nem Charafter und erfanntem Motiv, mit eben fo ftrenger 
wendigfeit als die Veranderungen, deren Geſetze die Mechanik 
', erfolgt und fih, Kants Ausdrud zu gebrauchen, wenn 
rafter und Motiv genau befannt wären, fo fiher wie eine 
Dfinfternif würde berechnen laffen, oder, um eine recht hete⸗ 
ne Autorität daneben zu ftellen, wie es Dante giebt, der 
ift als Buridan: 
Intra duo cibi distanti e moventi 
D’un modo, prima si morria di fame, 


Che liber’ uomo l’un recasse a’ denti *). 
Parad. IV, 1. 


*) Zwifchen zwei gleich entfernte und gleichmäßig bewegte Speifen ge: 
würde der Menfch eher, Hunger’ fterben, als daß er, aus freiem Wil: 
ine derfelben zum Munde führte 
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F ür keinen Theil meiner Lehre durfte ich eine Beſtätigung yon 
Seiten der empiriſchen Wiſſenſchaften weniger hoffen, als für 
den, welcher die Grundwahrheit, daß Kants Ding an ſich der 
Wille iſt, auch auf die unorganiſche Natur anwendet, und Des, 
was in allen ihren Grundfraften wirkſam ift, darftellt als ſchlecht⸗ 
hin identif mit Dem, was wir in und als Willen kennen. — 
Um fo erfreulicher ift e8 mir gewefen, zu fehn, daß ein audge | 
zeichneter Empirifer, von der Kraft der Wahrheit überwunden, 
dahin gefommen ift, im Kontexte feiner Wiffenfdaft, auch diefen 
paradoren Sat aubzufprechen. Dies iff Sir John Herfchel, 
in feinem Treatise on Astronomy, welder 1833 erfchienen if 
und 1849 eine zweite erweiterte Auflage, unter dem Vitel Out- 
lines of astronomy, erhalten bat. Er alfo, der, als Aftronom, 
die Schwere nicht bloß aus der einfeitigen und wirklich plumpen 
Mole kennt, die fie auf Erden fpielt, — fondern aus der edleren, 
die ihr im Weltraume zufält, ald wo die Weltlörper mit ein 
ander fpielen, Zuneigung verrathen, gleichfam liebäugeln, aber «6 
nicht bis zur plumpen Berührung treiben, fondern, die gehörige 
Diftanz bewahrend, ihren Menuett mit Anftand forttangen, zur 
Harmonie der Spharen. Sir John Herfchel alfo läßt fi, 
im Tten Kapitel, wo er an die Aufftellung des Gravitation 
geſetzes geht, §. 371 der erften Auflage, alfo vernehmen: 

„Ale und bekannten Körper fommen, wenn in die Luft gee 
hoben und dann ‚ruhig losgelaſſen, zur Erdoberfläche, in einer 
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gegen dieſe fenfrechten Linie, herab. Sie werden folglich hiezu 
getrieben durch eine Kraft, oder Kraftanftrengung, die das unmit⸗ 
telbare oder mittelbare Ergebniß eines Bewußtfeynd und eines 
Willens ift, der irgendwo eriftirt, wenn gleich wir nicht vermö- 
. gen ihn audzufpüren: diefe Kraft benennen wir Schwere.” 
„All bodies with which we are acquainted, when raised 
into the air and quietly abandonned, descend to the earth’s sur- 
face in lines perpendicular to it. They are therefore urged 
thereto by a force or effort, the direct or indirect result of a 
consciousness. and a will existing somewhere, though beyond 
our power to trace, which force we term gravity.” 
Herſchel's Recenfent in der Edinburgh’ Review, Oct, 1833, 
alg Engländer vor Allem darauf bedacht, dag nur der Mofaifche 
Bericht nicht gefährdet werde, nimmt großen Anſtoß an die- 
fer Stelle, bemerkt mit Recht, daß hier offenbar nicht die Rede 
fei vom Willen ded allmadhtigen Gottes, welcher die Materie, 
nebft allen ihren Eigenfchaften, ind Dafeyn gerufen bat, will den 
Sag felbft durchaus nicht gelten laffen und leugnet deffen Son: 
fequenz aus dem vorhergehenden §., durch welchen Herfchel ihn 
hat begründen wollen. Ich bin der Meinung, daß *er allerdings 
aus diefem folgen würde (weil der Urfprung eines Begriffs deffen 
Anhalt beftimmt), daß jedoch diefer Vorderſatz felbft falſch ift. 
Es ift nämlich die Behauptung, daB der Urfprung des Begriffes 
der Kaufalität die Erfahrung fet und gwar die, welche wir ma: 
hen, indem wir durch eigene Kraftanftrengung auf die Körper 
der Außenwelt wirken. Nur wo, wie in England, der Bag der 
Kantiſchen Philofophie noch nicht angebrochen ift, fann man an 
einen Urfprung des Begriffd der Kaufalität aus der Erfahrung 
denken (abgefehn von den Pbilofopbhteprofefforen, welche Kants 
Lehren in den Wind fchlagen und mich Feiner Beachtung werth 
halten); am wenigften aber fann man ed, wenn man meinen, 
von dem Kantifchen ganz verfchiedenen Beweis der Apriorität 
jened Begriffd Fennt, der darauf beruht, daß die Erkenntniß der 
Kaufalität nothwendig vorhergangige Bedingung der Anfchauung 
der Außenwelt felbft ift, als welche nur zu Stande kommt durch 
den vom Verftande vollgogenen Uebergang von der Empfin- 
dung im Ginnesorgan zu deren Urfach, die fi) nunmehr, im 
ebenfall8 a priori angefchaufen Raum, ald Objekt darftellt. 
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Da nun die Anſchauung der Objekte unſerm bewußten Wirken 
auf fie vorgehn muß; fo kann die Erfahrung von dieſem nicht 
erſt die Quelle des Kauſalitätsbegriffs ſeyn: denn ehe ich auf die 
Dinge wirke, müſſen fie auf mich gewirkt haben, als Motive. 
Sch habe Wes hieher Gehörige ausführlich erörtert im Aten 
Bande meines Hauptwerks, Kap. 4, ©. 38 — 42, und in der 
2ten Aufl. der Abhandlung über den Gag vom Grunde, §. 21, 
wofelbft, ©. 74, auch die von Herfchel adoptirte Annahme ihre 
fpecielle Widerlegung findet, brauche alfo nicht bier von Neuem 
darauf einzugehn. Sogar aber empirisch Tieße folde Annahme 
ſich widerlegen, indem aus ihr folgen würde, daB ein ohne Arme | 
und Beine geborner Menfd Feine Kunde von der Kaufalität, — 
mithin auch Feine Unfchauung der Außenwelt erhalten Tönnte: 
Died hat jedoch die Natur faktiſch widerlegt, mittelft eines Un⸗ 
glücksfalles diefer Art, den ich aus der Quelle wiedergegeben 
habe, im foeben angeführten Kapitel meined Hauptwerks, ©. 40.— 
Bei unferm in Rede ftehenden Ausfpruch Herfcheld wäre alfo 
wieder ein Mal der Fall eingetreten, daß eine wahre Konklufion 
aus falfchen Pramiffen gefolgert wird: dies entfteht allemat dann, 
wann wir burd ein richtiges Appercu eine Wahrheit unmittelbar 
einfehn, aber dad Herausfinden und Deutlichmachen ihrer Er. 
fenntnifigriinde uns mißlingt, indem wir Ddiefe nicht zum deut⸗ 
lichen Bewußtfeyn bringen finnen. Denn bet jeder urfprüng- 
lichen Einficht ift die Uebergeugung früher da, als der Beweis: 
diefer wird erft hinterher dazu erfonnen. _ 

Die flüffige Materie macht, durch die vollfommene Verfchieb: 
barkeit aller ihrer Theile, bie unmittelbare Aeußerung der Schwere 
in jedem Dderfelben augenfälliger, als die fefte c8 fann. Daber, 
um jened Appercu’s, welches die wahre Quelle des Herfchel: 
ſchen Ausſpruchs ift, theilhaft zu werden, betrachte man aufmer?: 
fam den gewaltfamen Fall eines Strohms über Felfenmaffen, 
und frage fid), ob diefes fo entfchiedene Streben, diefes Toben, 
ohne eine SKraftanftrengung vor fid gehen Tann, und ob eine 
Kraftanftrengung ohne Willen fic denken läßt. Und eben fo 
überall, wo wir eines urfprünglich Bewegten, einer unvermittel: 
ten, erften Kraft inne werden, find wir gendthigt, ihr inneres 
Wefen ald Willen zu denken. — So viel fteht felt, daß bier 
Herſchel, wie alle im Obigen von mir angeführten Empirifer 
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fo verſchiedener Fächer, in feiner Unterſuchung an die Gränze 
geführt war, wo das Phyſiſche nur noch das Metaphyſiſche hinter 
fich Hat, welches ihm Stillftand gebot, und daß eben auch er, wie 
fie alle, jenfeit der Grange nur nod) Willen fehn fonnte. 

Uebrigens ift bier Herfchel, wie die meiften jener Empi- 
rifer, noch in der Meinung befangen, daß Wile von Bewußtfeyn 
unzertrennlich fei. Da ich über diefen Irrthum und feine Berich⸗ 
tigung durch meine Lehre mich im Obigen genugfam ausgelaflen 
habe, ift es nicht nöthig, bier von Neuem darauf einzugehn. 

Seit Anfang dieſes Sahrhunderts hat man gar oft dem Un- 
orgamifchen ein Leben beilegen wollen: febr fälfchlih. Lebendig 
und Organiſch find Wedfelbegriffe: auch hort mit dem Zode das 
Drganifche auf, organifch zu feyn. Im der ganzen Natur aber 
ift keine Grange fo fcharf gezogen, wie die zwiichen Organiſchem 
und Unorganifchen, d. h. Dem, wo die Form das Mefentliche 
und Bleibende, die Materie das Accidentelle und Wedhfelnde 
ift, — und Dem, wo died fic) gerade umgefehrt verhält. Die 
Grange ſchwankt bier nicht, wie vielleicht zwifchen Thier und 
Pflanze, feft und flüffig, Gas und Dampf: alfo fie aufheben 
wollen, heißt abfichtlih Verwirrung in unfere Begriffe bringen. 
Hingegen daß dem Leblofen, dem Unorganifchen, ein Wille bei- 
zulegen fei, babe ich guerft gefagt. Denn bet mir ift nicht, wie 
in der bisherigen Meinung, der Wille ein Accidens des Erfen- 
nend und mithin des Lebens; fondern das Leben felbft ift Gre 
iheinung des Willend. Die Erkenntniß hingegen ift wirklich ein 
Accidens des Lebens und dicfed der Materie. Aber die Materie 
ſelbſt iſt bloß die Wahrnehmbarkeit der Erfcheinungen des Wile 
lend. Daher hat man in jedem Streben, welches aus der Natur 
eined materiellen Weſens hervorgeht und eigentlich diefe Natur 
ausmacht, oder durch diefe Natur fic) erfcheinend manifeftirt, ein 
Wollen zu erfennen, und ed giebt demnach Feine Materie ohne 
Willensäußerung. Die niedrigfte und deshalb allgemeinfte Wile 
Iendäußerung ift die Schwere: daher bat man fie eine Der Ma⸗ 
terie wefentlide Grundfraft genannt. 

Die gewöhnliche Anficht der Natur nimmt an, daß es zwei 
grundverfchiedene Principien der Bewegung gebe, daß alfo die 
Bewegung eined Körperd zweierlei Urfprung haben könne, 
daß fie namlich entweder von Innen ausgebe, wo man fie dem 
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Willen zufchreibt, oder von Außen, wo fie durch Urfade 
entftebt. Diefe Grundanfidht wird meiftens als fid von fü 
verftebend vorausgeſetzt und nur gelegentlich ausdridlid hervor⸗ 
gehoben: dod wil id, volfommner Gewißhelt halber, 
Stellen, wo Died gefchieht, aus den alteften und den neueften 
Zeiten nachweifen. Schon Plato im Pbhddrus (p. 319, - Bip.) 
ftellt den Gegenſatz auf zwifchen dem fic von innen Beweg 
(Seele) und Dem, was die Bewegung nur von außen empfängt 
(Körper), — to be éavtov xivoursvov’ xa to, @ shaven v 
uvertar Wud im lOten Buch de legibus (p. 85) finden wir 
die felbe Untithefe wieder. — Eben fo ftelt Ariftoteles, Phys. 
VII, 2, den Grundfag auf: amav To pepopevoy y be cavtov 
xivertat, n Ox oddov (quidquid fertur a se movetur, aut ab alio). : 
Im folgenden Buche, c. 4 und 5, fommt er auf den felben Se 
genfag zurück und knüpft weitlauftige Unterfuchungen daran, be 
denen er, eben in Folge der Falfchheit des Gegenfages, in große 
Verlegenheiten geräth. — Und nod in neuefter Zeit fommt 3.3 
Rouffeau fehr naiv und unbefangen mit dem felben Gegenfah 
beran, in der berühmten profession de foi du vicaire Savoyard 
(alfo Emile, IV, p. 27, Bip.): j’appercois dans les corps deux 
sortes de mouvement, savoir: mouvement communiqué, et mou- 
vement spontane ou volontaire: dans le premier la cause mo- 
trice est étrangére au corps mi; et dans le second elle est en 
lui-meme. — Uber fogar nod in unfern Tagen, und im hod 
trabenden, gedunfenen Stil derfelben, läßt Burdad (Pbpyfiol. 
Bo. 4, ©. 323) fich alfo vernehmen: „der Beftimmungsgrund 
einer Bewegung liegt entweder innerhalb, oder außerhalb Deſſen, 
was fich bewegt. Die Materie ift äußeres Dafeyn, bat Bewe⸗ 
gungsfräfte, aber feet diefelben erft bei gewiffen räumlichen Vere 
haltniffen und äußern Gegenfagen in Thätigkeit: nur die Seele 
ift ein immerfort thatiges Inneres, und nur der befeelte Körper 
findet in fic, unabhängig von äußern mechanifchen Verhaltniffen, 
Anlaß zu Bewegungen und bewegt fich eigenmächtig.‘ 

Ich nun aber muß bier, wie einft Whalard, fagen: si omnes 
patres sic, at ego non sic: denn, im Gegenfag zu diefer Grund 
anficht, fo alt und allgemein fie auch feyn mag, geht meine Lehre 
dahin, daß ed nicht zwei grundverfchiedene Urfprünge der Bee 
wegung giebt, daß fie nicht entweder von Innen ausgeht, wo 
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man fie dem Willen zufchreibt, oder von Außen, wo fie aus Ure 
entipringt; fondern daß Beides unzertrennlich ift und bei 
Bewegung eines Körpers zugleich Statt findet. Denn die 
Bingefländlih aus dem Willen entipringende Bewegung fest 
Kammer aud) eine Urfache voraus: Ddiefe ift bei erfennenden Wefen 
pin Motiv; ohne fie ift jedoch auch bei diefen die Bewegung 
weemöglich. Und andrerfeits, die eingeftändlich Durch eine äußere 
tfache bewirkte Bewegung eines Körpers ift an fich doch Aeu⸗ 
ung feines Willens, welche durch die Urfache bloß hervor⸗ 
merufen wird. Es giebt demnach nur ein einziges, einfürmiges, 
Surchgängiges und ausnahmsloſes Princip aller Bewegung: ihre 
innere Bedingung ift Wille, ihr äußerer Anlaß Urfach, welche, 
nach Befchaffenbeit des Bewegten, auch in Geftalt des Reizes, 
sder des Motivs auftreten Tann. 
Alles Dasjenige an den Dingen, was nur empirifch, nur 
‚a posteriori erkannt wird, ift an fih Wille: bingegen fo weit 
De Dinge a-priori beftimmbar find, gehören fie allein der Vor⸗ 
i fellung an, der bloßen Erſcheinung. Daher nimmt die Ver- 
- Röndlichkeit der „Naturerfcheinungen in dem Maaße ab, als in 
ihnen der Wille fi) immer deutlicher manifeftirt, d. d. als fie 
immer höher auf der Wefenleiter ftehn: "hingegen ift ihre Ver⸗ 
ſtaändlichkeit um fo größer, je geringer ihr empirifcher Gehalt ift; 
weil fie um fo mehr auf dem Gebiet der bloßen Vorftellung 
bleiben, deren uns a priori bewußte Formen das Princip der 
| Berfländlichkeit find. Demgemäß hat man völlige, durchgängige 
 Begreiflichkeit nur fo lange, ald man fic) ganz auf diefem Ge- 
| Wete Halt, mithin bloße Vorftelung, ohne empirifchen Gehalt, vor 
ſich bat, bloße Form; alfo in den Wiffenfchaften a priori, in der 
Urithmetif, Geometrie, Phoronomie und in der Logik: bier ift 
Wes im höchſten Grade faßlih, die Einfichten find völlig Mar 
md genügend, und laſſen nichtd zu wünfchen übrig; indem es 
uns fogar zu denken unmöglich ift, daß irgend etwas fid) anders 
verhalten könne: welches Alles daher fommt, daB wir ed bier 
ganz allein mit den Formen unferes eigenen Intelleft8 zu thun 
haben. Ufo je mehr Verftändlichkeit an einem Verhaltniffe ift, 
deſto mehr befteht es in der bloßen Erfcheinung und betrifft nicht 
das Mefen an fich felbft. Die angewandte Mathematif, alfo 
Mechanik, Hydraulif u. ſ. w., betrachtet die niedrigften Stufen 
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der Objektivation des Willens, wo noch das Meiſte auf dem 
biete der bloßen Vorſtellung liegt, hat aber doch ſchon ein 
riſches Clement, an welchem die gänzliche Faßlichkeit, D 
tigkeit, fich triibt und mit welchem das Unerklaͤrliche 
Mur einige Theile der Phyſik und Chemie vertragen, aus 
felben Grunde, nod eine mathematifdhe Behandlung : 
binauf in der Wefenleiter fallt fie ganz weg; gerade well 
Gehalt der Erfcheinung die Form überwiegt. Dieſer Gehalt 
Wille, das Aposteriori, bas Ding an fich, bas Freie, das G Ä 
lofe. Unter ber Rubrif Pflangenphyfiologie habe ich gezeigt, u 
bei lebenden und erfennenden Wefen das Motiv und der BM 
lensakt, bas Vorftellen und Wollen, immer deutlicher fich fondem 
und auseinandertreten, je höher man in der Wefenleiter ficgs 
Eben fo nun fondert fich, nach demfelben Maaßſtab, auch im wm 
organischen Naturreich die Urfach immer mehr von der Wirkung, 
und in demfelben MaaG tritt das rein Empirische, welches cba 
Erfcheinung des Willens ift, immer deutlicher hervor; aber eb 
damit nimmt die Werftändlichkeit ab. Dies verdient eine awh 
führlichere Erörterung, welcher ich meinen Refer feine ungetheilt 
Aufmerkfamfeit zu ſchenken bittes da folche ganz befonders geeignd 
ift, den Grundgedanken meiner Lehre, fowohl in Hinficht auf 
Faßlichkeit als auf Eyidenz, in das hellfte Kicht zu ftellen. Hieru 
aber befteht Alles, was ich zu thun vermag: hingegen zu machen, 
daß meinen Zeitgenoflen Gedanfen willfommner feien ald Word 
fram, fteht nicht in meiner Macht; fondern nur, mich zu troͤſten 
daß ich nicht der Mann meiner Zeit bin. 

Auf der niebrigften Stufe der Natur find Urfad und Wr 
tung ganz gleichartig und gang gleichmälfig; weshalb wir bie 
die Kaufalverfnäpfung am vollfommenften verftehn: 3. B. die 
Urfach der Bewegung einer geftoßenen Kugel ift die einer aw 
dern, welche eben foviel Bewegung verliert, als jene erhält. Stee 
haben wir die größtmöglichfte Baßlichkeit der Kaufalität. Deb 
dabei doch noch vorbandne Gebeimnifvolle befchräntt fic auf bie 
‚ Möglichkeit des Ueberganges der Bewegung — eines Unldrper 
lichen — aus einem Körper in den andern. Die Empfänglide 
feit der Körper in diefer Urt ift fo gering, daß die hervorzu⸗ 
bringende Wirkung ganz und gar aus ber Urfach herüberwandern 
muß. Das Gelbe gilt von allen rein mechanifchen Wirkungen, 
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nd wenn wir fie nicht alle eben fo augenblidlicd begreifen; fo 
legt Dies bloß daran, daß Nebenumftände fie uns verdeden, oder 
fe fomplicirte Verbindung vieler Urfachen und Wirkungen uns 
ewirrt: an fich ift die mechanifche Kaufalität überall gleich faß- 
kh, nämlich im höchften Grad, weil bier Urfah und Wirkung 
fet qualitativ verfchieden find, und wo fie es quantitativ 
ad, wie beim Hebel, die Sache fi) aus bloß räumlichen und 
itlichen Verhaltniffen deutlich machen läßt. Sobald aber Gee 
sichte mitwirken, tritt ein zweites Geheimnißvolles, die Schwer- 
taft, bingu: wirken claftifche Körper, auch die Federfraft. — 
Schon anders ift ed, wenn wir auf der Stufenleiter der Erfchei- 
ungen und irgend erheben. Erwärmung als Urfad, und Wus- 
ehnung, Sliffigwerden, Verflüchfigung, oder Kryftallifation, als 
Birfung, find nicht gleichartig: daher ift ihr faufaler Zufammen- 
ang nicht verftändlich. Die Faßlichkeit der Kaufalität hat abge- 
ommen: was durch eine mindere Warme flüffig wurde, wird 
avd) eine vermehrte verflüchtigt; was bei einer geringeren Wärme 
pftallifirt, wird bei einer größeren gefchmolzen. Wärme macht 
Sachs weich, Shon hart; Udht macht Wachs weiß, Chlorfilber 
brary. Wenn nun gar zwei Salze einander zerfegen, zwei neue 
ch bilden; fo iff und die Wahlverwandtfchaft ein tiefes Geheim- 
iB, und die Eigenfchaften der zwei neuen Körper find nicht die 
jereinigung der Eigenfchaften ihrer getrennten Beftandtheile. See 
ye können wir der Zufammenfegung nod folgen und nachwei- 
n, woraus die neuen Körper entftanden, Fünnen aud) dad Ver: 
umdene wieder trennen, dafjelbe Quantum dabei berftellend. Alſo 
vifhen Urfah und Wirkung ift bier merkliche Heterogeneität 
nbd Sncommenfurabilitat eingefreten: die Kaufalität ift geheim- 
ifvoller geworden. Beides ift noch mehr der Fall, wenn wir 
ie Mirfungen der CleFtricitat, oder der Voltaifden Säule, ver- 
leichen mit ihren Urfachen, mit Reibung des Glafes, oder Auf- 
hidtung und Orydation der Platten. Hier verfchwindet fchon 
He Aehnlichkeit zwilchen Urfach und Wirkung: die Kaufalität 
üllt fid) in dichten Schleier, welchen einigermaaßen zu lüften, 
Ranner wie Davy, Ampere, Faraday, mit größter Anftrengung 
ch bemüht haben. Bloß die Gefege der Wirkungsart laſſen 
G ihr nod abmerfen und auf ein Schema wie + EH und — E, 
Rittheilung, Vertheilung, Schlag, Entzündung, Zerfegung, Laden, 
: 6 
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Iſolirung, Entladen, elektrifche Strömung u. dgl. bringen, auf 
welches wir die Wirkung zurüdführen, aud) fie belichig Seiten 
können: aber der Vorgang felbft bleibt ein Unbekanntes, ein x 
- Hier alfo ift Urfad und Wirkung ganz beterogen, ihre Verbin 
dung unverftanbdlid), und die Körper zeigen große Empfänglich 
feit für einen faufalen Einfluß, deffen Wefen uns ein Gcheimmif 
bleibt. Auch fcheint uns, in dem Maaße, als wir höher fteigen, 
in der Wirkung mehr, und in der Urfache weniger zu legen 
Diefed Alles ift daher noch mehr der Fall, wenn wir uns bis zu 
den organifchen Reichen erheben, wo das Phänomen des Lebens 
fic) fund giebt. Wenn man, wie in China üblich, eine Grube 
mit faulendem Holze füllt, diefes mit Blättern des felben Baw 
mes bededt und Salpeterauflöfung wiederholt darauf gießtz fe 
entfteht eine reichliche Vegetation efbarer Pilze. Etwas Heu mit 
Waſſer begoffen liefert eine Welt rafchbeweglicher Infufionsthier 
hen. Wie heterogen ift hier Wirkung und Urfache, und wie vid 
mehr fcheint in jener, als in diefer zu liegen! Zwifchen dem, 
bisweilen Jahrhunderte, ja Jahrtauſende alten Saamenforn und 
bem Baum, zwifchen bem Erdreich und dem fpecififchen, fo act 
verfchiedenen Saft ungabliger Pflanzen, beilfamer, giftiger, mah 
render, die ein Boden trägt, ein Sonnenlicht befcheint, ein 
Regenſchauer traänkt, ift Feine Aehnlichkeit mehr und deshalb keine 
Verftändlichfeit für und. Denn die Kaufalitat tritt bier chen 
in ‚höherer Potenz auf, nämlich als Reiz und Empfänglichkeit für 
folhen. Nur das Schema von Urfah und Wirkung ift uns ge 
blieben: wir erfennen Diefes als Urfach, Senesd als Wirkung 
aber gar nichts von der Art und Weife der Kaufalität. Usd 


nicht nur findet feine qualitative Aehnlichkeit zwifchen der Urfad - 


und der Wirkung Statt, fondern auch fein quantitatives Be 
hältniß: mehr und mehr eefcheint die Wirkung beträchtlicher, of 
die Urfach; auch wächft die Wirkung des Reizes nicht nad Maoh 
gabe feiner ‚Steigerung, fondern oft ift es umgekehrt. Treten 
wir nun aber gar in dad Neich der erfennenden Wefen; fe 
ift zwifchen der Handlung und dem Gegenftand, der ald Vorſte⸗ 
fung folche hervorruft, weder irgend eine Aehnlichkeit, nod dR 
Verhältnis. Inzwifchen ift bei dem auf anſchauliche Vor 
lungen befchränkten Shiere noch die Gegenwart bes als Motls 
wirkenden Objekts nöthig; welches fodann augenblidlid um 
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unausbleiblid) wirkt (Dreffur, d. i. durch Zurcht erzwungene Ge 
wohnheit, bei Seite gefest): denn das Bhier kann Beinen Begriff 
mit fich berumtragen, der ed vom Eindrude der Gegenwart un- 
abhängig machte, die Möglichkeit der Ueberlegung gäbe und ed 
zum vorfäglichen Handeln befabigte. Died fann der Menſch. 
Wollendé alfo bei vernünftigen Wefen ift dab Motiv fogar nicht 
mehr ein Begenwärtiges, ein Unfchaulihes, ein Vorhandenes, 
din Reales, fondern ein. blofer Begriff, der fein gegenwartiges 
Daſeyn allein im SGebirne des Handeinden hat, aber abgezogen 
iſt aus vielen verfchiedenartigen Unfchauungen, aus der Erfah. 
tung vergangener Jahre, oder auch durch Worte überliefert. Die 
Gonderung zwifchen Urfach und Wirkung ift fo Übergroß gewor- 
ben, und die Wirkung ift im MWerbältniß zur Urfache fo flarf an- 
gewad{en, daf es dem rohen Verftande nunmehr erfcheint, als 
fet gar feine Urfach mehr vorhanden, der Willensaft hänge von 
gar nichts ab, fei grundloé, d. b. frei. Dieferhalb eben ftellen 
ſich die Bewegungen unfers Leibes, wenn wir fie von Außen 
reflektirend anfchauen, als ein ohne Urfache Befchebendes, d. b. 
Eigentlich als ein Wunder dar. Nur Erfahrung und RNadfinnen 
beiehren uns, daß dicfe Bewegungen, wie alle andern, allein mög- 
ich find durch eine Urfache, die bier Moto beißt, und daß, in 
‘ener Stufenfolge, die Urfache nur an materialer Mealität hinter 
ver Wirkung gurüdgeblieben ift, hingegen an dynamiſcher, an 
Energie, gleichen Schritt mit ihr gehalten hat. — Alſo auf dies 
er Stufe, der höchften in der Natur, hat uns mehr als irgendwo 
vie Werflandlicleit der Kaufalität verlaffen. Nur das bloße 
Schema, ganz allgemein genommen, ift nod übrig geblieben, und 
8 bedarf der reifen Meflerion, um auch hier noch deffen Anwend⸗ 
barfeit und die Nothwendigfeit zu erkennen, die jenes Schema 
überall berbeiführt. 

Run aber, — fo wie man, in die Grotte von Pofilippo 
gehend, immer mehr ins Dunfle gerath, bis, nachdem man die 
Mitte überfchritten hat, nunmehr das Tageslicht des andern En- 
des Den Weg zu erleuchten anfängt; gerade fo bier: — wo das 
nad Außen gerichtete Licht des Werftandes, mit feiner Form der 
Raufalitat, nachdem es immer mehr vom Dunkel überwältigt 
wurde, zuletzt nur nod einen ſchwachen und ungewiſſen Schim- 
mer verbreitete; eben da fommt eine Aufklärung völlig anderer 
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Art, von einer ganz andern Seite, aus unferm eigenen Innern 
‚ihn entgegen, durd) den zufälligen Umftand, daß wir, die Urthei⸗ 
lenden, gerade bier die zu beurtheilenden Objekte felbft find. Yür 
die äußere Anfhauung und den in ihr thatigen VGerftand hatte 
fic) die zunehmende Schwierigfeit bes, Anfangs fo Haren, Vers 
ftändniffes der Kaufalverbindung allmalig fo gefteigert, daß diefe 
bei den animalifden Aftionen zuletzt faft zweifelhaft wurde und 
folche fogar als eine Art Wunder erbliden ließ: gerade jeGt aber 
fommt, von einer ganz andern Seite, aus dem eigenen Selbft 
des Beobadhters, die unmittelbare Belehrung, daß in jenen 
Aktionen der Wille das Agens ift, der Wille, der ihm befannter 
und vertrauter iff, ald Alles was die außere Anfchauung jemals 
liefern fann. Diefe Erfenntniß ganz allein muß dem Philofophen 
der Schlüffel werden zur Einficht in das Innere- aller jener Vor 
gänge der erfenntnißlofen Natur, bei denen zwar die Kaufal 
erflärung genügender war, ald bei den gulegt betrachteten, und 
um fo Flarer, je weiter fie von diefen weglagen, jedoch auch dort 
noch immer ein unbefannted x zurückließ und nie das Innere 
des Vorgangs ganz aufhellen konnte, ſelbſt nicht bei dem durch 
Stoß bewegten, oder duch Schwere herabgezogenen Körper. 
Diefes x hatte fich immer weiter ausgedehnt und zulegt, auf 
den höchften Stufen, die Kaufalerflärung ganz zurücgebrängt, 
dann aber, ald diefe am wenigften leiften Eonnte, ſich ald Wille 
entfchleiert, — dem Mephiftopheled zu vergleichen, wann er, in 
Folge gelehrter Angriffe, aus dem Foloffal gewordenen Pury, 
beffen Kern er war, hervortritt. Die Identität diefes x 
aud) auf den niedrigen Stufen, wo es nur ſchwach bervortrat, 
dann auf den höheren, wo es feine Dunkelheit mehr und mehr 
verbreitete, endlich auf den höchften, wo es Alles befchattete, und 
zulegt auf dem Punft, wo ed, in unferer eigenen Erfcheinung, 
fih dem Selbſtbewußtſeyn als Wille fund gicht, anzuerkennen, 
ift in Folge der hier durchgeführten Betrachtung wohl unumgäng- 
ih. Die zwei urverfchiedenen Quellen unferer Erfenntniß, bie 
äußere und die innere, müflen an diefem Punkte durch Reflerion 
in Verbindung gefegt werden. Ganz allein aus diefer Verbir 
bung entfpringt das Verftdndnif der Natur und des eigenen 
Selbft: dann aber iff dag Innere der Natur unferm Intellet, 
dem für fid allein ftets nur das Aeußere zugänglich ift, erfchloffen, 
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und das Gebeimnif, dem die Philofophie fo lange nachforfcht, 
liegt offen. Dann namlich wird deutlih, was eigentlich das 
Reale und was das Ideale (das Ding an fi) und die Erfchei- 
nung) feis wodurd die Hauptfrage, un welche ſich die Philo- 
fopbie feit Kartefius dreht, erledigt wird, die Frage nach dem 
Verhältniß diefer Beiden, deren totale Diverfität Kant auf das 
gründlichfte, mit beifpiellofem Zieffinn, dargethan hatte, und deren 
abfolute Identität gleich darauf Windbeutel, auf den Kredit ins 
telleftualer Unfchauung, behaupteten. Wenn man bingegen fid 
jener Einficht, welche wirklich die einzige und enge Pforte zur 
Wahrheit ift, entzieht; fo wird man nie zum Verftändniß des 
innern Wefens der Natur gelangen, als zu welchem ed durchaus 
feinen andern Weg giebt; vielmehr fallt man einem fernerhin 
unauflöslichen Srrthum anbeim. Nämlich man behält, wie oben 
gefagt, zwei grundverfchiedene Urprincipien der Bewegung, zwi⸗ 
fhen denen eine feſte Scheidewand ftcht: die Bewegung durd 
Urfachen und die durch Willen. Die erftere bleibt dann, ihrem 
Innern nach, ewig unverftändlich, weil alle ihre Erklärungen jenes 
mauflößlihe x zurüdlaffen, dad um fo viel mehr in fich faßt, 
e höher das Objeft der Betrachtung fteht; — und die zweite, 
ie Bewegung durch Willen, fteht da als dem Princip der Kau- 
alitat gänzlich entzogen, ald grundlos, ald Freiheit der einzelnen 
Danblungen, alfo als völlig der Natur entgegengefegt und abfolut 
inerfldrlid. Wollziehen wir hingegen die oben geforderte Ver: 
:ggung dec äußern mit ber innern Erkenntniß, da wo fie fid 
yerühren; fo erkennen wir, trob aller accidentellen Verfchiedenhei« 
en, zwei Identitäten, namlich die der Kaufalität mit fich felbft 
uf allen Stufen, und die des zuerft unbefannten x (d. b. der 
Naturfrafte und Xebenserfcheinungen) mit dem Willen in une. 
Wir erfennen, fage ich, erftlich das identifche Wefen der Kaufa- 
‘itat in den verfchiedenen Geftalten, die ed auf verfchiedenen Stu- 
fen annehmen muß, und nun fic) zeigen mag ald medanifde, 
Hemifde, phyſikaliſche Urfach, als Reiz, als anfchauliches Motiv, 
U8 abftraftes, gedachted Motiv: wir erkennen es ald Ging und 
yaffelbe, fowohl da, wo der ftofende Körper fo viel Bewegung 
yerliert alg er mittheilt, alg da, wo Gedanken mit Gedanken 
Ampfen und der fiegende Gedanke, als ftarkftes Motiv, den 
Menfchen in Bewegung feat, welche Bewegung nun mit nicht 
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geringerer Nothwendigkeit erfolgt, als die der geſtoßenen Kugel 
Statt da, wo wir ſelbſt das Bewegte find und daher das Innen 
des Vorgangs uns intim und durchaus befannt fft, von dieſen 
innern Licht geblendet und verwirrt zu werden und dadurch um 
bem fonftigen, in der ganzen Natur und vorliegenden Kauſab 
sufammenbange zu entfrembden und die Einficht in ihn uns auf 
immer zu verfchließen; bringen wir bie neue, von Innen erhalten 
Erfenntniß zur äußern hinzu, als ihren Schlüffel, und erkennen 
die zweite Bhentitat, die Identität unfers Willens mit jenem um 
bis dahin unbekannten x, bad in aller Kauſalerklaͤrung übrig 
bleibt. Demzufolge fagen wir alddann: auch dort, wo bie pel 
pabelfte Urfache die Wirkung berbeiführt, iſt jenes dabei nog 
vorhandene Geheimnißvolle, jenes x, oder dad eigentlich Innere 
des Vorgangs, das wahre Agens, das Unfich biefer Erfcheinung,— 
welche und am Ende dod nur als Vorftellung und nad be 
Formen und Geſetzen der Vorftellung gegeben ift, — weſentllqh 
das Selbe mit Dem, was bei den Aktionen unferes, eben fo al 
Anfhauung und Worftelung und gegebenen Xeibes, und tintin ff 
und unmittelbar befannt {ft ald Wille. — Dies ift (gebäsbe I’ 
euch wie ihr wollt!) das Fundament der wahren Philoſophie: 
und wenn es diefes Jahrhundert nicht einfieht; fo werden es viele 
folgende. Tempo & galant-uomo! (se nessun’ altro), — le 
wir alfo einerfeits bas Wefen ber Kaufalität, welches feine größte 
Deutlichkeit nur auf den niedrigften Stufen der ObjeFtivation bei 
Willens (d. i. der Natur) hat, wiedererfennen auf allen Stufen, 
auch den böchftens fo erfennen wir auch andrerfeits bas Weſen 
des Willens auf allen Stufen wieder, auch den tiefften, obgleich 
wir nur auf der allerhöchften diefe Erkenntniß unmittelbar erhal 
ten. Der alte Srrthum fagt: wo Wille ift, ift Feine Raufasitat 
mehr, und wo SKaufalität, fein Wille. Wir aber fagen: Aberall 
wo Kaufalität ift, tft Wile; und fein Wille agirt ohne Raufa- 
lität. Das punctum controversiae ift alfo, ob Wile und Kaufe 
litt, in einem und demfelben Vorgange, zugleich und zufammen 
beftehn können und müſſen. Was die Erfenntniß, daß es aller 
bings fo fei, erfchwert, tft der Umftand, daß Kaufalitdt und Wille 
auf zwei grundverfchiedene Weifen erfannt werden: Kaufalität 
ganz von außen, ganz mittelbar, ganz durch den Verftand; Wile 
ganz von innen, ganz unmittelbar; und daß daher, je Mlärer in 
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em gegebenen Fall die Erfenntnif des Einen, defto dunfler die 
3 Andern ift. Daher erfennen wir, wo die Staufalität am faß- 
ten ift, am wenigften dag Wefen des Willens; und wo der 
Me unleugbar fic) fund giebt, wird bie Raufalitat fo verdun⸗ 
t, DaB der rohe Verftand ed wagen fonnte, fie wegzuleugnen. — 
in aber ift Kaufalität, wie wir von Kant gelernt haben, nichts 
iter, alg die a priori erfennbare Form des Gerftandes felbft, 
0 das Wefen der Vorftellung als folcher, welche die eine 
ite der Welt ift: die andre Seite ift Wille: er ift bas Ding 
fih. Benes in umgefehrtem Verhältniß ftehende Deutlichwer- 
ı der Kaufalität und des Willens, jened wedhfelweife Vor⸗ und 
rüd=treten Beider, liegt alfo daran, daß je mehr und ein Ding 
ß als Erfcheinung, d. b. als Vorftellung, gegeben ift, defto 
ttlicher zeigt fic) bie apriorifche Form der Vorftelung, d. i. die 
ufalitat; fo bet der Yeblofen Natur: — umgekehrt aber, je . 
mittelbarer und der Wille bewußt ift, defto mehr tritt die Form. 
Vorftellung, die Kaufalitat, zurüd; fo an uns felbft. Alfo, 
näher eine Seite der Welt herantritt, defto mehr verlieren wir 
andre aus dem Geſicht. 


Ling uiftik. 


Unter diefer Rubrif habe ich bloß cine von mir felbft in diefen ' 
legten Jahren gemachte Bemerkung mitzutheilen, welche bisher 
der Aufmerkſamkeit entgangen zu feyn fcheint. Daß fie jedoch 
Berüdfichfigung verdiene, bezeugt Seneka's Ausſpruch: Mira 
in quibusdam rebus verborum proprietas est, et consuetudo ser- 
monis antiqui quaedam efficacissimis notis signat. Ep. 81. Und 
Lichtenberg fagt: ,,wenn man viel felbft denkt, fo findet man 
viele Weisheit in die Sprache eingetragen. Es ift wohl nidf 
wahrfcheinlich, daß man alles felbft hineintragt; fondern es liegt 
wirklich viel Weisheit darin.‘ 

In febr vielen, vieleicht in allen Sprachen wird das Wirken 
auch der erfenntnifilofen, ja der lebloſen Körper durch Wollen 
ausgedrückt, ihnen alfo ein Wille vorweg beigelegt; hingegen nie 
malé ein Erkennen, Vorftellen, Wahrnehmen, Denfen: Eein Aut 
drud, der diefes enthielte, ift mir bekannt. 

So fagt Senefa (quaest. nat. II, 24) vom herabgefchlen 
derten Feuer des Blitzes: In his, ignibus accidit, quod arboribus: 
quarum cacumina, si tenera sunt, ita deorsum trahi possunt, ut 
etiam terram attingant; sed quum permiseris, in locum suum 
exsilient. Itaque non est quod eum spectes cujusque rei he- 
bitum, qui illi non ex voluntate est. Si ignem permittis ire 
quo velit, coelum repetét. In allgemeinerem Sinne fagt Pli⸗ 
nius: mec quaerenda in ulla parte naturae ratio, sed voluntas. 
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t. nat. 37, 15. Nicht minder Tiefert das Griechifche uns 
ege: Uriftoteles, indem er die Schwere erläutert, fagt (de 
lo II, c. 13) pexpov pev popiov tHe Yang, sav petewpLoyev 
‘SN, PEPETHL, Xaı pevetv ove eTedret (parva quaedam terrae 
3, si elevata dimittitur, fertur, neque vult manere). Und im 
jenden Kapitel: Acı ds Exaotov.drevyerv tToroutov swat, 6 Quoeı 
ASTAL eat, xaı 6 DrapXeL, da pm 6 Bia xa apa. @ucıv 
umquodque autem tale dicere oportet, quale natura sud esse 
„ et quod est; sed non id quod violentiä et praeter naturam 
. Sehr bedeutend und fdon mehr, als bloß linguiftifd, ift 
daß Ariftoteles, in der Ethica magna I, c. 14, wo ausdrücklich 
Obl von Teblofen Wefen (dem Feuer, dad nach oben, und ber 
ye, die nach unten ftrebt), ald von Zhieren die Rede ift, fagt, 
finnten gezwungen werden, etwas gegen ihre Natur, oder ihren 
Yen, zu thun: rapa pvow ti, m mag. d& Povrovtat morety, 
alfo alg Paraphrafe des mapa vow, fehr richtig rap « 
rovrar febt. — Anakreon, in der Wften Ode, eıs Badvd- 
» wo er das Bildniß feines Gelicbten beftellt, fagt von den 
aren: “Edtxac Sedevtdooug por mroxdpav, ataxta ouvidele, 
<6, O¢ Téa, xelodat (capillorum eirros incomposite jun- 
is, sine utut volunt jacere). Im Deutfchen fagt Bürger: 
nab will der Bad, nicht binan.” Auch im gemeinen Leben 
en wir täglich: „dad Waller fiedet, ed will überlaufen”, — 
28 Gefäß will berften”, — „die Reiter will nicht ſtehn.“ — 
feu ne veut pas brüler; — la corde, une fois tordue, veut 
jours se retordre. — Im Englifchen ift das Verbum Wollen 
ar das Auriliar des Futurums aller übrigen Verben gewors 
1, wodurch ausgedrüdt wird, daß jedem Wirken cin Wollen 
n Grunde liegt. Uebrigens aber wird dad Streben erfenntnif- 
er und leblofer Dinge noch ausdrüdlich mit to want bezeichnet, 
[hes Wort der Ausdrud für jedes menfchliche Begehren und 
reben ift: the water wants to get out; — the steam wants 
make itself way through----. — Im Qtalidnifden gletd- 
$: vuol piovere; — quest’ orologio non vuol andare. Qufer- 
n noch ift in diefe Sprache der Begriff des Wollens fo tief 
gebrungen, daß er zur Bezeichnung jeded Erforderniffes, jedes 
thwendigſeyns angewandt wird: vi vuol un contrapeso; — vi 
ol pazienza. 


90 Ringuifti¢. 


Sogar in der von allen Sprachen des Sanflrit- Stammes 
von Grund aus verfchiedenen chinefifchen finden wir ein ſehr 
ausdrüdtiches, Hieber gehöriges Beifpiel: nämlich im Kommentar 
zum Defing heißt es, nach der genauen Ueberſetzung des Paterd 
Regis: Yang, seu materia coelestis, vult rursus ingredi, ve. 
(ut verbis doctoris Tching-tse utar) vult rursus esse in sv- 
periore loco; scilicet illius naturae ratio ita fert, seu innata lex 
(Y-king ed. J. Mobl, Vol. I, p. 341). 

Entſchieden mehr, als linguiſtiſch, nämlich Ausdruck des 
innig verftandenen und gefühlten Hergangs im chemifchen Pro: 
ceffe, ift e6, wenn Viebig, in feiner „Chemie in ihrer Anwen 
dung auf Agrikultur“, S. 394 fagt: „es entfteht Aldehyd, weicher, 
mit der felben Begierde, wie fchweflige Säure, ſich direkt mit 
Sauerftoff zu Effigfäure verbindet.” — Und abermals in feine 
„Chemie in Anwendung auf Phyfiologie’: „der Aldehyd, welder, 
mit großer Begierde Gauerftoff aus der Luft anzieht”. De 
er, von ber felben Erfcheinung redend, fich zwei Mal diefes Muss 
drucks bedient; fo ift es nicht zufällig, fondern weil nur diefer 
Ausdrud der Sache entipricht. 

Die Sprache alfo, diefer unmittelbarfte Abdruck unfrer Se 
danken, giebt Ungeige, Daf wir gendthigt find, jeben Innern Tried 
alé ein Wollen zu denfen; aber keineswegs legt fie ben Dingen 
aud) Erkenntniß bei. Die vieleicht ausnahmslofe Uchereinftim — 
(mung ber Sprachen in dieſem Punkt bezeugt, daß es Fein blofer 
Tropus fei, fondern daß ein tiefwurzelndes Gefühl vom Weft 
der Dinge bier den Ausdrud beftimmt. 


Animalifher Magnetismus und Magie. 


Mis im Sabre 1818 mein Hauptwerk erfchien, hatte der ani- 
malifche Magnetismus erft Fürzlich feine Eriftenz erfämpft. Hin- 
fihtlih der Erklärung deffelben aber, war zwar auf den paffiven 
Theil, alfo auf Das, was. mit dem Patienten dabei vorgeht, 
einiged Licht geworfen, indem der von Reil bervorgehobene 
Gegenfas zwifchen Gerebral- und Ganglien-Syftem zum Princip 
der Erklärung gemacht worden war; hingegen der aktive Theil, 
das eigentliche Agend, vermöge deffen der Mtagnetifeur diefe 
Phänomene hervorruft, lag noch ganz im Dunkeln. Man tappte 
noch unter allerhand materiellen Erklärungsprincipien, der Art 
wie Mesmers Alles durdhdringender MWeltäther, oder andrerfeité 
die von Stieglig als Urfach angenommene Hautausdiinftung des 
Magnetifeurs u. dgl. m. Allenfals erhob man fic zu einem 
Nervengeift; der aber nur ein Wort für eine unbefannte Sade 
ift. Kaum mochte Einzelnen, durch Praris tiefer Cingeweihten, 
die Wahrheit einzuleuchten angefangen haben. Ich aber war nod) 
weit davon entfernt, vom Magnetismus eine direfte Beftatigung 
meiner Lehre zu hoffen. 

Aber dies diem docet, und fo hat feit jener Zeit die große 
Rehrmeifterin Erfahrung es zu Tage gefördert, DaB jenes tief 
eingreifende Agend, — welches, vom Magnetifeur ausgehend, 
Wirkungen hervorruft, die dem gejegmäßigen Naturlauf fo ganz 
entgegen fcheinen, daß der lange Zweifel an ihnen, die hartnädige 
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Ungläubigfeit, das Verurtheilen von einer Kommiffion, unter deren 
Mitgliedern Franklin und avoifier waren, kurz Wes, was in 
der erften wie in der zweiten Periode fic) Dagegen geftellt bat 
(nur nicht das in England bis vor Kurzem berrfchende robe und 
flupide Verurtheilen ohne Unterfudung) völlig zu entfchuldigen 
ift, — daß, fage ich, jenes Agens nichts anderes ift, als der 
Wille des Magnetifirenden. Ich glaube nicht, daB heut zu 
Rage, unter Denen, welche Praxis mit Einficht verbinden, nod 
irgend ein Zweifel hierüber obwaltet, und halte es daber für 
überflüffig die zahlreichen, Died bekräftigenden Ausſprüche der 
Magnetifeurs anzuführen So ift denn die Lofung Puyfegurs 
und der älteren frangdfifden Magnetifeurs veuillez et croyez! 
db. b. „wolle mit Zuverfihtl” nicht nur durch die Zeit bewährt 
worden, fondern bat fic) zu einer richtigen Einfiht in den Vor 
gang felbft entwicelt. Aus’ Kiefers „Tellurismus“, der wohl 
noch immer das gründlichfte und ausführlichfte Lehrbuch) deb 
animalifden Magnetismus ift, geht zur Gentige hervor, daß 
Fein magnetifcher Wht ohne den Willen wirkſam ift, hingegen ber 
bloße Wille, ohne äußern Aft, jede magnetifche Wirkung hervor 
bringen fann. Die Manipulation fcheint nur ein Mittel zu 
feyn, den Wikensakt und feine Richtung zu firiren und gleichfam 
zu verkörpern. In diefem Sinne fagt Kiefer (Tellur. Bd. 1, 
S. 379): „Infofern die Hände ded Menfchen, als diejenigen 
Organe, welche die handelnde Bhatighcit bes Menſchen“ (d. i. 
den Willen) „am fichtbarften ausdrüden, die wirkenden Organe 
beim Magnetifiren find, entfteht die magnetifche Manipulation.” 
Noch genauer drüdt fic) hierüber de Laufanne, ein frangb- 
filcher Magnetifeur, aus, in den Annales du magnétisme animal, 
1814 — 1816, Heft 4, indem er fagt: l’aclion du magnetisme 
depend de la seule volonté, il est vrai; mais l’homme ayaat 
une forme extcrieure et sensible, tout ce qui est à son 
usage, tout ce qui doit agir sur lui, doit, nécessairement en 
avoir une, et pour que la volonté agisse, il faut qu’elle employe 
un mode d’action. Da, naw meiner Xehre, der OrgantBmus 
die bloße Erfcheinung, Sichtbarkeit, Objektität, des Willens, je, 
eigentlich nur der im Gehirn als WVorftelung angeichaute Wille 
feloft ift; fo fällt ber. äußere Alt der Manipulation auch mit © 
dem innern Willensakt aufammen. Wo aber ohne jenen gewirkt 
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wird, geichieht es gewiffermaafen künftlih, Durch einen Umweg, 
indem die Phantafie den äußern Akt, bisweilen fogar die pers 
fönliche Gegenwart, erfeßt: daher es eben auch viel fchwieriger 
ift und feltner gelingt. Demgemäß führt Kiefer an, dag auf den 
Somnambulen das laute Mort „Schlafl” oder „du follft! 
ftarfer wirkt alé das bloß innere Wollen des Magnetifeurs. — 
Hingegen ift die Manipulation und der äußere Akt überhaupt, 
eigentlich ein unfeblbares Mittel zur Firirung und Thätigkeit 
des MWillend ded Magnetifeurs, eben weil äußere Alte ohne allen 
Willen gar. nicht möglich find, indem ja der Leib und feine Ore 
gane nichts, als die Sichtbarkeit ded Willens felbft find. Hier- 
aus erflärt ed fic), daß Magnetifeurs bisweilen ohne bewußte 
Anftrengung ihres Millens und beinahe gedanfenlos magnetifiren, 
aber doch wirken. Ueberhaupt ift es nicht dad Bewußtſeyn des 
Wollens, die Reflexion über daffelbe, fondern das reine, von 
aller Gorftellung möglichft gefonderte Wollen felbft, welches 
magnetifch wirft. Daher finden wir in den Vorfchriften für den 
Magnetifeur, welche Kiefer (Zellur. Bd. 1, &. 400 ff.) giebt, 
alles Denken und Refleftiren des Arztes, wie des Patienten, auf 
ihr beiderfeitiged Thun und Leiden, alle äußeren Eindrüde, welche 
Vorftelungen erregen, alle Geſpräch awifden beiden, alle fremde 
Gegenwart, ja, das Tageslicht u. f. w. ausdrücklich unterfagt, 
und empfohlen, daß Alles foviel ald möglich unbewußt vorgehe; 
wie dies auch von fympathetifden Kuren gilt. Der wahre Grund 
von dem Allen ift, Daß bier der Wille in feiner Urfprünglichkeit, 
alé Ding an fih, witkfam ift; welches erfordert, daß die Vor⸗ 
ftelung, alé ein von ihm verfchiedenes Gebiet, ein Sefundires, 
möglichft ausgefchloffen werde. Faktiſche Belege der Wahrheit, 
daß bas eigentlich Wirkende beim Magnetifiren der Wile ift und 
jeder äußere Wt nur fein Vehikel, findet man in allen neuern 
und beffern Schriften über den Magnetismus, und ed ware eine 
unnötbhige Weitläuftigfeit fie hier zu wiederholen: jedoch will ich 
einen berfegen, nicht weil er befonders auffallend ift, fondern 
weil er von einem außerordentlihen Manne berrührt und ale 
defien Zeugniß ein eigenthümliches Intereffe hat: Jean Paul ift 
ed, der in einem Briefe (abgedrudt in „Wahrheit aus Sean 
Pauls Leben” Bd. 8, S. 120) fagt: ‚ich habe in einer großen 
Gefelichaft eine Frau von K. durch bloßes feftwollendes An- 
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bliden, wovon Niemand wußte, zwei Mal beinahe in Schlaf 
gebracht, und vorher zu Herzflopfen, Erbleichen, bis ihr S. bel 
fen mußte.” Wud) wird heut zu Zage der gewöhnlichen Mani: 


pulation oft ein blofes Faflen und Halten der Hände des Pa . 


tienten, unter feftem Wnbliden deffelben, mit größtem Erfolge 
fubftituirt; eben weil aud) dicfer äußere Akt geeignet iſt, den 
Willen in beftimmter Ridtung zu firiren. Diefe unmittelbare 


Gewalt, welche der Wile auf Andere ausüben fann, legen aber - 


mehr ald Alles die wundervollen Verfuche ded Herrn Dupotet 
und feiner Schüler an den Vag, welche derfelbe, in Parks, foger 
öffentlich vornimmt und in denen er, durch feinen bloßen, mit 
wenigen Gebärden unterfttigten Willen, die fremde Perfon nad 
Belieben lent und beftimmt, ja, fie zu den unerhörteften Kom 
torfionen zwingt. Einen furgen Bericht darüber ertheilt ein ans 
ſcheinend durchaus ehrlich abgefaßtes Schriftchen: „Erſter Bid 
in die Wunderwelt ded Magnetismus‘, von Karl Scholl, 1853, 

Einen Beleg anderer Urt zu der in Mede ftehenden Wahr 
beit giebt auch was in den „Mittheilungen über die Somnam⸗ 
bule Augufte K. in Dresden”, 1843, diefe felbft S. 53 ausfagt: 
„Ich befand mid im Halbſchlaf; mein Bruder wollte ein ihm 
befannted Stüd fpielen. Ich bat ihn, weil mir das Stic nid 
gefalle, es nicht zu fpielen. Gr verfuchte es dennoch, und fo 
brachte id) es durch meinen entgegenftrebenden feften Willen fo 
weit, daß er mit aller Anftrengung fich auf dad Stüd nist 
mehr befinnen konnte.” — Den höchſten Klimax aber erreicht 
die Sache, wenn Ddiefe unmittelbare Gewalt des Willens fid 
fogar auf leblofe Körper erftredt. Go unglaublich Dies fceint, 
fo liegen dennoch zwei, von gang verfchiedenen Seiten fommende 
Berichte darüber vor. Nämlich in dem foeben genannten Bude 
wird, S. 115, 116 und 318, mit Unführung der Zeugen, ers 
zählt, daß diefe Somnambule die Nadel des Kompaffes ein Mal 
um 79, ein ander Dial um 4°, und zwar mit viermaliger Wie 
derholung des Erperiments, ohne allen Gebrauh der Hände, 
durch ihren bloßen Willen, mittelft Fixirung des Glids auf bie 
Nadel, abgelenft hat. — Sodann berichtet, aus der Englifhen 
Zeitfchrift Brittania, Galignani’s Messenger vom 23. Dktbr. 
1851, daß die Somnambule Prudence Bernard aus Paris, in 
‚ einer Öffentlihen Sigung in Bondon, die Nadel eines Rompaffes 
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burch das bloße Hin- und Herdrehen ihres Kopfes gendbthigt bat, 
diefer Bewegung zu folgen; wobei Herr Brewfter, der Cohn 
des Pbyfifers, und zwei andere Herren, aus dem Publifo die 
Stelle der Gefdwornen vertraten (acted as jurors). 
Sehn wir nun alfo den Willen, welchen id) als das Ding 
, dad allein Reale in allem Dafeyn, den Kern der Natur, 
et babe, vom menfdliden Individuo aus, im animas 
liſchen Magnetismus, und darüber hinaus, Dinge verrichten, 
weiche nad) der Raufalverbindung, d. b. dem Gefeß des Nature 
laufé, nicht zu erflären find, ja, dieſes Geſetz gewiffermaafen 
aufheben und wirkliche actio in distans ausüben, mithin eine 
übernatürliche, d. i. metaphufifche Herrſchaft über die Natur an 
den Bag legen; — fo wüßte ich nicht, welche thatfadlidere Bee 
Katigung meiner Lehre noch zu verlangen bliebe. Wird dow 
fogar, in Folge feiner Erfahrungen, ein mit meiner Philofophie 
ohne Zweifel unbefannter Magnetifeur, Graf Szapary, dabin 
gebracht, daß er dem Zitel feines Buches, „ein Wort über ante 
malifchen Magnetismus, Seelenfdrper und Lebenseſſenz“, 1840, 
alé Erläuterung die dentwürdigen Worte binzufügt: „oder phy⸗ 
fife Baweife, daß der animalifch«magnetifche Strom das Element, 
und der Wille das Princip alles geiftigen und körper- 
lihen Lebens fe.” — Der animalifche Magnetismus tritt 
demnad geradezu ald die praftifde Metaphyſik auf, als 
weiche hen Bafo von Verulam, in feiner Klaffififation der 
Wiffenfchaften (Instaur. magna L. II.) die Magie bezeichnete: 
er ift bie empirifche oder Erperimental-Metaphufil. — Weil ferner 
im animalifchen Magnetiömus der Wille als Ding an fic) bers 
vortritt, fehn wir das der bloßen Erfdeinung angehörige prin- 
apium individuationis (Raum und Zeit) alsbald vereitelt: feine 
die Individuen fondernden Schranken werden durchbrochen: zwi⸗ 
fen Magnetifeur und Somnambule find Räume keine Trennung, 
Gemeinichaft der Gedanken und Willensbewegungen tritt ein: der 
Zuftand des Hellfehns ſetzt über die der bloßen Erfcheinung an: 
gehörenden, Durd) Raum und Zeit bedingten Verhaltniffe, Nähe 
und Berne, Gegenwart und Zufunft, hinaus. 
In Folge eines ſolchen Zhatbeftandes hat allmälig, tro& fo 
vielen entgegenftehenden Gründen und Vorurtheilen, die Meinung 
fic) geltend gemacht, ja, faft zur Gewißheit erhoben, daß der 





96 Animalifher Magnetiémus und Magie. 


animalifche Magnetisnius und feine Phänomene identiſch find mit fh 
einem Theil der ehemaligen Magic, jener berüchtigten geheimen J 
Kunft, von deren Realität nicht etwan bloß die fie fo bart vor Hi 
folgenden Chriftlihen Jahrhunderte, fondern eben fo febr ak HI 
Völker der ganzen Erde, felbft die wilden nicht ausgefchloflen, J 
alle Zeitalter bindurch überzeugt gewefen find, und auf deren 
{hadlide Anwendung fchon die zwölf Tafeln der Römer, de U 
Bücher Mofis und felbft Platons elftes Bud von den Gefehen 
die Todesſtrafe fegen. Wie ernftlich ed damit, aud in ber anf 
geflärteften Römerzeit, unter den Antoninen, genommen wurde, 
beweift die fchine gerichtliche Wertheidigungsrede bed Apuleius 
wider die gegen ihn erhobene und fein Xeben bebrobende (oratio 
de magia, p. 104, Bip.) Anklage der Zauberei, in welder a 
allein bemüht ift, den Vorwurf von fic abzumälzen, nicht aber 
die Möglichkeit der Magie irgend leugnet, vielmehr in eben folde 
läppifche Details eingeht, wie in den Derenproceffen des Mitte: 
alters zu figuriren pflegen. Gang allein dad legtverfloffene Jahr: 
hundert in Europa macht, in Hinficht auf jenen Glauben, eine 
Ausnahme, und zwar in Folge der von Baltazar Beer, Bee 
maſius und einigen Undern, in der guten Abficht, den graufame 
Herenproceffen auf immer dic Thüre zu fehließen, behaupteten 
Unmöglichkeit aller Magie. Diefe Meinung, von der Philoſophie 
Deffelben Jahrhunderts begünftigt, gewann damals bie Oberhand, 
jedoch nur unter den gelebrten und gebildeten Ständen. Das 
Volk hat nie aufgehört, an Magie zu glauben, fogar nicht in | 
England, deſſen gebildete Klaſſen hingegen mit einem fie ernie 
drigenden Köhlerglauben in Religionsfachen einen unerfchütterlichen 
Thomas» oder Thomafius-Unglauben an alle Zhatfachen, melde 
über die Gefebe von Stoß und Gegenftoß, ober Gaure und 
Alkali, Hinausgehn, zu vereinigen verftehn und es fic) nicht von 
ihrem großen Landsmann gefagt feyn laffen wollen, daß es mehr 
Dinge im Himmel und auf Erden giebt, als ihre Philoſophie 
fic) träumen laßt. Ein Zweig der alten Magie hat ſich unter 
dem Wolfe fogar offenfundig in täglicher Ausübung erhalten, 
welches er wegen feiner wohlthätigen Abficht durfte, nämlich bie 
fompathetifchen Kuren, an deren Realität wohl faum zu zweifeln 
if. Wm alltäglichiten ift die fompathetifche Kur Der Warzen, 
deren Wirkſamkeit bereits ber behutfame und empirifche Bako 
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von Verulam aus eigener Erfahrung beftatigt (silva silvarum 
§. 997): fobann ift dad Befpreden der Gefichtörofe, und zwar 
mit Erfolg, fo häufig, Daß es leicht ift, fid davon zu überzeu- 
gen: ebenfalls das Befpreden bes Fiebers gelingt oft u. dgl. m. 
— Daß biebei das eigentliche Agens nicht die finnlofen Worte 
und Geremonien, fondern, wie beim Magnetifiren, der Wille des 
Heilenden ift, bedarf, nach dem oben über Magnetismus Ge- 
fagten, Feiner Auseinanderfegung. Beifpiele ſympathetiſcher Kuren 
finden die mit denfelben noch Unbekannten in Kieferd „Archiv 
für den tbierifchen Magnetismus“, Bd. 5, Heft 3, S. 106; 
Bd. 8, Heft 3, S. 145; Bd. 9, Heft 2, S. 172, und Bd. 9, 
Heft 1, S. 128. Auch das Bud) des Dr. Moft, „über ſym⸗ 
pathetifche Mittel und Kuren‘, 1842, ift zur vorläufigen Be- 
fanntfdaft mit ber Sache brauchbar. — Alſo diefe zwei Bhat- 
ſachen, animalifcher Magnetismus und fompatbetifche Kuren, 
beglaubigen empirifch die Möglichkeit einer, der phyſiſchen ent- 
gegengefebten, magifchen Wirkung, welche das verfloffene Sabre 
hundert fo peremtorifch verworfen hatte, indem es durchaus Feine 
andere als die phyfifde, nach dem begreiflichen Kaufalnerus ber- 
beigeführte Wirkung als möglich gelten laffen wollte. | 
Ein glidlider Umftand ift e8, Daß die in unfern Tagen 
eingefretene Berichtigung diefer Anficht von. der Arzneiwiflenfchaft 
ausgegangen ift; weil diefe zugleich dafür bürgt, daB das Pendel. 
ber Meinung nicht wieder einen zu ftarfen Impulé nach der ent- 
gegengefebten Seite erhalten und wir in den Wherglauben rober Zeiten 
zurüdgeworfen werden Fönnten. Auch ift e8, wie gefagt, nur ein ' 
Sheil der Magie, deffen Realität durch den animalifchen Magnetis- 
mus und die fympathetifden Kuren gerettet wird: fie befaßte noch 
viel mehr, wovon ein großer Theil dem alten Verdammungs- 
urtheil, bis auf Weitered, unterworfen, oder dahin geſtellt blei- 
ben, ein andrer aber, durch feine Analogie mit dem animalifchen 
Magnetismus, wenigftend als möglich gedacht werden muß, 
Nämlich der animaliſche Magnetismus und die fympathetifden - 
Kuren liefern nur wohlthätige, Heilung bezwedende Einwirkun⸗ 
gen, denen ähnlich, welche in der Gefchichte der Magie als Werk 
der in Spanien fogenannten Saludadores (Delrio, disq. mag. 
L. II. P. 2. q. 4. s. 7. — et Bodinus, Mag. daemon: III, 2) 
auftreten, die aber ebenfalld das Verdammungsurtheil der Kirche 
| 7 
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erfuhren; die Magie hingegen wurde viel öfter in verderblide 1h 
Abficht angewandt. Nach der Analogie ift es jedod mehr ald ir 
wahrfcheintich, Daß die inwohnende Kraft, welche, auf Dad fremde jr 
Andividuum unmittelbar wirfend, einen heilfamen Einfluß awk fk 
zuüben vermag, wenigftend eben fo mächtig ſeyn wird, nade ja 
theilig und gerftirend auf ihn zu wirken. Wenn daber irgend fr 
ein Theil der alten Magie, außer dem, ber fic auf animaliſche IE 
Magnetismus und fympathetifche Kuren zurüdführen läßt, Rent Th 
hatte; fo war es gewiß Dasjenige, was als Maleficium und Fe fi 
scinatio bezeichnet wird und, gerade zu den meiften Herenprocefia I} 
Anlaß gab. In dem oben angeführten Buche von Moft finde | 
man aud ein Paar Bhatfaden, die entfchieben dem maleleie }ı 
beisuzäblen find (nämlich &. 40, 41, und Nr. 89, 91 und 97); 
auch in Kieferd Archiv, in der von Bd. 9 bis 12 durchgehenden 
Krankengefchichte von Wende Benſen, kommen Falle vor von 
übertragenen Krankheiten, befonders auf Hunde, die Daran ge 
ftorben find. Daß die fascinatio fon dem Demofritos bekamt 
war, der fie ald Bhatfache zu erflaren verfuchte, erfebu wir au 
Plutarchs symposiacae quacstiones, qu. V, 7, 6. Nimmt man 
nun diefe Erzählungen als wahr an; fo bat man den Schläffd 
zu dem Verbrechen ber Hexerei, deffen eifrige Verfolgung danach 
dod nicht alles Grundes entbehrt hatte. Wenn fie gleich in dea 
allermeiften Fallen auf Irrthum und Mißbrauch berubt bats fe | 
bürfen wir doch nicht unfre Vorfahren für fo gang verblendet 
balten, daß fie, fo viele Sabrhunberte hindurch, mit fo graufamer 
Strenge, ein Verbrechen verfolgt hätten, welches gang und gat 
nicht möglich gewefen wäre. Wud wird uns, von jenem Ge 
fichtöpunft aus, begreiflih, warum, bis auf den heutigen Bag, 
in allen Ländern, das Volk gewiffe Krankheitsfalle bartnädig 
einem maleficio gufdreibt und nicht davon abzubringen If. 
Wenn wir nun alfo durch die Kortichritte der Zeit bewogen 
werden, einen Theil jener verrufenen Kunft als nicht fo eitel am 
zufehn, wie das vergangene Jahrhundert annahm; fo ift dennod 
nirgends mehr alé bier Bebutfamfeit nöthig, um aus einem 
Wut. von Lug, Brug und Unfinn, dergleichen wir in ben 
Schriften des Agrippa v. Nettesheim, Wierus, Bodinus, Del 
tio, Bindsfeldt u. a. aufbewahrt finden, die vereingelten Wahr⸗ 
beiten berauszufifchen. Denn Lüge und Betrug, überall tn ber 
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Welt Häufig, haben nirgends einen fo freien Spielraum, ald ba, 
wo die Gefebe der Natur eingeftändlich verlaffen, fa, für aufge- 
boben erflart werden. Daher fehn wir, auf der fchmalen Bafis 
bes Wenigen, was an der Magie Wahres gewefen feyn mag, 
ein bimmelhohes Gebäude der abenteuerlichften Mährchen, der 
wildeften Fragen, aufgebaut, und in Folge derfelben die biutig- 
ten Graufamfeiten Jahrhunderte hindurch ausgeübt; bei welcher 
Betrachtung die pfnchologifche Neflerion- über die Empfäng- 
lichkeit des menfchlichen Intellefts für den unglaublidften, ja, 
gränzenloſen Unfinn, und die Bereitwilligkeit des menfchlichen 
Herzens, thn durch Graufamkeiten zu befiegeln, die Oberhand 
gewinnt. 

Mas heut zu Tage in Deutfchland, bei den Gelehrten, das 
Urtheil über bie Magie modifizirt hat, ift jedoch nicht ganz allein 
der animalifche Magnetismus; fondern jene Aenderung war im 
tiefern Grunde vorbereitet durch die von Kant hervorgebrachte 
Umwandlung der Pbilofophie, welche in dtefem, wie in andern 
Stiden einen Fundamentalunterfchied zwifchen Deuticher und 
andrer Curopaifder Bildung fest. — Um über alle geheime — 
Sympathie, oder gar magifhe Wirkung, vorweg zu lächeln, 
muß man die Welt gar fehr, ja, ganz und gar begreiflich fine 
den. Das Fann man aber nur, wenn man mit überaus flachen | 
Blick in fie hineinfchaut, der Feine Ahndung davon zuläßt, daß 
wir in ein Meer von Rathfeln und Unbegreiflidfeiten verfentt . 
find und unmittelbar weder die Dinge, noch und felbft, von 
Grund aus kennen und verftehn. Die diefer Gefinnung ents 
gegengefebte ift eö eben, welche macht, daß faft alle große Män- 
ner, unabhängig von Zeit und Nation, einen gewiffen Anftrich 
von Aberglauben verratben haben. Wenn unfere natürliche Er- 
fenntnifweife eine folche wäre, welche und die Dinge an fic, 
und folglich auch die abfolut wahren Verhältniffe und Beziehun- 
gen der Dinge, unmittelbar überlieferte; dann waren wir allers 
dings berechtigt, alles Vorbherwiffen des Künftigen, alle Erfchei- 
nungen Abwefender, oder Sterbender, oder gar Geftorbener und 
alle magifche Einwirkung a priori und folglich unbedingt zu vere 
‚werfen. Wenn aber, wie Kant lehrt, was wir erfennen bloße 
Erfcheinungen find, deren Formen und Gefege ſich nicht auf die —~ 
Dinge an fich felbft erftreden; fo ift eine foldje Werwerfung / 

| 7* 


——n 
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offenbar voreilig, da fie fic) auf Gefege ftügt, deren Wprioritat 
fie gerade auf Erfcheinungen beſchränkt, Hingegen die Dinge au 
fih, zu denen auc unfer eigenes innered Selbft gehören muf, 
von ihnen unberührt läßt. Eben diefe aber können Verhältniſſe 
zu und haben, aus denen die genannten Vorgänge entfpranger, 
über welche demnach die Entfcheidung a posteriori abguwarten, 
nicht ihr vorzugreifen iff. Daß Engländer und Frangofen bei 
der Verwerfung a priori folder Vorgänge hartnädig verbharren, 
beruht im Grunde darauf, daß fie im Wefentlichen nod ber 
Lodifden Philofophie unterthan find, welcher zufolge wir, Blof 
nad) Abzug der Sinnedempfindung, die Dinge an fich erkennen: 
Demgemäß werden dann die Gefeße der materiellen Welt für um: 
bedingte gehalten und fein andrer, als influxus physieus gelten 
gelaflen. Sie glauben demnach zwar an eine Phyſik, aber an 
feine Metaphyfif, und ftatuiren demgemäß Feine andere, als bie 
fogenannte „Natürlihe Magie”, welcher Wusdrud die felbe con- 
tradictio in adjecto enthält, wie „übernatürliche Phyſik“, jeded 
unzählige Mal im Ernft gebraucht ift, Ießterer Hingegen nur ein 
, Mal, im Scherz, von Lichtenberg. Das Wolf hingegen, mit 
feinem fletd bereiten Glauben an übernatürliche Einflüffe über 
haupt, fpricht darin auf feine Weife, die, wenn auch nur ge 
fühlte, Weberzeugung aus, daB was wir wahrnehmen und auf 
faflen bloße Erfcheinungen find, Feine Dinge an ſich. Daß Died 
nicht zu viel gefagt fei, mag bier eine Stelle aus Kants „Grund⸗ 
legung zur Metaphufit der Sitten‘ belegen: „Es ift eine Be 
merfung, welche anguftellen eben Fein fubtiled Nachdenken erfor 
dern wird, fondern von der man annehmen fann, daß fie well 
der gemeinfte Verftand, ob gwar, nad feiner Art, durch eine 
dunffe Unterfcheidung der Urtheilstraft, die er Gefühl nennt, 
machen mag: daß alle Vorftellungen, die uns ohne unfere Will⸗ 
führ kommen (wie die der Sinne), und die Gegenftände nit 
anders zu erkennen geben, alé fie und affiziren, wobei was fle 
an fich ſeyn mögen uns unbefannt bleibt; mithin daß, was diefe 
Art Vorftelungen betrifft, wir dadurch, auch bei der angeftrenge 
teften Aufmerffamteit und Deutlichkeit, die der Verfkand nur 
immer hinzufügen mag, dod bloß zur Erfenntniß ber Erf eis 
nungen, niemalé der Dinge an fic felbft gelangen können. 
Sobald diefer Unterfchied ein Mal gemacht ift, fo folgt von. 
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felbft, daB man binter den Erfcheinungen doch noch etwas An: | \ 
dered, was nicht Erfcheinung ift, nämlich die Dinge an fich, 
einräumen und annehmen miffe” (3. Aufl, S. 105.) 

Wenn man D. Ziedemannd Gefdidte der Magie, unter 
bem ite! disputatio de quaestione, quae fuerit artium magi- 
carum origo, Marb. 1787, eine von der Gottinger Soctetat gee 
frönte Preiöfchrift, lieft; fo erftaunt man über die Beharrlichkeit, — 
mit welder, fo vielen Mislingens ungeachtet, überall und jeder: 
zeit die Menfchheit den Gedanken der Magie verfolgt bat, und 
wird daraus fchließen, daß er einen tiefen Grund, wenigftens in ,; 
der Natur des Menfchen, wenn nicht der Dinge überhaupt, haben i 
miiffe, nicht aber eine willkührlich erfonnene Grille feyn könne.) ? 
Obgleich die Definition der Magie bei den Sehriftftellern dar- 
über verſchieden ausfällt; fo ift doch der Grundgedanke dabei 
nirgends zu verfennen. Nämlich zu allen Zeiten und in allen 
Ländern hat man die Meinung gebegt, DaB außer der regel» 
rechten Art, Veränderungen in der Welt hervorgubringen, mit. 
telft ded Kaufalnerus der Körper, ed nod) eine andre, von jener! 
ganz verfchiedene Art geben müffe, die gar nicht auf dem Kaufal-! 
nerus berube; Daher auch ihre Mittel offenbar abjurd erfchienen, 
wenn man fie im Sinn jener erften Art auffaßte, indem bie Un- 
angemeffenbeit der angewandten Urfache zur beabfidtigten Wir: 
tung in die Augen fiel und der Kaufalnerus zwifchen beiden 
unmöglih war. Allein die dabei gemachte Vorausſetzung war, 
daß ed außer der äußern, den nexum physicum begründenden + . 
Verbindung. zwifchen den Erfcheinungen diefer Welt, nod eine 
andere, durch dad Wefen an fic) aller Dinge geheibe, geben .: 
müffe, gleichfam eine unterirdifche Verbindung, vermöge welcher, ! 
von einem Punkt der Erfcheinung aus, unmittelbar auf jeden ; 
andern gewirft werden fonne, durch einen nexum metaphysicum; 
daß demnach ein Wirken auf die Dinge von innen, ftatt des ge- 
wöhnlichen von außen, ein Wirfen der Erfdeinung auf die Er- 
fheinung, vermige ded Wefens an fich, welches in allen Er- 
ſcheinungen Eines und daſſelbe iſt, möglich ſeyn müſſe; daß, 
wie wir kauſal alg natura naturata wirken, wir auc) wohl eines 
Wirkens als natura naturans fähig ſeyn und für den Augenblick 
den Mikrokosmos als Makrokosmos geltend machen könnten, daß 
die Scheidewände der Individuation und Sonderung, ſo feſt ſie 
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auch feten, doch gelegentlich eine Rommunifation, gleichfam binte 
ben Kuliffen, ober wie ein heimliche Spielen unterm Tifd, » 
laffen fonnten; und daß, wie es, im fomnambulen Hellſehn, eine 
re: der individuellen Iſolation der Erkenntniß giebt, 
es auch eine Aufhebung der individuellen Sfolation bed Willens 
' geben fonne. Ein folcher Gedanke fann nicht empiriſch enti 
den, noch fann die Beſtätigung durch Erfahrung es feyn, di 
ihn, alle Zeiten hindurch, in allen Ländern erhalten hat: dem 
in den allermeiften Fallen mußte die Erfahrung ihm geraden 
entgegen ausfallen. Ich bin daher der Meinung, daß der Ur 
fprung dieſes, in der ganzen Menfchheit fo allgemeinen, ja, fo 
vieler entgegenftehender Erfahrung und dem gemeinen Denfher 
! verftande zum Zroß, unvertilgbaren Gedankens fehr tief zu ſuchen 

ift, nämlich in dem innern Gefühl der Allmacht des Willens an 
fich, jenes Willens, welcher das innere Wefen bes Menfchen und 
zugleich der ganzen Natur ift, und in der ſich daran Enüpfenden 
Vorausfegung, dad jene Allmacht wohl ein Mal, auf irgend ein 
Weife, auch vom Individuo aus geltend gemacht werden koͤnnte. 
Man war nicht fähig zu unterfuden und zu fondern, was jenem 
Willen als Ding an fi) und was ihm in feiner einzelnen Er 
fcheinung möglich feyn möchte; fondern nahm ohne weitere® an, 
er vermöge, unter gewiffen Umftänden, die Schranke der Sndivis 
duation zu durchbrechen: denn jened Gefühl widerftrebte beharrlich 
der von der Erfahrung aufgebrungenen Erfenntniß, daß 

„Dee Sott, der mir im Bufen wohnt, 

Kann tief mein Innerſtes erregen, 

Der Über allen meinen Kräften thront, 

Er fann nad Außen nichts bewegen.” 

Dem dargelegten Grundgedanfen gemäß finden wir, def 

bei allen Verfuchen zur Magie das angewandte phyſiſche Mittel 
immer nur als Vehikel eines Metaphyſiſchen genommen wurde; 
indem es fonft offenbar fein Verhältniß zur beabfichtigten Wire 
fung haben Fonnte: dergleichen waren frembe Worte, ſymboliſche 
Handlungen, gezeichnete Figuren, Wachsbilder u. dgl. m. Und 
jenem urfpriingliden Gefühle gemäß fehn wir, daß das ven 
folhem Vehikel Getragene zuleßt immer ein Att des Willens 
war, den man daran fnüpfte. Der fehr natürliche Anlaß biezu 
war, daB man in den Bewegungen ded eigenen Leibes jeden 
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Augenbli einen völlig unerflarliden, alfo offenbar metaphpfifchen 
Einfluß des Willens gewahr wurde: follte diefer, dachte man, 
ſich nicht auch auf andere Körper erftreden fonnen? Hiegu den 
Weg zu finden, die Sfolation, in welcher der Wille ſich in jedem 
Individuo befindet, aufzuheben, eine Vergrößerung der unmittel- 


baren Willensfphäre über den eigenen Leib des Wollenden hinaus | 


zu gewinnen, — das war die Aufgabe der Magie. 

Jedoch fehlte viel, daB diefer Grundgedanke, aus dem eigentlich 
bie Magie entiprungen zu feyn fcheint, fofort ind deutliche Be 
wußtfeyn übergegangen und in abstracto. erfannt worden wäre, 
und die Magie fogleich fich felbft verftanden hätte Nur bei 
einigen denkenden und gelehrten Schriftftelleen früherer Jahr⸗ 
hunderte finden wir, wie ich bald durch Anführungen belegen 
werde, den deutlichen Gedanken, daß im Willen felbft die ma- 
gifche Kraft liege und daß die abenteuerlichen Zeichen und Alte, 
nebft den fie begleitenden finnlofen Worten, welche für Beſchwö⸗ 
rungs⸗ und Binde: Mittel der Dämonen galten, bloße Vebifel 
und Firirungsmittel des Willens feien, wodurch der Willensakt, 
der magifd wirken fol, aufhört ein blofer Wunſch zu feyn und 
zur That wird, ein Corpus’ erhält (wie Paracelfus jagt), auch 
gewiſſermaaßen die ausbrüdliche Erflärung ded individuellen Wil- 
lend abgegeben wird, daß er jest ſich als allgemeiner, alg Wille 
an fic, geltend macht. Denn bet jedem magifden Alt, fympa: 


tbetifcher Kur, oder was es fei, ift die äußere Handlung (dad 


Bindemittel) eben Das, was beim Magnetifiren dad Streichen 
ift, alfo eigentlich nicht das Wefentliche, fondern das Vebifel, 
Das, wodurd) der Wille, der allein das eigentliche Ugens ift, 
feine Richtung und Firation in der Körperwelt erhalt und über: 
tritt in die Realität: daher tft ed, in der Regel, unerläßlih. — 


Bei den übrigen Schriftfiellern jener Zeiten fteht, jenem Grund- 


gedanken der Magie entfprechend, bloß der Zweck feft, nad Will- 
führ eine abfolute Herrfchaft über die Natur auszuüben. Aber 
zu dem Gedanken, daß folde eine unmittelbare feyn müffe, konn» 
ten fie fich nicht erheben, fondern dachten fie durchaus als eine 
mittelbare. Denn überall hatten die andesreligionen die 
Natur unter die Herrfchaft von Göttern und Dämonen geftellt, 
Diefe nun feinem Willen gemäß zu Ienfen, zu feinem Dienft zu 


bewegen, ja, zu zwingen, ward das Streben ded Magifers, und 


—— — 


- 
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ihnen fchrieb er zu, was ihm etwan gelingen mochte; gerade fo 
wie Mesmer Anfangs ben Erfolg feines Magnetifirens den 
Magnetftäben zufchrieb, die er in den Händen bielt, ftatt feinem 
Willen, der das wahre Ugens war. &o wurde die Sache be 
allen polytheiftifchen Völkern genommen und fo verftehn aud 
Plotinos *) und befonders Jamblichos die Magie, alfo als 
Theurgie; welchen Ausdruc zuerft Porphyrius gebraucht bat. 
Diefer Auslegung war der Polytheismus, dieſe göttliche Arifte- 
fratie, günftig, indem er die Herrfchaft über die verfchiebenen 
Kräfte der Natur an eben fo viele Götter und Dämonen vere 
theilt hatte, welche, wenigftend größten Bheilé, nur perfonifiziete 
Naturkräfte waren, und von welchen der Magiker bald biefen, 
bald jenen für fic) gewann, ober fic) dienftbar machte. Allein 
in der göttlichen Monarchie, wo die ganze Natur einem Gingigen 
gehorfamt, wäre ed ein zu verwegener Gedanke gewefen, mit 
biefem ein Privatbündnig fchließen, oder gar eine KHerrfchaft 
über ihn ausüben zu wollen. Daher ftand, wo Judenthum, 
Chriftenthum, oder Islam berrfchte, jener Auslegung Die Wer 
macht des alleinigen Gottes im Wege, an weldhe der Magiker 
fich nicht wagen fonnte. Da blieb ihm dann nichts übrig, als 
— feine Zuflucht zum Teufel zu nehmen, mit welchem Rebellen, 
oder wohl gar unmittelbarem Defcendenten Ahrimans, dem dod 
nod) immer einige Macht über bie Natur zuftand, er nun ein 
Buͤndniß ſchloß, und dadurch fic) feiner Hilfe verficherte: Died 
war bie „ſchwarze Magie”. Ihr Gegenfag, die weiße, war died 
Dadurch), Daß der Zauberer fich nicht mit dem Teufel befreundete; 
fondern die Erlaubniß, oder gar Mitwirkung des alleinigen 
Sottes felbft, zur Erbittung der Engel, nachſuchte, öfter aber 
durch Nennung der felteneren, bebräifchen Namen und Zitd 
deffelben, wie Adonai u. dgl. die Teufel beranrief und zum Ge 
horfam zwang, ohne feinerfeitd ihnen etwas zu verfprechen: HB 
lengwang **). — Alle biefe bloßen Auslegungen und Ginflels 


*) Plotinos verrdth hie und da eine richtigere Einficht, 3. B. Ean. Il. 
lib, I. 0. 7. — Enn. IV. lib. III. c. 12. — et lib. IV. c. 40, 43. — 
et lib. IX. c. 3. 


**) Delrio disq. mag. L. II, q. 2. — Agrippa a Nettesheym, de 
vanit. scient. c. 45. 
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bungen ber Sache wurden aber fo ganz für dad Wefen derfelben 
und für objeftive Vorgänge genommen, daß alle die Schriftſteller, 
weiche die Magie nicht aus eigener Praxis, fondern nur aus zweiter 
Hand fennen, wie Bodinus, Delrio, Bindsfeldt u. f. w., das 
Wefen derfelben ‚dahin beftimmen, daß fie ein Wirken, nicht Durch 
Naturfrafte, noch auf natürlichem Wege, fondern durch Hülfe 
des Zeufeld fei. Dies war und blieb auch überall die geltende 
allgemeine Meinung, drtlid) nach ben Randesreligionen mobifizirt: 
fie auch war die Grundlage der Gefewe gegen Zauberei und der 
Herenprocefie: ebenfalls waren, in der Regel, gegen fie die Be 
fireitungen der Möglichkeit der Magie gerichtet Cine folche 
objeftive Wuffafiung und Wuslegung der Sache mußte aber 
nothwendig eintreten, fon wegen des entfchiedenen Realismus, 
welder, wie im Altertbum, fo aud im Mittelalter, in Europa 
durchaus herrichte und erft durch Karteſius erfchüttert wurde. 
Bis dahin hatte der Menſch noch nicht gelernt, die Spekulation 
auf Die gebeimnifivollen Tiefen feines eigenen Innern zu richten; 
fondern er fuchte Alles außer fih. Und gar den Willen, den er 
in fich, felbft fand, zum Herrn der Natur zu machen, war ein fo 
fühner Gedanke, daß man davor erfchroden wäre: alfo machte 
man ihn zum Seren über die fingirten Wefen, denen der herr⸗ 
ſchende Aberglaube Macht über die Natur eingeräumt bafte, um 
ihn fo, wenigſtens mittelbar zum Herrn der Natur zu machen. 
Uebrigens find Dämonen und Götter jeder Art doch immer Hy: 
poftafen, mittelft welcher die Gläubigen jeder Farbe und Sefte 
fh dad Metaphyfifche, das hinter der Natur Liegende, ihr 
Dafeyn und Veftand Crtheilende und daher fie Beherrſchende 
faßlich machen. Wenn alfo gefagt wird, die Magie wirke durch 
Hilfe der Dämonen; fo ift der diefem Gedanken zum Grunde 
liegende Sinn dod) noch immer, daß fie ein Wirken, nicht auf 
phyſiſchem, fondern auf metaphyſiſchem Wege, nicht natür- 
liches, fondern übernatürliches Wirken fei. Erkennen wir nun 
aber in dem wenigen Thatfächlichen, welches für die Realität der 
Magie fpricht, nämlich animalifder Magnetismus und ſympa⸗ 
thetifche Kuren, nichts Anderes, als ein unmittelbared Wirken 
des Willens, der bier außerhalb des wollenden Individuums, wie 
fonft nur innerhalb, feine unmittelbare Kraft äußert; und fehn 
wir, wie ich bald zeigen und durch entfcheidende, unzweideutige 
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Unführungen belegen werbe, die in die alte Magie tiefer Ein 
geweibten, alle Wirkungen derfelben allein aus dem Willen bei 
Zaubernden herleiten; — fo iff died allerdings ein ftarfer empb 
riſcher Beleg meiner Lehre, daß das Metaphufiiche überhaupt, 
das allein noch außerhalb der Vorftelung Vorhandene, bas Ding 
an fich der Welt, nichts Anderes ift, als Das, was wir in unl 
alé Willen erfennen. 

Wenn nun jene Magiker die unmittelbare Herrſchaft, We 
der Wille bisweilen über die Natur ausüben mag, ſich als cine 
bloß mittelbare, durch Hülfe der Dämonen, dachten; fo Eonnte 
dies Fein Hinderniß ihred Wirkens feyn, wenn und wo liberhaupt 
ein folded Statt gefunden haben mag. Denn eben weil in Die 
gen diefer Art der Wille an fih, in feiner Urfprünglichfeit und 
Daher gefondert von der Vorftellung thatig ifts fo können falfde 
Begriffe des Intellekts fein Wirken nicht vereiteln, fondern Bheorks 
und Praxis fliegen bier gar weit auseinander: die Falſchheit jene 
fteht Diefer nicht im Wege, und die richtige Theorie befähigt nicht 
zur Prarid. Mesmer fchrieb Anfangs fein Wirken den Magnet 
ftäben zu, Die er in den Händen bielt, und erflärte nachher be 
Wunder des animalifchen Magnetismus nad einer materialifik 
fhen Theorie, von einem feinen Alles durchdringenden Ylulbum, 
wirkte aber nichtédeftoweniger mit erftauntider Macht. Ich habe 
einen Gutöbefiger gekannt, deffen Bauern von Alters her gewohat 
waren, daß ihre Kieberanfälle durch Befprechen des gnädigen Sem 
vertrieben wurden: obgleih er nun von der Unmöglichlet 
aller Dinge diefer Art ſich völlig überzeugt hielt, that er, aus 
Sutmütbigfeit, nad herkömmlicher Weife, den Bauern ihren 
Willen, und oft mit günftigem Erfolg, den er dann dem fee 
Zutrauen der Bauern zufchrieb, ohne zu erwägen, daß ein foldel 
auch die fo oft ganz unnüge Arznei vieler vertrauenévollen Ara 
fen erfolgreich machen müßte, 

War nun befchriebenermaaßen die Theurgie und Dämmen 
magie bloße Auslegung und Einfleidung der Sache, bisfe 
Schaale, bei der jedoch die Meiften ftehn blieben; fo bat ed 
dennoch nicht an Leuten gefehlt, die, ind Innere blidend, ſche 
wohl erfannten, daß was bei etwanigen magifchen Cinflüffen 
wirkte, durchaus nichts Andered war, als der Wille Diet 
Zieferfehenden haben wir aber nicht zu fuchen bei Denen, Me 
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zur Magie fremd, ia feinblich hinzutraten, und gerade von dicfen 
find die meiften Bücher über diefelbe: es find Leute, welche die 


Magie bloß aus den Gerichtöfälen und Zeugenverhören fennen, . 


Daher bloß die Außenfeite derfelben befchreiben, ja, die eigentlichen 
Proceduren dabei, wo folche ihnen etwan durch Geftandniffe be 
kannt geworden, bebutfam verfchweigen, um das entſetzliche Lafter 
ber Zauberei nicht zu verbreiten: der Art find Bodinus, Delrio, 
Bindefeldt u. a.m. Hingegen find 6 die Philofophen und Na: 
turforfcher jener Zeiten ded berrfchenden Uberglaubens, bei denen 
wir über das eigentliche Mefen der Sache Auffchlüfle zu fuchen 
haben. Aus ihren Ausfagen aber geht auf das deutlichfte her⸗ 
vor, daß bei der Magie, ganz fo wie beim animalifchen Magne- 
tismus, Das eigentliche Agens nichts Anderes, als der Wille 
ft. Dieb zu belegen, muß ich einige Citate beibringen. Ich 
nehme fie zuvörderft aus dem Theophraſtus Paracelfus, 
welcher über das innere Wefen der Magie mehr Auffchlüffe giebt, 
alé wohl irgend ein Anderer, und fogar fich nicht fceut, bie 
Proceduren dabei genau zu befchreiben, namentlich (nad) der 
Straßburger Ausg. feiner Schriften in zwei Boliobänden, 1603) 
Bb. 1, S. 91, 353 ff. und 789. — Bd. 2, 6. 362, 496. — 
Er fagt Bd. 1, ©. 19: „Merken von wächfernen Bildern ein 
folded: fo ich in meinem Willen Zeindichaft trage gegen einen 
Andern; fo muß die Feindfchaft vollbracht werden durch ein me- 
dium d. i. ein corpus. Alſo ift es möglich, daB mein Geift, ohne 
meines Leibes Hilfe Durch mein Schwerdt, einen Andern fteche 
oder verwunde, durch mein inbrünftiges Begehren. Alfo 
ift auch möglich, Daß ich durch meinen Willen den Geift meines 
Widerfachers bringe in das Bild und ihn dann krümme, lähme, 
nach meinem Gefallen. — Ihr follt willen, daß die Wirkung des 


Willens ein großer Punkt ift in der Arznei. Denn Einer, der |: 
ihm felbft nichts gute gönnt und ihn felber haft, ifté möglich, - 


daß Das, fo er ihm felber flucht, ankommt. Denn Zluchen 
fommt aus Verbangung ded Geifted. Iſt alfo möglich, daß die 
Bilder verflucht werden in Krankheiten u. |. w. — — Eine 
{olde Wirkung gefchieht auch im Vieh, und darin viel leichter 
als im Menfchen: denn ded Menfchen Geift wehrt (id mehr ale 
‘Der des Viehs.“ 

S. 375: „Daraus denn folgt, daß ein Bild dem Andern 
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zaubert: nicht aus Kraft der Karaktere, oder dergleichen, durh 
Nungfrauenwads ; fondern die Imagination überwindet few 
eigene SNonftellation, daß fie ein Mittel wird zu vollenden feine 
Himmels Willen, d. 1. feines Menfchen.” 

©. 334: ,, Wes Imaginiren des Menfchen fommt aus dem 
Herzen: das Herz iff die Sonne im Mikrokosmo. Und alle 
Vmaginiren des Dienfchen aus der Meinen Sonne Mtifrofodal 
geht in dle Sonne der großen Welt, in das Herz Makrofosml, 
So ift die Imaginatio Mifrofosmi ein Saamen, welcher mate 
tialifd) wird u. f. w.“ 

&. 364; ,, Gud ift genugfam wiffend, wad die firenge Ime 
gination thut, welche ein Unfang ift aller magifhen Werke.” 

©. 789: „Alſo aud mein Gedanke iſt Zufehn auf eine 
Zwei. Nun darf ih das Auge nicht dahin kehren mit meinen 
Händen; fondern meine Imagination Fehret daffelbe wohin ig 
begehre. Alſo auch vom Gehn zu verftehn ift: ich begebre, fehe 
mir vor, alfo bewegt fid) mein Leib: und je fefter mein Gedanke 
ift, ie fefter ift daß ich lauf. Alſo allein Imaginatio ift eine Be 
wegerin meines Laufs.“ | 

©. 837: „Imaginatio, die wider mich gebraucht wird, mag 
alfo ftreng gebraucht werden, daß ich durch eines Andern Im 
ginatio mag getödtet werden.” 


Bd. 2, ©. 274: „Die Imagination tft aus der Luft und 
Begierde: die Luft giebt Neid, Haß: denn fie gefchehn nicht, bu 
habeft denn Luft dazu. So du nun Luft haft, fo folget auf bes 
ber Imagination Werk. Diefe Luft muß feyn fo ſchnell, begierig, 
behend, wie die einer Grau die fchwanger ft uf. wm. — Gin 
gemeiner Zluch wird gemeiniglih wahr: warum? er gebet von 
Herzen: und in dem Von Herzenegehen liegt und geblert fi 
ber Gaame. Alſo aud) Water- und Mutter» Klüche gehn alle 
vom Herzen. Der armen Leute Fluch ift aud) Imaginatio u. f. w. 
Der Gefangenen Flud, aud nur Imaginatio, geht von Herz. 

Alſo auch, fo Einer durch feine Imaginatio Einen ev 
ftechen will, erlähmen u. f. w., fo muß er das Ding und Im 
ftrument erft in fich attrabiren, dann mag er's imprimiren: dent 
was hineinkommt, mag aud) wieder hinausgehn, Durch die Be 
danken, alé ob cd mit Händen geſchähe. — — Die Frauen über 
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treffen in folchem Smaginiren die Männer: — — — dam fie 
find bigiger in der Rade.” 

S. 298: „Die Magifa ift eine große verborgene Weisheit; 
fo die Vernunft eine öffentliche große Thorheit if. — — Gegen 
ben Zauber ſchützt Fein Harnifch: denn er verlegt den inwendigen 
Menfden, den Geift des Lebens. — — — Etliche Zauberer 
machen ein Bild in Geftalt eined Menfchen, den fie meynen, und 
ſchlagen einen Nagel in deffen Fußſohle: der Menich ift unfichtbar 
getroffen und lahm, bis der Nagel herausgezogen.” 

©. 307: „Das follen wir willen, daß wir, allein durch den 
Glauber und unfre Fräftige Imagination, eines jegliden Men⸗ 
fhen Geift in ein Bild mögen bringen. — — Man bedarf 
feiner Beſchwörung, und die Geremonien, Cirkelmachen, Rauch: 
wert, Sigilla u. |. w. find lauter Uffenfpiel und Verführung. — 
Homunculi und Bilder werden gemadt u. f.w. — — — in 
diefen werden vollbracht alle Operationen, Kräfte und Wille des 
Menſchen. — — — — Gs ift ein grofes Ding um des Men: 
ſchen Gemüth, daB es Niemand möglich ift auszufprechen: wie 
Gott felbft ewig und unvergänglich ift, alfo auch dad Gemüth 
des Menichen. Wenn wir Menfchen unfer Gemiith recht erfenn- 
tm, fo wäre und nichtd unmöglich auf Erden. — — — Die 
perfekte Imagination, die von den astris fommt, entfpringt in 
dem Gemüth.“ 

&. 513: „Imaginatio wird fonfirmirt und vollendet durch 

den Glauben, daß ed wahrhaftig gefchehe: denn jeder Zweifel 
‚bricht Das Werk. Glaube fol die Imagination beftätigen, denn 
Claube beichleußt den Willen. — — — — Daß aber der 
Menſch nicht allemal perfeft imaginirt, perfeft glaubt, das 
macht, daB die Künfte ungewiß beißen müflen, fo dod ‚gewiß 
und ganz wohl feyn mögen.” — Zur Erlduterung diefed lebten 
Caged fann eine Stelle des Campanella, im Buche de sensu 
rerum et magia, dienen: Efficiunt alii ne homo possit futuere, 
i tantum credat: non enim potest facere quod non credit posse 
‘faeere. (L. IV, c. 18.) 

Ym felben Sinn fpricht Agrippa v. Nettesheim; de occulta 
philosophia Lib. I, c. 66: „Non minus: subjicitur corpus alieno 
animo, quam alieno corpori; und c. 67: Quidquid dictat animus 
fortissime odientis habet efficaciam nocendi et destruendi; simi- 
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liter in ceteris, quae affectat animus fortissimo desiderio. Omnis 
enim quae tunc agit et dietat ex characteribus, figuris, verbis, 
gestibus et ejusmodi, omnia sunt adjuvantia appetitum animee. 
et acquirunt mirabiles quasdam virtutes, tum ab anima labo- 
rantis in illa hora, quando ipsam appetitus ejusmodi maxim 
invadit, tum ab influxu coelesti animum tunc taliter movente. — 
c. 68: Inest hominum animis virtus quaedam.immutandi et k 
gandi res et homines ad id quod desiderat, et omnes res ab 
ediunt illi, quando fertur in magnum excessum alicujus pu- 
sionis, vel virtutis, in tantum, ut superet eos, quos ligat. Radix 
ejusmodi ligationis ipsa est affectio animae vehemens et exter 
minata. “ 

Desgleiden Jul. Caes. Vanninus, de admir. naturae arean. 
L. IV. dial. 5. ©: 434, ,,Vehementem imaginationem, cui spi 
ritus et sanguis obediunt, rem mente coneeptam realiter officers, 
non solum intra, sed et extra.“ 

Ebenfo redet Joh. Bapt. van Helmont, der fehr bemüht 
ift, dem Einfluß des Veufels bei der Magie möglichft viel abym 
Dingen, um ed dem Willen beizulegen. Aus der großen Samm 
fung feiner Werke, Ortus medicinae, bringe ich einige Stellen 4 
unter Anführung der einzelnen Schriften: 

Recepta injecta $. 12. Quum hostis naturae (diabotes) 
ipsam applicationem complere ex se nequeat, suscitat ideam 
fortis desiderii et odii in saga, ut, mutuatis istis mentalibus et 
liberis mediis, transferat suum velle per quod quodque afficere 
intendit. Quorsum imprimis etiam execrationes, cum idea de 
siderii et terroris, odiosissimis suis scrofis praescribit. — §, 38: 
Quippe desiderium istud, ut est passio imaginantis, ita quogus 
creat ideam, non quidem inanem, sed executivam atque ines» 
tamenti motivam. — §. 19. prout jam demonstravi, quod vis 
incantamenti potissima pendeat ab idea naturali sagae. 

De injectrs materialibus $. 15. Saga, per ens ne- 
turale, imaginativé format ideam liberam, naturalem et nocusm. 
— — — Sagae operantur' virtute natural. — — — Home 
etiam dimittit medium aliud executivum, emanativum et manda- 
tivum ad incantandum hominem; quod medium est Idea fort 
desiderii. Est nempe desiderio inseparabile ferri circa optate.:” 

De sympatheticis mediis, §. 2. Ideae scilioet desk 
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“li, per modam influentiarum coelestiam, jaciuntur in proprium 
jectum, utcunque localiter remotum. Diriguntur nempe a de- 
erio objectum sibi specificante. 
De magnetica vulnerum curatione. $. 76. Igitur 
sanguine est quaedam potestas exstatica, quae, si quando 
lenti desiderio excita fuerit, etiam .ad absens aliquod objectum, 
terioris hominis spiritu deducenda sit: ea autem potestas in 
teriori homine latet, velut in potentia; nec ducitur ad actum, 
si excitetur, accensa imaginatione ferventi desiderio, vel arte 
qua pari. — §. 98. Anima, prorsum spiritus, nequäquam 
sset spiritum vitalem (corporeum equidem), multo minus car- 
m et ossa movere aut concitare, nisi vis illi quaepiam na- 
ralis, magica tamen et spiritualis, ex anima in spiritum et 
rpus descenderet. Cedo, quo pacto obediret spiritus corporeus 
sul Animae, nisi jussus spiritum, et deinceps corpus movendo 
ret? At extemplo contra hanc magicam motricem objicies, 
am esse intra concretum sibi, suumque hospitium naturale, 
sireo hanc etsi magam vocitemus, tantum erit nominis de- 
rsio et abusus, siquidem vera et superstitiosa magica non ex _ 
ima basin desumit; cum eadem haec nil quidquam valeat, 
tra corpus suum movere, alterare aut ciere. Respondeo, vim 
magicam illam naturalem animae, quae extra se agat, virtute 
aginis Dei, latere jam obscuram in homine, velut 'obdormire 
‚ost praevaricationem ), excitationisque indigam: quae eadem, 
ut somnolenta, ac velut ebria, alioqui sit in nobis quotidie: 
fGcit tamen ad obeunda munia-in corpore suo: dormit itaque 
ientia et potestas magica, et solo nutu actrix in homine. — 
102. Satan itaque vim magicam hanc excitat (secus dor- 
ientem et scientia exterioris hominis impeditam) in suis man- 
pis, et inservit eadem illis, ensis vice in manu potentis, id 
t sagae. Nec aliud prorsus Satan ad homicidium affert, prae- 
er excitationem dictae potestatis somnolentae. — §. 106. Saga 
stabulo absente occidit equum: virtus quaedam naturalis a 
irita sagae, et non a Satana, derivatur, quae opprimat vel 
‘angulet spiritum vitalem equi. — $. 139. Spiritus voco 
ignetismi patronos, non qui ex coelo demittantur, multoque 
nus.de infernalibus sermo est; sed de iis, qui fiunt in ipso 
mine, sicut ex silice ignis: ex voluntate hominis nempe ali- 
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quantillum spiritus vitalis influentis desumitur, et id ipsum a- 
sumit idealem entitatem, tanquam formam ad complementum. 
Qua nacta perfectione, spiritus mediam sortem inter corpora et 
non corpora assumit. Mittitur autem eo, quo voluntas ipsum 
dirigit: idealis igitur entitas — — — —  nullis stringitar b- 
corum, temporum aut dimensionum imperiis, ea nec daemon est, jj 
nec ejus ullus effectus; sed spiritualis quaedam est actio illim, 
nobis plane naturalis et vernacula. — §. 168. Ingens myste- 
rium propalare hactenus distuli, ostendere videlicet, ad manus 
in homine sitam esse energiam, qua, solo nutu et phantasia J. 
sua, queat agere extra se et imprimere virtutem aliquam, im 
fluentiam deinceps perseverantem, et agentem in objectum los 
gissime absens. | 

Aud P. Pomponatius (de incantationibus. Opera Basil. 
1567. p. 44) fagt: Sic contigit, tales esse homines, qui habesat 
ejusmodi vires in potentia, et per vim imaginativam et desiders- 
tivam cum acta operantur, talis virtus exit ad aclum; et afSeit 
sanguinem et spiritum, quae per evaporationem petunt ad extra 
et producunt tales effectus. 

Sehr merkwürdige Aufichlüffe diefer Art hat Fane eave 
gegeben, eine Schülerin des Pordage, myſtiſche Theoſophia 
und Vifiongrin, zu Cromwells Zeit, in England. Sie gelangt 
zur Magie auf einem ganz eigenthümlichen Wege. Wie A 
nämlich der charakteriftifche Grundzug aller Myftifer ift, daß fe 
Unififation ihres eigenen Selbft mit dem. Gotte ihrer Religien 
lehren, fo aud) Sane Qeade. Nun aber wird bei ihr, in Folge 
der Einswerdung ded menschlichen Willens mit dem göttlichen, 
jener auch der Allmacht diefed theilhaft, erlangt mithin magtfde 
Sewalt. Was alfo andere Zauberer dem Bunde mit dem Senfed 
zu verdanken glauben, das fchreibt fie ihrer Unififation mit ihren 
Gotte zu: ihre Magie iff demnach im eminenten Sinn eine weiße 
Ucbrigené macht Died im Refultat und im Praktifchen keinen 
Unterfhied. Sie ift guriidbaltend und geheinmißvol, wie DIE 
zu ihrer Zeit nothwendig war: man fieht aber doch, daß bei ihe 
die Sache nicht bloß ein theoretifched Korollarium, fonbern au 
andermweitigen Kennfniffen, oder Erfahrungen, entfprungen. @ 
Die Hauptftelle ſteht in ihrer „Offenbarung der Offenbarungen“ 
Deutfche Heberfegung, Amfterdam 1695, von ©. 126 bis 
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befonders auf den Seiten, welche überfchrieben find „des ge: 
laffenen Wilkens Macht”. Aus diefem Buche führt Horft, in 
feiner Sauberbibliothe? Bd. 1, ©. 325 folgende Stelle an, welche 
jeboch mehr ein resume, alé ein wörtlidhes Citat und vornehmlich 
aus ©. 119, §. 87 und 88 entnommen ift: „Die magifche Kraft 
feet Den, der fie befigt, in den Stand, die Schöpfung, d. b. das 
Pflangen:, Thier- und Mineral:Reich, zu beherrfchen und zu ere 
neuern; fo daß, wenn Viele in Einer magifchen Kraft zufam- 
menwirkten, die Natur paradififd umgefchaffen werden könnte. 
— — — Wie wir zu diefer magifchen Kraft gelangen? In der 
neuen Geburt durch den Glauben d. b. durch die Webereinftim- 
mung unfers Willens mit dem göttlichen Willen. Denn der 
Glaube unterwirft und die Welt, infofern die Ucbereinftimmung 

unfere Willens mit dem göttlichen zu Folge hat, daf Alles, 
wie Paulus fagt, unfer ift und uns gehorden muß.” So weit 
Horft. — ©. 131 des gedachten Werked der I. Leade feat fie 
auseinander, dag Chriftus feine Wunder durch die Macht feines 
Willens verridtet habe, ald da er zum Ausfägigen fagte: „Ich 
„will, fet gereinigt. Bisweilen aber ließ er es auf den Willen 
„Derer ankommen, die er merkte, daß fie Glauben an ibn bats 
„ten, indem er zu ihnen fagte: was wollt ihr, daB ich euch 
„thun folle? da ihnen zum Beſten dann nicht weniger, ald was 
„fie vom Herrn für fih in ihren Willen gethan zu haben vers 
„langten, ausgewirkt wurde. Diele Worte unfers Heilands ver- 
„dienen von uns wohl beachtet zu werden; fintemal die bid fte 
„Magia im Willen liegt, dafern er mit dem Willen des 
„Höchiten in Vereinigung ftehet: wenn diefe zwei Rader in ein: 
_ yonder gehn und gleihfam Eins werden, fo find fie” u. f. w. — 
®&. 132 fagt fie: „denn was follte einem Willen zu widerftehn 
„vermögen, der mit Gottes Millen vereinigt ift? Gin folder 
„Wille ftehet in fothaniger Macht, daß er allewegen fein Vor: 
„baben ausführt. Es ift fein nadter Wille, der feines 
„Kleides, der Kraft, ermangelt; fondern führt eine unüber 
yroindlide Allmacht mit fih, wodurd er ausreuten und pflan- 
„zen, tödten und lebendig machen, binden und löfen, heilen und 
„verderben Fann, welche Macht allefammt in dem Föniglichen 
„feeigeborenen Willen Fonzentrirt und zufammengefaßt feyn wird, 
„und die wir zu erkennen gelangen follen, nachdem wir mit dem 
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„Heil. Geifte Eins gemacht, oder zu Einem Geifte und Wefen 
„vereinigt feyn werden.” — ©. 133 heißt ed: „wir miiffen die 
„vielen und mancherlei Willen, fo aus der vermifdten Eflenz 
„der Seelen erboren worden, allefammt ausdampfen, oder erfaus 
„fen, und fid) in der abgründlichen Tiefe verlieren, woraus als⸗ 
„dann der jungfraulide Wille aufgehn und fid hervorthun 
„wird, welcher niemals einiges Dinged Knecht geweien, das dem 
„ausgearteten Menfchen angehört, fondern, ganz frei und rein, 
„mit der allmächtigen Kraft in Bereinigung ftehet, und um 
„fehlbar derofelben gleih ähnliche Früchte und Gefolgen hervor: 


„bringen wird, — — woraus bas brennende Del ded Heil. 
» Geiftes, in der ihre Funfen von fic) aufwerfenden Magia 
„aufflammt.“ 


Auch Jakob Böhme, in ſeiner „Erklärung von ſechs 
Punkten“ redet, unter Punkt V, von der Magie durchaus in 
dem bier dargelegten Ginn. Er ſagt unter Anderm: „Magia 
ift die Mutter des Wefens aller Wefen: denn fie mace fid 
felber; und wird in der Begierde verftanden. — Die rechte 
Magia ift fein Wefen, fondern der begehrende Geift de 
Wefens — In Summe: Magia ift das Thun im Willen: 
geift.“ 

Als Beftatigung, oder iedenfalld als Erläuterung der dar 
gelegten Anfiht von dem Willen als dem wahren Agens ber 
Magie mag hier eine feltfame und artige Anekdote Plag finden, 
welche Campanella, de sensu rerum et magia, L. IV. e. 18, 
dem Avicenna nacherzählt: Mulieres quaedam condixerunt, ut 
irent animi gratia in viridarium. Una earum non ivit. Ceterae 
colludentes arangium acceperunt et perforabant eum stilis acutis, 
dicentes: ita perforamus mulierem talem, quae nobiscum venire 
detrectavit, et, projecto arangio intra fontem, abierunt. Post- 
modum mulierem illam dolentem invenerunt, quod se transfigi 
quasi clavis acutis sentiret, ab ea hora, qua arangium ceterae per- 
forarunt: et cruciata est valde donec arangii clayos extraxerent 
imprecantes bona et salutem. 

Eine fehr merkwürdige, genaue Befchreibung tidtender Baw 
berei, welche die Priefter der Wilden auf der Infel Mucdabiwe, 
angeblich mit Erfolg, ausüben, und deren Procedur unfern fyw 
pathetifchen. Kuren völlig analog ift, giebt Krufenftern in 
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iner Reife um die Welt, Ausg. in 12°, 1812, Bh. 1, S. 249 ff. 
- Sie ift befondcrs beadtenswerth, fofern hier die Sache, fern 
on aller Europäifchen Tradition, dod) als ganz die felbe auftritt. 
tamentlich vergleiche man Damit was Bende Bendfen, in 
tefers Archiv fiir thier. Magnetismus, Bd. 9, Stic 1, in der 
lumerfung ©. 128—132 von Kopfichmerzen erzählt, die er felbft 
wem Undern mittelſt abgefdnittener Haare deffelben angezau- 
rt hat; welche Anmerkung er mit den Worten befchließt; ,,die 
genannte Herenfunft, fo viel ich darüber habe erfahren Fünnen, 
fteht in nichts Anderem, als in der Bereitung und Anwen- 
ing fchädlich wirkender, magnetiſcher Mittel, verbunden mit 
ner böfen Willenseinwirkung: Dies ift der leidige Bund 
it dem Satan.‘ 

Die Uebereinftimmung aller diefer Schriftfteler, fowohl unter 
aander, ald mit den Ueberzeugungen, zu welchen in neuerer Zeit 
r animalifhe Magnetismus geführt bat, endlich aud) mit Dem, 
38 in dieſer Hinficht aus meiner fpeculativen Lehre gefolgert wer- 
n Fonnte, ift doch wahrlich ein fehr zu beachtendes Phänomen. 
o viel ift gewiß, daß allen je dagewefenen Verfuchen zur Magie, 

mögen nun mit, oder ohne Erfolg gemacht feyn, eine Anti- 

ation meiner Metaphyfif zum Grunde liegt, indem fid) in 
ıen das Bewuftfeyn ausfprach, daß das Kaufalitätögefeh bloß _ 
8 Band der Erfcheinungen fei, das Wefen an fid ter Dinge 
er davon unabhängig bliebe, und daß, wenn von diefem aus, 
o von Innen, ein unmittelbares Wirken auf die Natur 
glich fei, ein folches nur durch den Willen felbft vollzogen 
rden könne. Wollte man aber gar, nad) Bako's Klaffififation, 
+ Magie als die praftifche Metaphyfit aufftelen; fo wäre gewiß, 
ß die zu Diefer im richtigen Verhältniß ftehende fheoretifche 
etaphyſik keine andere ſeyn könnte, als meine e Auflöfung der 
elt in Wille und Vorſtellung. 

Der graufame Eifer, mit welchem, gu allen Zeiten, Die 
che die Magie verfolgt hat, und von welchem der päpftliche 
alleus maleficarum ein furchtbares Zeugniß ablegt, ſcheint nicht 
Gf auf den oft mit ihr verbundenen verbrecherifchen Abfichten, 
ch auf der vorausgefegten Rolle des Teufeld dabei, zu beruhen; 
dern zum Theil bervorzugehn aus einer dunfeln Whndung und 
forgniß, daf die Magie die Urfraft an ihre Sihtige Duelle 
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zurüd verlege; während die Kirche ihr eine Stelle außerhalb der 
Natur angewiefen hatte. Diefe Vermuthung findet eine Befti- 
tigung an dem Haß des fo vorforglichen englifchen Klerus gegen 
den animalifchen Magnetismus *), wie auch an deffen lebbaftem 
Eifer gegen das, jedenfall harmlofe Zifchrüden, gegen welches, 
aus dem felben Grunde, aud) in Frankreich und fogar in Deutſch⸗ 
land die Geiftlichfeit ihr Anathema zu jfchleudern nicht unter 
lafjen bat. 


*) Bergl. Parerga, Bd. I, ©. 257. 
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den hohen Stand der Givilifation China’s ſpricht wohl 
fo unmittelbar, als die faft unglaubliche Stärke feiner Be- 
ng, welche, nach Gützlaff's Angabe, jest auf 367 Mil: 
Einwohner gefhäßt wird. Denn, wir mögen Zeiten oder 
vergleichen, fo febn wir, im Ganzen, die Civilifation mit 
völferung gleichen Schritt halten. : 
le Sefuitifden Miffionarien des 17. und 18. Jahrhunderts 
: zudringliche Eifer, ihre eigenen, komparativ neuen Glau⸗ 
ren jenem uralten Volke beizubringen, nebft dem eiteln Be- 
‚ nad) frübern Spuren derfelben bei ihm zu fuchen, nicht 
mimen, von den dort herrfchenden fich gründlich zu unter- 
Daher hat Europa erft in unfern Tagen vom Religiond- 
e China's einige Kenntniß erlangt. Wir wiffen nämlich, 
Dafelbft guvorderft einen nationalen Naturkultus giebt, 
le huldigen, und der aus den urälteften Zeiten, angeblich 
chen ftammt, in denen das Feuer noch nicht aufgefunden 
yeshalb die Thieropfer roh dargebracht wurden. Diefem 
gehören die Opfer an, welche der Kaifer und die Groß- 
‘ien, zu gewiffen Zeitpunkten, oder nad) großen Begeben⸗ 
Öffentlich darbringen. Sie find vor Allem dem blauen 
l und der Erde gewidmet, jenem im Winter=, diefer im 
erfolftitio, nächftdem allen möglichen Naturpotenzen, wie 
'eere, Den Bergen, den Zlüffen, den Winden, dem Donner, 
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dem Regen, dem Feuer u. f. w., jedem von welchen ein Genius 
vorfteht, der zahlreiche Tempel hat: folche hat anbdrerfeits aud 
ber jeder Provinz, Stadt, Dorf, Straße, felbft einem Familien 
begräbniß, ja, bisweilen einem Saufmannsgewölbe vorftehende 
Genius; welche lestern freilich nur Privatfultus empfangen. Der 
öffentliche aber wird außerdem dargebracht den großen, ehemaligen 
Kaifern, den Gründern der Dynaftien, fodann den Heroen, d. b. 
allen Denen, welche, durch Lehre oder That, Wohlthäter der 
(chinefifchen) Menfchheit geworden find. Auch fie haben Tempel: 
Konfuzius allein hat deren 1650. Daher alfo die vielen Pleinen 
Tempel in ganz China. An diefen Kultus der Heroen knüpft 
fih der Privatfultus, den jede honette Familie ihren Vorfahren, 
auf deren Gräbern, darbringt. — Außer diefen allgemeinen 
Natur: und Heroenfultus nun, und mehr in dogmatifcher Ab⸗ 
ficht, giebt e8 in China drei Glaubenslehren. Erftlich, die der 
Taoſſee, gegründet von Laotfe, einem ältern Beitgenoffen deb 
Konfuzius. Sie ift die Lehre von der Vernunft, als innere 
Weltordnung, oder inwohnendem Princip aller Dinge, dem gro 
Ben Ging, dem erhabenen Giebelbalfen (Zaifi), der alle Dad: 
fparren trägt und doch über ihnen ftebt (eigentlich der Ale 
durchdringenden Weltfeele), und dem Bao, d. i. dem Wege, 
nämlich zum Seile, d. i. zur Erlöfung von der Welt und ihrem 
Sammer. ine Darftellung diefer Lehre, aus ihrer Quelle, bat 
ung, im Sabr 1842, Stanislas Julien geliefert, in der Ueber 
fegung des Laotſen Taotefing: wir erfehn daraus, daß der 
Sinn und Geift der Tao⸗Lehre mit dem des Buddhaismus ganz 
ibereinftimmt. Dennoch fcheint jeßt diefe Sekte fehr in den Hin: 
tergrund getreten und ihre Xehrer, die Zaofjee, in Geringfchägung 
gerathen zu feyn. — Zweitens finden wir die Weisheit Des Ron: 
fuziuß, der befonders die Gelehrten und Staatsmanner gugethan 
find: nach den Ueberfegungen zu urtheilen, eine breite, gemein: 
plagige und überwiegend politifche Moralphilofophie, obne Me 
taphyfif fie zu ftiigen, und die etwas ganz fpecififch Fades und 
Zangweiliged an fih hat. — Endlich ift, für die große Mafle 
der Nation, die erhabene und liebevolle Lehre Buddha's da, wer 


-_ — .- — - — ——- 


her Name, oder vielmehr Vitel, in China Fo, oder Zub, aus - 


geiprochen wird, während der Siegreich -Vollendete in der Bare 
tarei mehr, nach feinem Familien-Namen, Schafia-Diuni genannt 
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wird, aber aud) Burfhan-VBakichi, bei den Birmanen und auf 
Geifon meiftens Goͤtama, aud) Tataͤgata, urfprünglich aber Pring 
Siddharta heißt *). Diefe Religion, welche, ſowohl wegen ihrer 


*) Zu Gunften Derer, die fid) eine nähere Kenntniß des Buddhaismus 
erwerben wollen, will ich bier, aus der Litteratur deffelben in Europäifchen 
Sprachen, die Schriften aufzählen, welche ich, da ich fie befige und mit ihnen 
vertraut bin, wirklich empfehlen kann: ein Paar andere z. B. von Hodgſon 
und U. Remufat, laffe ih mit Vorbedacht weg. 1) Dfanglun, oder der 
Weife und der Thor, tibetanifch und deutfch, von 3. 3. Schmidt, Petersb. 
1843, 2 Bode, 4., enthält, in der dem erften, d. i. dem tibetanifchen Bande 
vorgefeaten Borrede von ©, XXXI bis XXXVIII, einen fehr Furzen, aber 
vortreffliden Abriß der ganzen Lehre, fehr geeignet zur erften Bekanntichaft 
mit ihr: aud) ift bas ganze Buch, ald Theil des Kandſchur (kanoniſche 
Bücher), empfehlenswerth. — 2) Bon demfelben vortrefflichen BWerfaffer find 
mehrere, in den Sabren 1829— 1832 und nod) fpäter, in der Petersburger 
Akademie gehaltene deutfche Vorträge Über den Buddhaismus in den betref: 
fenden Bänden der Denkfichriften der Akademie zu finden. Da fie für die 
Kenntniß diefer Religion überaus werthvoll find, ware es höchſt wünſchens⸗ 
werth, daß fie zufammengedrudt in Deutfchland herausgegeben würden. — 
3) Bon demfelben: Korfchungen Über die Zibeter und Mongolen, Petersb. 
1824. — 4) Bon demfelben: über die Verwandfdaft der gnoftifd-theofophi- 
[hen Lehren mit dem Buddhaismus. 1828. — 5) Bon demfelben: Gefchichte 
der Oft-Mongolen, 1829. — 6) Zwei Auffige von Schiefner, deutfd, in den 
Melanges Asiat. tirés du Bulletin historico-philol. de l’acad. de St. Pé- 
tersb. Tom. 1. 1851. — T) Samuel Zurner’s Reife an den Hof des Teſhoo 
Zama, a. d. €, 1801. — 8) Bochinger, la vie ascétique chez les Indous 
et les Bouddhistes, Strasb. 1831. — 9) Im 7. Bande des Journal Asia- 
tique, 1825, eine überaus fehöne Biographie Buddha's von Deshaute: 
rayeé. — 10) Burnouf, Introd. & P’hist. du Buddhisme, Vol. I, 4. 
1844. — 11) Rgya Tsher Rolpa, trad. du Tibetain p. Foucaux. 1848, 4. 
Dies ift die Lalitaviftara, d. h. Buddha’8 Leben, dad Evangelium der Bud- 
dhaiften. — 12) Foe Koue Ki, relation des royaumes Bouddhiques, 
trad. du Chinois par Abel Rémusat. 1836. 4. — 13) Description du 
Tubet, trad. du Chinois en Russe p. Bitchourin, et du Russe en Fran- 
gais p. Klaproth. 1831. — 14) Klaproth, fragmens Bouddhiques, aus 
dem nouveau Journ. Asiat. Mars 1831 befonders abgedrudt. — 15) Spie- 
gel, de officiis sacerdotum Buddhicorum, Palice et latine. 1841. — 
16) Derfelbe, anecdota Palica, 1845. — 17) Asiafle researches, Vol. 6. 
Buchanan, on the religion of the Burmas. und Vol. 20, Calcutta 1839, 
part 2, enth. drei fehr wichtige Auffäge von Cfoma Köröfi, weldhe Ana: 
Igfen der Bücher des Kandjchur enthalten. — 18) Sangermano, the Bur- 
mese Empire; Rome, 1833. — 19) Turnour, the Mahawanzo, Ceylon 
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innern Vortrefflichleit und Wahrheit, als wegen der überwiegen: 
den Anzahl ihrer Belenner, als die vornehmfte auf Erden zu be 
trachten ift, herrſcht im größten Theile Aſiens und zahlt, nad 
Spence Hardy, dem neueften Forfcher, 369 Millionen Bekenner, 
alfo bei Weitem mehr, ald irgend eine andere. — Diefe drei Re 
ligionen Ghina’é, von denen dic verbreitetefte, der Buddhaismus, 


fic), wads fehr zu feinem Gortheil fpricht, ohne allen Schub det 


Staates, bloß durch eigene Kraft erhält, find weit davon ent 
fernt, fid) anzufeinden, fondern beftehn ruhig neben einander; ja, 
haben, vielleicht durch wechfelfeitigen Einfluß, eine gewiffe Ueber 
einſtimmung mit einander; fo daß es fogar eine ſprüchwörkliche 
Redensart ift, daß ,,bie drei Kehren nur Eine find“. Der Kalfer, 
als folcher, bekennt fic) zu allen dreien: viele Kaifer jedoch, bis 
auf die neuefte Zeit, find dem Buddhaismus fpeciell zugethan 
gewefen; wovon auch ihre tiefe Ehrfurcht vor dem Dalat= ame 
und fogar vor dem Teſchu⸗Lama zeugt, welchem fie unbedingt 
den Vorrang zugeftehn. — Diefe drei Religionen find fammtlid 
weder monotheiftifch, nod polytheiftifch und, wenigftené der Buds 
dhaismus, auch nicht pantheiftifch, da Buddha eine in Sünde 
und Leiden verfunfene Welt, deren Wefen, fammtlich dem Rode 
verfallen, eine kurze Weile dadurch beftehn, daß Eines das Un 
dere verzehrt, nicht für eine Theophanie angefehn hat. Ueberhaupt 
enthält das Wort Pantheismus eigentlich einen Widerfprud, be 
zeichnet einen ſich felbft aufhebenden Begriff, der daher von Denen, 
welche Ernft verftehn, nie anders genommen worden Ift, denn als 
eine böflihe Wendung; weßhalb cd auch den geiftreichen und 
fharffinnigen Philofophen des vorigen Jahrhunderts nie einge 
fallen ift, den Spinoza, deswegen, weil er die Welt Deus nennt, 
für feinen Weheiften zu halten: vielmehr war die Entdedung, daß 
er Died nicht fei, den nichts als Worte kennenden Spaaßpbilo 


1836. — 20) Upham, the Mahavansi, Raja Ratnacari ct Rajavali. 3 Vol. 
1833. — 21) ejusd. doctrine of Buddhism. 1820. fol, — 22) Spenee 
Hardy, Eastern monachism, 1850. — 23) ejusd. Manual of Budhiem, 
1853. Diefe zwei vortrefflichen, nach einem 20jährigen Aufenthalt in Seylon 
und mündlicher Belehrung der Priefter daſelbſt verfaßten Bücher, haben mir 
in das Innerfte des Buddhaiftifchen Dogma's mehr Einſicht gegeben, als 
irgend andere. Sic verdienen ind Deutfche Überfegt gu werden, aber unver: 
kürzt, weil fonft leicht das Befte ausfallen könnte. 
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ſophen unferer Zeit vorbehalten, die fic) auch etwas darauf zu 
gute thun und demgemäß von Afosmismus reden: die Schäker! 
Ich aber möchte unmaaßgeblich rathen, den Worten ihre Bebeu- 
tung zu lajfen, und wo man etwas Andered meint, aud ein 
anderes Wort zu gebrauchen, alfo die Welt Welt und die Götter 
Götter zu nennen. 

Die Europäer, welhe vom Religionszuftande China’s Kunde 
zu gewinnen fich bemithten, gingen dabei, wie es gewöhnlich ift 
und früher aud) Griechen und Römer, in analogen Verhaltniffen, 
gethan haben, zuerft auf Berührungspunfte mit ihrem eigenen 
einbeimifden Glauben aus. Da nun in ihrer Denkweife der Be: 
griff der Religion mit dem des Bheismus beinahe identifizirt, 
wenigftens fo eng verwadfen war, daß er fich nicht leicht davon 
trennen ließ; da überdieß in Europa, ehe man genauere Kennt: 
nif Aftens hatte, zum Zwede des Arguments e consensu gen- 
tium, die fehr falfche Meinung verbreitet war, daß alle Völker 
der Erde einen alleinigen, wenigftend einen oberften Gott und 
Weltſchöpfer verehrten, und da fie fich in einem Vande befanden, 
wo fie Zempel, Priefter, Klöfter in Menge und religiöfe Ge- 
bräuche in häufiger Ausübung fahen, gingen fie von der feften 
Vorausfegung aus, auch hier Bheismus, wenn gleich in fehr 
fremder Geftalt, finden zu müffen. Nachdem fie aber ihre Gr: 
wartung gefäufcht faben und fanden, daß man von dergleichen 
Dingen keinen Begriff, ja, um fie auszudrüden Feine Worte hatte, 
war ed, nach dem Geifte, in welchen fie thre Unterfuchungen be- 
trieben, natürlich, daß ihre erfte Kunde von jenen Religionen 
mehr in dem beftand, was folche nicht enthielten, ald in ihrem 
pofitiven Inhalt, in welchem fic) zurechtzufinden überdies Euro- 
päifchen Köpfen, aus vielen Gründen, fehwer fallen muß, 3. B. 
{don weil fie im Optimismus erzogen find, dort hingegen das 
Daſeyn felbft als ein Uebel, und die Welt ald ein Schauplaß des 
Sammers angefehn wird, auf welchem ed beffer wäre, fich nicht 
zu befinden; fodann, wegen des dem Buddhaismus, wie dem 
Hinduismus wefentlichen, entfchiedenen Idealismus, einer Anficht, 
die in Europa bloß als cin faum ernftlich zu denkendes Para: 
Doron gewiffer abnormer Philofophen gekannt, in Alien aber 
ſelbſt dem Volksglauben einverleibt ift, da fie in Hindoftan, als 
Lehre von der Maja, allgemein gilt und in Tibet, dem Haupt: 
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fige der Buddhaiſtiſchen Kirche, fogar Außerft populär vorgetra 
gen wird, indem man, bet einer großen Feierlichkeit, auch eine 
religidfe Komödie aufführt, welche den Dalai⸗Lama in Rontro: 
vers mit dem Ober» Teufel darftelt: jener verficht den Idealis⸗ 
mus, diefer den Realismus, wobei er unter Underm fagt: „road 
Durch die fünf Duellen aller Erfenntniß (die Sinne) wahrgenom: 
men wird, ift Feine Zäufchung, und was ihr lehrt, tft nicht wahr." 
Nach langer Difputation wird endlich die Sache durch Würfein 
entfdieden: Der Realift, d. i. der Zeufel, verliert und wird mit 


allgemeinem Hohn verjagt*). Wenn man diefe Grundunterfchiede — 


der ganzen Denfungsart im Auge behält, wird man es vergeihe 
lid), fogar natürlich finden, daB die Europäer, indem fie den Re 
ligionen Ufiens nachforfchten, zuvörderſt bei dem negativen, det 
Sache eigentlich fremden. Standpunkte ftehn blieben, weshalb wir 
cine Menge fich darauf beziehender, die pofitive Kenntniß aber 
gar nicht fürdernder Aeußerungen finden, welche alle darauf bin 
auslaufen, DaB den Bubdhaiften und den Chinefen überhaupt der 
Monotheismus, — freilich eine ausfchließlich jüdifche Lehre, — 
fremd if. 3. B. in den Lettres édifiantes (edit: de 1819, 
Vol. 8, p. 46) heißt ed: „die Buddhaiften, deren Meinung von 
der Seclenwanderung allgemein angenommen worden, werden det 
Atheismus befchuldigt und in den Asiatic Rescarches Vol. 6, 
p. 255, „Die Religion der Birmanen (d. i. Buddhaismus) zeigt 
fie und als cine Nation, welche fchon weit über die Rohheit det 
wilden Zuftandes hinaus ift und in allen Handlungen ded Le 
bens fehr unter dem Einfluß religidfer Meinungen ſteht, dennod 
aber keine Kenntnig hat von einem hie ften Wefen, dem Schöpfer 
und Erhalter der Welt. Jedoch ift das Moralfyftem, welches 
ihre Fabeln anempfehlen, vielleicht fo gut, al’ irgend eines von 
denen, welche die unter dem Menſchengeſchlechte herrichenden Re 
ligionslchren predigen.“” — G@bendafelbft ©. 258. „Gotama's 
(d. i. Buddha's) Anhanger find, genau zu reden, Atheiſten.“ — 
Ebendaſelbſt S. 180. ,,Gotama’s Sekte hält den Glauben an 
ein göftliched Wefen, welches die Welt gefchaffen, für Höchft 


*) Description du Tubet, trad. du Chinois en Russe p. Bitchourin, 
ct du Russe en Francais p. Klaproth, Paris 1831, p. 65. — Gud im 
Asiatic Journal, new series, Vol. 1, p. 15. 
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trreligiöß (impious). — Ebendaſ. ©. 268 führt Buchanan an, 
daß Der Zarado, oder Oberpricfter der Buddhaiften in Ava, Atul, 
in einem Wuffag über feine Religion, den er einem fatholifchen 
Bifchof übergab, unter die ſechs verdammlichen Kebereien auch 
die Lehre zählte, DaB ein Weſen dafei, welches die Welt und alle 
Dinge in der Welt gefchaffen habe und das allein würdig fei, 
angebetet zu werden.” Genau dad Selbe berichtet Sanger- 
mano, in feiner description of the Burmese empire, Rome 1833, 
p. 81, und er befchließt die Anführung der feds fchweren Ketze⸗ 
reien mit den Worten: „Der legte diefer Betrüger lehrte, daß es 
ein höchſtes Wefen gebe, den Schöpfer der Welt und aller Dinge 
darin, und daß diefer allein der Anbetung würdig fei’ (the last 
of these impostors taught that there exists a Supreme Being, 
the Creator of the world and all things in it, and that he alone 
is worthy of adoration). Auch Colebroofe, in feinem, in den 
Transactions of the R. Asiat. Society, Vol. 1, befindlichen und 
auch in feinen Miscellaneous essays abgedructen Essay on the 
philosophy of the Hindus, fagt ©. 236: „die Selten der Jaina. 
und Buddha find wirklich atheiftifh, indem fie feinen Schöpfer 
der Welt, oder hichfte, regierende Vorfehung anerkennen.” — 
Imgleichen fagt 3. 3. Schmidt, in feinen „Borfchungen über 
Mongolen und Zibeter” S. 180. „Das Syftem des Buddhais⸗ 
mus fennt fein ewiges, unerfchaffenes, einiges göttliches Wefen, 
das vor allen Zeiten war und alles Sichtbare und Unfichtbare 
erfchaffen bat: diefe Idee ift ihm ganz fremd, und man findet in 
den Buddhaiftifchen Büchern nicht die geringfte Spur davon.” — 
Nicht minder fehn wir den gelehrten Sinologen Morrifon, in 
feinem Chinese Dictionary, Macao 1815 u. f. 3., Vol.1, p. 217, 
fih bemühen, in den Chinefiihen Dogmen die Spuren eines 
Gottes aufzufinden und bereit, Alles, was dahin zu deuten fcheint, 
möglichft günftig auszulegen, jedoch zuletzt eingeftehn, daß der: 
gleichen. nicht deutlich darin zu finden iff. Ebendafelbft ©. 268 ff. 
bei Erklärung der Worte Thung und fing, d. i. Ruhe und 
Bewegung, ald auf welchen die chinefifche Kosmogonie beruht, 
erneuert er diefe Unterfuhung und fchliegt mit den Worten: „es 
ift vieleicht unmöglich, diefes Syftem von der Befchuldigung des 
Atheismus, frei zu ſprechen.“ — Aud noch neuerlich fagt Upham 
in feiner History and doctrine of Buddhism, Lond. 1829, ©. 102. 
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„Der Buddhaismus legt uns eine Welt dar, ohne einen morali: 
{chen Regterer, Lenker, oder Schöpfer.” Auch der beutfche St 
nologe Neumann fagt in feiner, weiter unten näher bezeichneten 
Abhandlung, S. 10, 11: „in China, in deffen Sprache webe 
Mohammedaner, noch Chriften cin Wort fanden, um den theolo: 
gifhen Begriff der Gottheit zu bezeichnen.” — — — „Die 
Wörter Gott, Seele, Geift, als etwas von der Materie Unab 
hängiges und fie willführlich Beherrfchendes, Eennt Die Ehinefifche 
Sprache gar nicht.” — — — ,,Go innig iff dtefer Ideengang 
mit der Sprache felbft verwadfen, DaB ed unmöglich ift, den 
erften Vers der Geneſis, ohne weitlauftige Umfdreibung, ins 
Chinefifhe fo zu überfegen, daB es wirklich Chinefifch iſt.“ — 
Eben darum hat Sir George Staunton 1848 ein Buch heraus: 
gegeben, betitelt: ,,Unterfudung über die paffende Urt, beim 
Ueberfegen der heiligen Schrift ind Chinefifche, das Wort Gott 
auszudrüden” (an inquiry into the proper mode of rendering 
the word God in translating the Sacred Scriptures into the Chi- 
nese language). 

Durch dicfe Auseinanderfegung und Anführungen habe id 
nur die höchſt merkwürdige Stelle, welche mitgutheilen der Zweck 
gegenwärtiger Rubrik ift, einleiten und verftändlicher machen wol⸗ 
fen, inden ich dem Refer den Standpunkt, von welchem aus jene 
Nachforſchungen geſchahen, vergegenwartigte und dadurd dad 
Verhältniß derfelben zu ihrem Gegenftand aufflarte. Als name 
lich die Europäer in China auf dem oben bezeichneten Wege und 
in dem angegebenen Sinne forfchten und ihre Fragen immer auf 
das oberfte Princip aller Dinge, die weltregierende Macht u. f. f. 
gerichtet waren, hatte man fie öfter hingewiefen auf dasjenige, 
welches mit dem Worte Vien (Engl. T’hten) bezeichnet wird. 
Diefes Wortes nächfte Bedeutung ift nun „ Himmel”, wie aud 
Morrifon in feinem Diftiondr angiebt. Allein es ift bekannt 
genug, daß cd auch in fropifcher Bedeutung gebraucht wird und 
dann einen mefaphyfifden Sinn erhält. Schon in den Lettres 
edifiantes (edit. de 1819, Vol. 11, p. 461) finden wir hierüber 
die Erflürung: „Hing--tien ift der materielle und fichtbare 
Hinmel; Chin—-tien der geiftige und unfichtbare”. Auch Sone 
nerat in feiner Reife nach Oftindien und China, Bud 4, Kap. 1, 
jagt: „als fid) die Jefuiten mit den übrigen Miffionarien ftritten, 
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‘ob das Wort Vien Himmel oder Gott bebdaite, fahen die Chi 
nefen diefe Fremden als ein unrubiges Volk an und jagten fie 
nad Mafao.” Fedenfalls fonnten Europäer zuerft bei diefem 
Worte hoffen, auf der Spur der fo beharrlich gefuchten Analogie 
Chineſiſcher Metaphyſik mit ihrem eigenen Glauben zu feyn, und 
Nachforfchungen diefer Art find ed ohne Zweifel, die zu dem Re 
fultat geführt haben, welches wir mitgetheilt finden in einem Yuf- 
fas, überfchrieben „Chinefifche Schöpfungstheorie” und befindlich 
im Asiatic Journal, Vol. 22. Anno 1826. Weber den darin ere 
wähnten Zichu-furge, aud) Tſchu⸗hi genannt, bemerfe ich, 
daß er im 12. Jahrhundert unfrer Zeitrechnung gelebt hat und 
‚ der berühmtefte aller Chineſiſchen Gelehrten ift; weil er die gee 
fammte Weisheit der Fritheren zufammengebracht und ſyſtema⸗ 
tifirt bat. Sein Werk ift die Grundlage des jegigen Chinefifden 
Unterricht8 und feine Auftorität vom größten Gewicht. Am an- 
geführten Orte alfo heißt es, S. 41 u. 42: „Es möchte fcheinen, 
daß das Wort Tien „„das Höchfte unter den Großen” oder 
„„über Alles was Groß auf Erden iſt““ bezeichnet: jedoch ift 
im. Sprachgebrauch die Unbeftimmtbeit feiner Bedeutung ohne 
allen Vergleich größer, ald die ded Ausdruds Himmel in den 
Europaifchen Sprachen.” — — — 

„Tſchu⸗fu⸗tze fagt: „„daß der Himmel einen Menfchen, 
(d. 4. ein weifed Wefen) habe, welcher dafelbft über Verbrechen 
richte und enticheide, ift etwas, dad fchledterdings nicht gefagt 
werden follte; aber auch andrerfeitd darf nicht behauptet werden, 
daß ed gar nichts gebe, eine höchfte Kontrole über diefe Dinge 
auszuüben. ”“ 

„Derſelbe Schriftiteller wurde befragt über Das Herz des 
Himmels, ob eö erfennend fei, oder nicht, und gab zur Ant- 
wort: „„man darf nicht fagen, daß der Geift der Natur unintel- 
ligent ware; aber er bat feine Aehnlichkeit mit dem Denken ded 
Menſchen.“ — — — — 

„Nach einer ihrer Autoritäten wird Tien Regierer oder 
Herrſcher (Tſchu) genannt, wegen des Begriffes der höchſten 
Macht, und eine andere drückt ſich ſo darüber aus: „„wenn der 
Himmel (Vien) feinen abfichtsvollen Geiſt hatte; fo würde es 
ſich zutragen, daß von der Kuh ein Pferd geboren würde und 
der Pfirſichbaum cine Birnblüthe trüge.““ — Andrerfeits wird 
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gefagt, daB der Geiſt des Himmels abzuleiten fet aus 
dem, wae der Wille bes Menſchengeſchlechts if!“ 
(Durch das Ausrufungszeichen hat der Englifche Ueberfewer feine 
Verwunderung ausdriiden wollen.) Ich gebe den Zert: 

The word Teen would seem to denote „the highest of 
the great“ or „above all what is great on earth‘: but m 
practise its vagueness of signification is beyond all comparison 
greater, than that of the term Heaven in European langus- 
ges. — — — Choo-foo-tze tells us that ,,to aflirm, that heaven 
has a man (i. c. a sapient being) there to judge and determine 
crimes, should not by any means be said; nor, on the otber 
hand, must it be affirmed, that there is nothing at all to exer- 
cise a Supreme control over these things.“ 

The same author being ask’d about the heart of hea- 
ven, whether it was intelligent or not, answer’d: it must not 
he said that the mind of nature is unintelligent, but it does not 
resemble the cogitations of man. — — — — — 

According to one of their authorities, Teen is call’d ruler 
or sovereign (choo), from the idea of the supreme control, and 
another expresses himself thus: ,,had heaven (Teen) no de- 
signing mind, then it must happen, that the cow might bring 
forth a horse, and on the peach-tree be produced the blossom 
of the pear“. On the other hand it is said, that the mind of 
Heaven is deducible from what is the Will of mankind! 

Die Uchereinftimmung diefes letzten Auffchluffes mit meiner 
Lehre ift fo auffallend und überrafchend, daß, ware die Stelle 
nicht volle acht Jahr nach Erfcheinung meines Werts gedrudt 
worden, man wohl nicht verfeblen würde zu behaupten, ich hätte 
meinen Grundgedanken daher genommen. Denn bekanntlich find 
gegen neue Gedanken der Hauptſchutzwehren drei: Nicht Notiz 
nehmen, Nicht« gelten -laffen, und zulegt Behaupten, es fei fehon 
längft dagewefen. Allein die Unabhängigkeit meines Grundge 
dankens von diefer Chinefiichen Auftorität fteht, aus den anges 
gebenen Gründen, feft: denn daB ich der Chinefifden Sprache 
nicht fundig, folglich nicht im Stande bin, aus Chinefifchen, Un 
dern unbekannten Originalwerfen Gedanfen zu eigenem Gebraud 
zu fchöpfen, wird man mir hoffentlich glauben. Bei weiterer 
Nachforichung habe ich herausgebracht, daß die angeführte Stelle, 
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fehr wahrfcheinlih und faft gewiß, aus Morrifon’s Chinefifdem 
Wörterbuch entnommen ift, wofelbft fie unter dem Zeichen Zien 
. zu finden feyn wird: mir fehlt nur die Gelegenheit es zu verifi- 
ziren. — Illgen’s Zeitfchrift für Hiftorifche Theologie, Bd. 7, 
1837, enthält einen Yufjag von Neumann: „die Nature 
und Religions: Philofophie der Chinefen, nach dem Werle des 
Zihu-bi”, in welchem, von S. 60 bis 63, Stellen vorfommen, 
die mit denen aus dem Asiatic Journal hier angeführten offenbar 
eine gemeinfchaftliche Quelle haben. Wein fie find mit der in 
Deutichland fo häufigen Unentichiedenheit des Ausdruds abge: 
faßt, welche Dads deutliche Verftandnif ausfchließt. Zudem merft 
man, daß dieſer Weberfeber des Tſchuhi feinen Vert nicht voll- 
fommen verftanden hat; woraus ihm jedoch Fein Vorwurf er: 
wächft, in Betracht der fehr großen Schwierigkeit diefer Sprache 
für Europäer und der Unzulänglichkeit der Hülfsmittel. Inzwi⸗ 
fhen erhalten wir daraus nicht die gewünfchte Aufklärung. Wir 
müflen Daher und mit der Hoffnung troften, daß, bei dem freier 
gewordenen Verkehr mit China, irgend ein Engländer uns ein 
Mal über das obige, in fo beflagenswerther Kürze mitgetheilte 
Dogma näheren und gründlichen Aufichluß ertheilen wird. 


Hinweifung auf die Ethik, 


Die Beftätigungen der tibrigen Theile meiner Lehre bleiben, au 
im Gindang angeführten Gründen, von meiner heutigen Aufgabe 
andgefchloffen. Jedoch fei mir am Schluß eine gang allgemein 
Hinweifurng auf die Ethik vergönnt. 

Von jeher haben alle Volker erkannt, daB dle Welt, aufße 
ihrer phyfifden Bedeutung, auch noc) cine moralifche hat. Dod 
ift es Überall nur zu einem undeutlichen Bewußtſeyn der Gache 
gekommen, welded, feinen Ausdruck fuchend, fic in mancher 
Bilder und Mythen kleidete. Dies find die Meligionen. Die Phe 
lofophen ihrerfetts find allegeit bemüht gewefen, ein Mares Cer 
ſtändniß der Sache zu erlangen, und ihre ſaͤmmtlichen Syſteme, 
mit Ausnahme der ftreng materialiftifchen, ſtimmen, bet alle 
ihrer fonftigen Verfchiedenheit, darin überein, DaB das Wichtigſte, 
ja allein Wefentlide des ganzen Dafeyns, Das, worauf Wild 
ankommt, die eigentliche Bedeutung, der Wendepunkt, die Pointe 
(sit venia verbo) Ddeffelben, in der Moralitat des menfchlichen 
Handelns liege, Aber tiber den Stun hievon, über die Urt und 
Weiſe, über die Möglichfeit der Sache, find fie ſämmtlich wieder 
hid uncinig und haben einen Ubgrund von Dunkelheit vor fig. 
Da ergiebt fih, daß Moral Predigen leicht, Moral Begriinden 


ſchwer if. Eben well jener Punkt durch das Gewiſſen feftgeftelt 


ift, wird er zum Probierftein der Syſteme; indem von der Meta 





phyſik mit Recht verlangt wird, daß fie die Stüge der Ethik fe: 
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nd nun entftebt das ſchwere Problem, aller Erfahrung guwider, 
e phnfifche Ordnung der Dinge als von einer moralifchen ab- 
ingig nachzumeifen, einen Zufammenhang aufzufinden zwifchen 
r Kraft, die, nach ewigen Naturgefeßen wirkfam, der Welt Be 
and ertheilf, und der Moralitat in der menfchlichen Bruft. Hier 
ad Daher auch die Beten gefcheitert: Spinoza klebt bisweilen 
rmittelft Sophismen eine Zugendlehre an feinen fataliftifden 
antheismus, noch öfter aber Laßt er die Moral gar arg im 
tid. Kant laßt, nachdem die theoretifhe Vernunft am Ende 
; feinen, aus bloßen Begriffen herausgeflaubten *) Fategorifchen 
mperativ alg Deus ex machina auffreten mit einem abfoluten 
ou, deffen Febler recht deutlich wurde, als Fichte, der immer 
berbieten für Uchertreffen hielt, daffelbe, mit Chriftian-Wolfifder 
reite und Zangweiligfeit, zu einem Fompleten Syftem des mo- 
liſchen Fatalismus ausfpann, in feinem „Spftem der Sit- 
nlehre”, und dann es Fürzer Darlegte in feinem legten Pam⸗ 
Net „die Wiffenfchaftslehre im allgemeinen Umriffe.” 1810. 
Von diefem Gefihtöpunft aus hat nun dod) wohl unleug- 
v ein Syſtem, welches die Realität alles Dafeyns und die 
zurzel der gefammten Natur in den Willen legt und in die- 
at Das Herz der Welt nachweift, wenigftend ein ſtarkes Prä- 
Dis für fic. Denn ed erreicht auf geradem und einfachem 
zege, ja, halt fdon, ehe 68 an die Ethik geht, Dasjenige in der 
and, was die andern erft auf weitausfehenden und ftets mif- 
ben Umwegen zu erreichen fuchen. Wud ift es wahrlich nim- 
ermehr zu erreichen, als mittelft der Einfiht, Daß die in Der 
atur treibende und wirkende Kraft, welche unferm Intelleft diefe 
ſſchauliche Welt darftellt, identifch ift mit dem Willen in ung. 
ur Die Metaphyſik ift wirklich und unmittelbar die Stüße der 
thik, welche ſchon ſelbſt urfprünglich ethifd ift, aus dem Stoffe 
r Gthif, dem Willen‘, fonftruirt ift; weshalb ich mit viel bef: 
em Recht, meine Metaphyſik hatte „Ethik“ betiteln fonnen, als 
pinoza, bei dem dies faft wie Ironie ausfieht und fich behaup- 
1 VieBe, daß fie den Namen wie lucus a non lucendo führt, da 
nur durch Sophismen die Moral einem Syftem anbheften fonnte, 
8 welchem fie fonfequent nimmermehr hervorgehn würde: aud) 


*) Siehe meine Preisfdrift ,, liber die Grundlage der Moral’ §. 6. 
9 
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verleugnet er fle meiftens geradezu, mit empbrender Dreiftigtelt 
(4.32. Eth. IV, prop. 37, Schol. 2). Ueberhaupt darf ich kühn 
behaupten, daß nie ein philofophifches Spften fo gang aus Einem 
Stück gefchnitten war, wile meines, ohne Fugen und Flickwerk. 
Es ift, wie ich in der Vorrede zu demſelben gefagt babe, bie 
Entfaltung eines einzigen Gedankens; wodurch das alte axdow 
d pudog THE aAynterag cpu ſich abermals beftätigt. --- Gobdann 
ift Hier noch in Erwägung zu ziehn, daß Fretheit und Verant 
wortlichfeit, dieſe Grundpfeiler aller Gthif, ohne die Vorau— 
febung der Ufeitat ded Willens fi) wohl nılt Worten behaupten, 
aber fchlechterdings nicht denken laffen. Wer dieſes beftreiter 
will, bat zuvor bas Ariom, welches fchon die Scholaſtiker auf 
ftellten, operari sequitur exso (d. h. aus der Beſchaffenheit jedes 
Weſens folgt fein Wirken), untzuftoßen, oder Die Folgerung aus 
denfelben, tinde esse inde operari, als falfch nachzuweiſen. Ve 
antwortlichkeit hat Freiheit, biefe aber Urfprünglichfeit zur Be 
dingung. Denn ich will fe nachdem ich bin: Daher muß id 
feyn je nachden Ich will. Alſo {ft Afeltät bes Willens bi 
erfte Bedingung einer ernftlich gedachten Ethik, und mit Rede 
fagt Spinoza: ca res libera dicetur, quae ox sola suac nature 
necessitate existit, et a se sola ad agendum determinate 
(Eth, 1, def. 7). Abhängigkeit bem Seyn und Wefen nach, ver 
bunden mit Freihelt dem Than nach, {ft ein Widerſpruch. Wena 
Prometheus feine Machwerfe wegen ihres Thuns zur Rede fd, 
fen wolltes fo würden biefe mit vollen Rechte antworten: _,, wit 
fonnten nur handeln, je naddent wir waren: denn aus ber Be 
ſchaffenheit fließt das -MWirfen. War unfer Handeln fchlecht, ſe 
lag dad an unferer Befchaffenheit: fie iff Dein Werk: ſtrafe Did 
ſelbſt“ *). Nicht anders fteht es mit der Ungerftörbarkeit unfers 
wahren Wefens durch den Dod; welde ohne Aſeität deſſelben 
nicht ernfllich gedacht werden fann, wie auch ſchwerlich obne 
fundamentale Sonderung des Willens vom Intellekt. Der legtere 
Punkt gehört meiner Philofophie ans den erfteren aber bat ſchon 
Mriftoteles (de coelo I, 12) gründlich Dargethan, Indem er aub 
führlih zeigt, daß nur das Unentftandene unvergänglich ſeyn 
kann, und dafi beide Begriffe einander bedingen: Tauız &Andox 


.— nn - 


*) Wergl. Parerga Tu p. 115 ng. 
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ANOAOVTE, AAL TO TS AysvnTOV apTaptov, xaL TO apAaptoy 
@ysyntoy. — — — TO Yap YEVATOY xaL TO OMapTOV axohou- 
Tovay NK. — — & TYEevytoy tL, PIaprov avayxy (haec 
mutuo se sequuntur, atque ingenerabile est incorruptibile, et in- 
cesruptibile ingenerabile. — — generabile enim et corruptibile 
mutuo se sequuntur. — si generabile est, et corruptibile esse 
necesse est). Go haben ed auch, unter den alten Philofophen, 
alle die, welche eine Unfterblidfeit der Seele Iehrten, verflanden, 
und feinem ift es in den Sinn gefommen, einem irgendwie ent: 
fandenen Wefen endlofe Dauer beilegen zu wollen. Won der 
Berlegenheit, zu der die entgegengefehte Unnahme führt, zeugt 
in der Kirche die Kontroverfe der Präeriftentianer, Rreatianer 
und Zraducianer. 

Zerner ift ein der Ethik verwandter Punft der Optimismus 
aller philofopbifden Syſteme, der, als obligat, in feinem fehlen 
darf: denn die Welt will hören, daß fie löblich und vortrefflich 
fei, und die Philofophen wollen der Welt gefallen. Mit mir 
ſteht eS anders: ich habe gefehn was der Welt gefällt und werde 
Daher, ihr zu gefallen, keinen Schritt vom Pfade der Wahrheit 
abgebn. Alfo weicht auch in diefem Punkt mein Spftem von 
den übrigen ab und ficht allein. Aber nachdem jene ſämmtlich 
ihre Demonftrationen vollendet und dazu ihr Lied von der beften 
Welt gefungen haben; da kommt zuleßt, hinten im Syftem, als 
ein fpater Rächer des Unbilds, wie ein Geift aus den Gräbern, 
wie der fteinerne Gaft zum Don Quan, die Frage nad dem Ur- 
fprung ded Uebels, des ungeheueren, namenlofen Uebels, des ent: 
feglichen, berzzerreißenden Jammers in der Welt: — und fie 
verftummen, oder haben nichts als Worte, leere, tonende Worte, 
um eine fo fehwere Rechnung abzuzahlen. Hingegen wenn {don 
in der Grundlage eined Syſtems das Dafeyn des Ucbels mit dem 
der Welt verwebt ift, da hat es jenes Gefpenft nicht zu fürchten; 
wie ein inofulirted Kind nicht die Pocken. Dies aber ift der Fall, 
wenn die Freiheit, ftatt in bas operari, in das esse gelegt wird 
und nun aus ihr das Bofe, das Uebel und die Welt hervor: 
geht. — Uebrigens aber ift ed billig, mir, alé einem Mann des 
Ernftes, zu geftatten, daß ich nur von Dingen rede, die ich wirt: 
lich fenne, und nur Worte gebrauche, mit denen ich einen ganz 
beftimmten Sinn verfnüpfe;s da nur ein folder fic) Undern mit 

. 9* 


id Or , 


» 


182 Hinvweifung auf die Ethik. 


Sicherheit mittheilen (aft, und Waunenargue ganz Recht bat, 
zu fagen la clarté est la bonne foi des philosophes. Wenn id 
alfo fage „Wille, Wille zum Leben”; fo tft das fein ens rationis, 
feine von mir felbft gemachte Hypoſtaſe, aud fein Wort von 
ungewiffer, fchwankender Bedeutung: fondern wer mich fragt, 
was es fei, den weife ich an fein eigenes Inneres, wo er es voll 
ftändig, ja, in foloffaler Größe vorfindet, al’ ein wahres em 
roalissimum, Ich babe demnach nicht die Welt aus dem Unbe 
fannten erflärtz vielmehr aus dem Bekannteſten, das es giebt, ' 
tind welches und auf eine ganz andere Urt bekannt ift, als ales | 
Uebrige. Was endlich das Paradore betrifft, welches den adkett | 
fhen Refultaten meiner Ethik vorgeworfen worden ift, an denen 
fogar der mich fonft fo günftig beurthellende Jean Paul An 
ftoß nahm, durch welde auch Herr Rage (der nicht wußte, dab 
gegen mich nur die Sebretirungémethode bie anwendbare fe), 
veranlaßt wurde, im Jahr 1820 ein wohlgemeintes Buch gegen 
mich au fehreiben, und bie feitbem bas ftehende Thema des La 
dels meiner Philofophie geworden find; fo bitte ich zu erwägen, 
daß Dergleichen nur in dieſem nordweſtlichen Winkel des alten — 
Kontinents, ja, felbft hier nur in proteftantifchen Landen paraber | 
beißen kann; hingegen im ganzen weiten Wfien, überall wo nod | 
nicht der abfcheuliche Islam mit Feuer und Schwerdt dle alten 
tieffinnigen Religionen der Menſchheit verdrängt bat, eber den 
Vorwurf der Zrivialität zu fürchten haben würbe*). Ich getröfle 
mich demnach, daß meine Ethik, in Beziehung auf den Upanifdar 
der heiligen Veden, wie aud) auf die MWeltreligion Buddha's, 
völlig orthodox ift, ja, felbft mit dem alten, ächten Chriftenthum 
nicht im Widerfpruch fteht. Gegen alle fonftigen Verfegerungen 
aber bin ich gepangert und babe dreifaches Erz um die Benft. 


— — 
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*) Wer hierüber in der Kürze und doch vollſtaͤndig belehrt ſeyn wid, 
lefe die vortreffliche Schrift des verftorbenen Pfarrers Bochinger: la vie 
contemplative, ascétique ct monastique, chez tes Indous ot ches les 
peuples Bouddhistos. Strasb. 1831. 
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Den in dieſer Abhandlung aufgezählten, gewiß auffallenden 
Beftätigungen, welche die empirifchen Wiffenfchaften meiner Lehre, 
feit ihrem Auftreten, aber unabhängig von ihr, geliefert haben, 
reihen fid) ohne Zweifel noch viele an, Die nicht zu meiner 
Kunde gefommen find: denn wie gering ift der Theil der in allen 
Sprachen fo thatig betriebenen naturwiffenfdaftliden Litteratur, 
welchen Eennen zu lernen Zeit, Gelegenheit und Geduld des Ein- 
zelnen binreicht. Aber auch ſchon das bier Mitgetheilte giebt 
mir die Zuverficht, Daß die Zeit meiner Philoſophie entgegenreift, 
und mit hersftarfendes Zreude fehe ich, wie im Laufe der Jahre 
allmalig die empirifchen Wiffenfchaften auftreten als unverbächtige 
Zeugen für eine Lehre, über welche die „Philofophen von Pro- 
feffion ’ (diefe charafteriftifhe Benennung, fogar auch die des 
„philoſophiſchen Gewerbes”, geben einige naiv fich felbft) fieben- 
sehn Sabre hindurch ein ſtaatskluges, unverbrüchliches Schweigen 
beobachtet und von ihr zu reden dem in ihre Politif uneinge 
weihten Jean Paul *) überlaffen haben. Denn fie zu loben mag 
ihnen verfänglih, fie aber zu tadeln, bei genauer Erwägung, 
nicht fo recht ficher gefchienen haben, und das Publikum, welches 
nicht „von der Profeffion und dem Gewerbe‘ ift, damit befannt 


*) Racfchule zur äfthetifchen Vorfchule. — Das Vorhergehende bezieht 
fid) auf 1835, die Zeit der erften Auflage diefer Abhandlung. 
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zu machen, daß man ſehr ernſtlich philoſophiren koͤnne, ohne 
weder unverſtändlich, noch langweilig zu ſeyn, mochte auch eben 
nicht von Nöthen ſcheinen: wozu alſo hätten fie ſich mit th 
kompromittiren ſollen, da ja durch Schweigen ſich Niemand ver 
rath, die beliebte Sekretirungsmethode, als bewährtes Mittd 
gegen Verdienſte, zur Hand und ſo viel bald ausgemacht war, 
daß, bei dermaligen Zeitumftänden, jene Philoſophie ſich nicht 
wohl qualifizire vom Katheder docirt zu werden, welches denn 
doch, nach ihrer Herzensmeinung, der wahre und letzte Zwed 
aller Philoſophie iſt, — ſo ſehr und ſo gewiß, daß wenn vom 
hohen Olymp herab die ſplitternackte Wahrheit Fame, jedoch was 
fie brächte, den durch dermalige Zeitumftände hervorgerufenen Un 
forderungen und den Zwecken hoher Vorgeſetzter nicht entſprechend 
befunden würde, die Herren „von der Profeſſion und dem Ge 
werbe mit diefer indecenten Nymphe wahrlih auch Feine Beit 
verlieren, fondern fie eiligft nach ihrem Olymp guridfomplimar 
tiren, dann drei Finger auf den Mund legen und ungeftirt be 
ihren Kompendien bletben würden. Denn freilich, wer mit diefer 
nadten Schönheit, diefer lodenden Sirene, diefer Braut obne 
Ausfteuer bublt, der muß dem Glüd entfagen, ein Stadtd« und 
Katheder-Philofoph zu feyn. Er wird, wenn er es hoch ‚bringt, 
ein Dachfammerphilofoph. Allein dagegen wird er, ftatt eines 
Publifums von erwerbluftigen Brodftudenten, eines haben, dat 
aus den feltenen, auserlefenen, denfenden Wefen befteht, die 
fpärlich ausgeftreut unter der gabllofen Menge, einzeln im Laufe 
der Zeit, faft wie ein Naturfpiel erfcheinen. Und aus der Kerne 
winkt eine dankbare Nachwelt. Wher Die müflen gar Peine Ah 
dung davon haben, wie fchön, wie liebenswerth die Wahrheit fei, 
welche Freude im Verfolgen ihrer Spur, welche Wonne in ihrem 
Genuffe liege, die fic) einbilden können, daß wer ihr Wntlig ge 


ſchaut Hat, fie verlaffen, fie verleugnen, fic verunftalten könnte, - 


um jener ihren proftituirten Beifall, oder ihre Wemter, ober ihr 
Gelb, oder gar ihre Hofrathstite. Cher würde man Brillen 
fhleifen, wie Spinoza, oder Waſſer fchöpfen, wie Kleanthes 
Sie mögen daher auch ferner ed halten wie fie wollen: bie 
Wahrheit wird dem „Gewerbe“ zu gefallen Peine andere werben. 
Wirklich iſt die ernftlich gemeinte Philofophie den Univerfitäten, 
ald wo Dic Miffenfchaften unter Vormundſchaft des Staates 
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ehn, entwachſen. Vielleicht aber kann es mit ihr dahin kom⸗ 
en, Daf fie den geheimen Wiſſenſchaften beigezählt wird; wab- 
nd ihre Afterart, jene ancilla theologiae der Univerfitäten, jene 
echte Doublette der Scholaftif, deren oberftes Kriterium phi- 
fopbifcher Wahrheit der Landeslatechismus ift, deito fauter die 
Örfäle wiederhallen laßt. — You, that way; we, this way.*) — 
1akesp. L. L. L. the end. 


*) Shr dahin; wir dorthin. 
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fehr gewonnen. Demnad find diefe beiden Abhandlungen alé 
Ergänzung bed vierten Buches meines Hauptwerks anzufehn, 
gerade fo, wie meine Schrift „Ueber den Willen in der Natur" 
eine fehr wefentlide und wichtige Ergänzung bed zweiten Buches 
iſt. Uebrigens, fo heterogen auch der Gegenftand der zulet 
genannten Schrift bem der gegenwärtigen zu feyn ſcheint; fo ik 
dennoch zwifchen ihnen wirklicher 3ufammenhang, ja, jene Schrift 
ft gewiffermaagen der Schlüffel zur gegenwärtigen, und bie 
Einficht in diefen 3ufammenhang vollendet allererft das voll 
fommene Berftändnig beider. Wenn ein Mal die Zeit gelom- 
men feyn wird, wo man mid lief, wird man finden, dap 
meine Philofophie ift wie Theben mit hundert Thorens von 
allen Seiten fann man hinein und durd jedes auf geradem 
Wege bis zum Mittelpunkt gelangen. 

Nod) habe ich zu bemerken, daß die erfte dtefer beiden Ab: 
handlungen bereit8 im neueften Bande der zu Drontheim eve 
ſcheinenden Denkſchriften der Königlich Norwegiſchen Gocetät | 
der Wiffenfchaften ihre Etelle gefunden hat. Diefe Akademie 
bat, in Betracht der weiten Entfernung Dronthetms von Deutfde 
land, mir die von ihr erbetene Erlaubniß, einen Abdruck dtefer 
Preisfchrift für Deutfchland veranftalten zu dürfen, mit der 
größten Bereitwilligfeit und Xiberalität gewährt: wofür ich ders 
felben meinen aufrichtigen Dank hiemit öffentlich. abftatte. 

Die zweite Abhandlung iſt von der Königlih Dänifchen 
Societät der Wiffenfchaften nicht gekrönt worden, obfchon Feine 
andere da war, mit ihr zu fompetiren. Da diefe Societdt thr 
Urtheil über meine Arbeit veröffentlicht hat, bin ich berechtigt 
baffelbe zu beleuchten und darauf zu repliciren. Der Lefer findet 
bafielbe hinter der betreffenden Abhandlung und wird daraus 
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erfehn, dab die Königliche Soctetät an meiner Arbeit burchaus 
nichts zu Toben, fondern nur zu tadeln gefunden hat und daß 
diefer Tadel in drei verſchiedenen Ausftellungen befteht, die ich 
jest einzeln durchgehn werde. 

Der erfte und hauptfädhliche Tadel, dem die beiden ahdern 
nur accefforifd) beigegeben find, ift defer, daß id) die Frage 
mißverftanden hätte, indem ich trriger Weiſe vermeint hätte, es 
würde verlangt, daß man das Princip der Ethik aufftelle: hin⸗ 
gegen wäre die Frage eigentlich und hauptſächlich gewefen nad 
dem Nerus der Metaphyſik mit der Ethik. Diefen Nexus 
darzulegen hätte id) ganz unterlaffen (omisso enim eo, quod 
potissimum postulabatur), fagt das Urtheil im Anfangs; 
jedoch drei Zeilen weiter hat es Dies wieder vergeffen und fagt 
dad Gegentheil, naͤmlich: ich hätte denfelben dargelegt (prin- 
cipii ethice et metaphysics sus nexum exponit), jedoch 
hätte icy diefed als einen Anhang und als etwas, darin ich 
mehr alé verlangt worden leiftete, geliefert. | | 

Bon diefem Widerfpruch bes Urtheild mit fich felbft will 
ih ganz abjehn: id) halte ihn für ein Rind der Verlegenheit, 
in welcher e3 abgefaßt worden. Hingegen bitte id} den gerechten 
und gelehrten Lefer, die von der Danifden Afademie geftellte 
Preisfrage, mit der ihr vorgefesten Einleitung, wie 
beide, nebft meiner Verdeutidung derfelben, der Abhandlung 
vorgedrudt ftehn, jebt aufmerfjam zu durdlefen und fodann zu 
entfcheiden, wonach diefe Frage eigentlich frägt, ob 
nad) dem legten Grunde, dem Princip, dem Sundament , Der 
wahren und eigentlichen Quelle der Ethit, — oder aber nad 
dem Nerus zwifchen Ethif und Metaphyfif. — Um dem Lefer 
die Sade zu erleichtern, will ich jest Ginleitung und Frage 
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analyfirend durchgehn und den Einn derfelben auf dad deut 
lichfte Gervorheben. Die Einleitung zur Frage fagt uns: 
„ed gebe eine nothwendige Idee der Moralität, oder einen Ur 
begriff vom moralifchen Gefepe, der zwiefach hervortrete, naw 
lid) einerfeits in der Moral als MWiffenfchaft, und andrerfeits 
im wirklichen Xeben: in dieſem leßteren zeige derfelbe fid 
wiederum zwiefach, ndmlid theild im Urtheil tiber unfere 
eigenen, theils in dem über die Handlungen Anderer. An 
diefen urfprünglichen Begriff der Moralität knuͤpften fich denn 
wieder andere, welche auf ihm beruheten. Auf diefe Cinlettung 
gründet) nun die Societät ihre Frage, nämlih: wo denn die 
Quelle und Grundlage ber Moral zu fuden fe? ob 
vielleicht in einer urfprünglichen Idee der Moralität, bie 
etwan thatfächli und unmittelbar im Bewußtſeyn oder Ge 
wiffen läge? diefe müßte alédann analyfirt werden, wie aud 
bie hieraus hervorgehenden Begriffe; oder aber ob die Moral 
einen andern Grfenntnifgrund habe?" — Latein lautet bie 
Frage, wenn vom Unmwefentlichen entkleidet und -in eine gang 
beutlihe Stellung gebracht, alfo: Ubinam sunt qusrenda 
fons et fundamentum philosophie moralis? Suntne que- 
renda in explicatione ides moralitatis, que conscien- 
tia immediate contineatur? an in alio cognoscendi prin- 
cipio? Diefer legte Frageſatz zeigt aufs deutlichſte an, daß 
überhaupt nah dem Erfenntnißgrunde der Moral ge 
fragt wird. Zum Ueberfluß will ich fegt noch eine paraphraſt⸗ 
ifche Gregefe der Frage hinzufügen. Die Einleitung geht aus 
von zwei ganz empirifden Bemerkungen: „es gebe, fagt 
fie, faktifh eine Moralwiſſenſchaft; und ebenfalls fet es 
Thatfache, daß im wirklichen Leben moraliihe Begriffe 
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fic) bemerkbar machten; nämlich theils indem wir ſelbſt, in 
unferm Gewiſſen, über unfere Handlungen moralifch richteten, 
theild indem wir die Handlungen Anderer in moralifcher Hins 
fidyt beurtheilten. Smgleichen waren mancherlei moralifche Be 
griffe, 3. B. Pflicht, Zurechnung u. dgl. in allgemeiner Geltung. 
In diefem Allen nun trete dod) eine urfprüngliche Idee der 
Moralität, ein Grundgedanke von einem moralifchen Gefege 
hervor, deſſen Nothwendigfeit jedod eine eigenthimlide und 
nicht eine bloß Iogifde fet: d. h. welche nicht nach bem 
bloßen Sage vom Widerfprud) aus den zu beurtheilenden Hand⸗ 
lungen, oder den diefen zum Grunde liegenden Marimen, bes 
wiefen werden könne. Bon diefem moralifchen Urbegriff giengen 
nachher die übrigen moralifhen Haupthegriffe aus, und wären 
von thm abhängig, daher auch unzertrennlich — Worauf nun 
aber diefed Alles beruhe? — das wäre dod) ein wichtiger Ge- 
genftand der Forſchung. — Daher alfo ftelle die Societät fol- 
gende Aufgabe: die Quelle, dD. § der Urfprung Der 
Moral, die Grundlage derfelben, fol gefudt werden. 
(querenda sunt). Wo fol fie gefucht werden? d. h. wo iſt 
fie zu finden? Gtwan in einer und angebornen, in unferm Be- 
wußtfeyn, oder Gewiflen, liegenden Sdee der Moralität? 
Diefe, nebft den von ihr abhängigen Begriffen brauchte dann 
bloß analyfirt Cexplicandis) zu werden. Ober aber ift fie wo 
anders zu fudjen? d. h. hat die Moral vielleicht einen ganz 
andern Grfenntnifgrund unfrer Pflichten zu ihrer Quelle, als 
den fo eben vorſchlags⸗ und beifpieldweife angeführten?” — 
Diefed ift der, ausführlicher und deutlicher, aber treu und 
genau wiedergegebene Inhalt der Ginleitung und Frage. 

Wem kann nun hiebet auch nur der letfefte Zweifel bleiben 
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daran, daß dle Königliche Eocietät nad der Quelle, dem 
Urfprung, der Grundlage, bem legten Erfenntnifgrunde der 
Moral fragt? — Nun farm aber dle Quelle und Grundlage 
der Moral fchlechterdings Feine andere ſeyn, ald die der Mov 
ralitadt felbft: denn wad theoretifh und Ideal Moral if, 
bad iſt prattif und real Moralitdt Die Quelle diefer 
aber muß nothwendig der legte Grund gu allem moraliſchen 
MWohlverhalten feyn: eben dieſen Grund muß daher auch ihrer 
felté die Moral aufftellen, um fi, bei Willem was fie dem 
Menſchen vorfchreibt, darauf zu ſtuͤtzen und zu berufen; wenn 
fie nicht etwan Ihre Vorfchriften entweder gang aus der Luft 
greifen, ober aber fie falfch begründen will. Sie hat alfo die 
fen letzten Grund aller Moralität nachzuweiſen: denn ald willen 
fchaftliches Gebäude Hat fie ihn gum Grundftein, wie die Mor 
ralität al8 Praris ihn gum Urfprung hat. Gr tft alfo unleug⸗ 
bar baé fundamentum philosophise moralis, danach die Auf 
gabe fragt: folglich ift «6 lar wie der Tag, daß die Aufgabe 
wirklich verlangt, daß ein Princip der Ethif gefucht und 
aufgeftellt werde, „ut principium aliquod Kthicw conderetur,“ 
nicht in dem Sinn einer bloßen oberften Vorſchrift oder Grund- 
regel, fondern eines Realgrundes aller Moralität und 
beshalb Grfenntnifigrundes der Moral. — Dided 
leugnet nun aber dad Urtheil, Indem es fagt, daß weil ih 
ed vermeint hätte, meine Abhandlung nicht gekrönt werden 
könne, Wein das wird und muß Seber vermeinen, der die 
Aufgabe lieft: denn es fteht eben, ſchwarz auf weiß, mit fle 
ren, ungweidentigen Worten da und iſt nicht wegzuleugnen, {6 
lange die Worte der Lateinifchen Sprache ihren Ginn behalten. 

Ih bin hierin weitläuftig gewefen: aber die Gace IM 
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wichtig und merfwürdig. Denn hieraus iſt Har und gewiß, 
daß was diefe Akademie gefragt zu haben leugnet, fle offenbar 
und unwiderfprehlid gefragt hat. — Dagegen behauptet fie, 
etwas Anderes gefragt zu haben. Nämlih der Nerus zwi⸗ 
(hen Metaphyſik und Moral fet der Hauptgegenftand ' 
der Preisfrage (diefe allein kann unter ipsum thema verftanden 
werden) geweſen. Sept beliebe der Lefer nachzufehn, ob davon 
ein Wort in der Preisfrage oder in der Einleitung zu finden 
fet: Feine Sylbe und aud) Feine Andeutung. Wer nad) ber 
Verbindung zweier Wiffenfchaften fragt, muß fle Denn dod) beide 
nennen: aber der Metaphyfif gefchieht weder in ber Frage 
nod in der Einleitung Erwähnung. Uebrigens wird Ddiefer 
ganze Hauptfag bes Urtheild deutlicher, wenn man ihn aus ber 
verfehrten Stellung in die natürliche bringt, wo er in genau 
denfelben Worten lautet: ipsum thema ejusmodi disputatio- 
nem flagitabat, in qua vel precipuo loco metaphysic® et 
ethice nexus consideraretur; sed scriptor, omisso eo, 
quod potissimum postulabatur, hoc expeti ‘putavit, ut 
principium aliquod ethice conderetur: itaque eam partem 
commentationis suze, in qua principii ethic a se propositi 
et metaphysice sue nexum exponit, appendicis loco habuit, 
in qua plus, quam postulatum esset, prestaret. ud liegt 
bie Frage nad dem Nerus zwifchen Metaphyfif und Moral 
Ihlechterdings nidt in dem Gefichtspuntte, von weldem die 
Einleitung der Frage ausgeht: denn dieſe hebt an mit 
empirifchen Bemerkungen, beruft fi) auf die im gemets 
nen Leben vorfommenden moralifden Beurtheilungen u. dgl., 
fragt fodann, worauf denn dad Alles zulegt beruhe? und fchlägt 
endlich, ald Beifpiel einer möglichen Auflöfung, eine angeborene, 
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im Bewußtſeyn liegende Idee der Moralität vor, nimmt aljo - 
in ihrem Beifpiel, verfuchöweife und problematifch, eine bloße 
pſychologiſche Thatfade nnd nicht ein metaphyſiſches 
Theorem ald Löfung an. Hiedurch aber giebt fle Deutlich u 
erfennen, daß fie die Begründung der Moral durch irgend eine 
Thatface, fet e6 des Bewußtſeyns ober der Außenwelt, ver 
langt, nicht aber diefelbe aud den Träumen irgend einer Meta 
phyfi abgeleitet zu fehn erwartet: Daher würde die Akademie eine 
Preisfchrift, welche die Frage auf diefe Art gelöft hätte, mit vollem 
Rechte haben abweifen können. Man erwage dad wohl. Run 
fommt aber noch hinzu, daß die angeblich aufgeftellte, jedoch 
nirgends zu findende Frage nad) dem Nerus der Meta 
phyſik mit der Moral eine ganz unbeantwortbare, folglid, 
wenn wir der Afademie einige Einficht zutrauen, eine unmög 
liche wäre: unbeantwortbar, weil es eben Feine Meta 
phy fit ſchlechthin giebt, fondern nur verfchiebene (und zwar 
höchſt verfchiedene) Metaphyfifen, d. h. allerlei Verſuche 
zur Metaphyfif, in beträchtlicher Anzahl, nämlich fo viele ale 
ed iemals Philofophen gegeben hat, von denen daher fede ein 
ganz anderes Lied fingt, die alfo von Grund aus bifferiren 
und biffentiren. Demnach ließe fich wohl fragen nach dem Nexus 
zwiſchen ber MWriftotelifchen, Cpifurifden, Spinozifchen, Leib⸗ 
nigifchen, Lodefden, oder fonft einer beftimmt angegebenen 
Metaphyſik, und der Ethik; aber nie und nimmermehr nad 
dem Nexus zwifhen der Metaphyſik ſchlechthin und de 
Ethik: weil diefe Frage gar feinen beftimmten Sinn hätte, da 
fie dad Berhältniß zwifchen einer gegebenen und einer gan 
unbeftimmten, ja, vieleicht unmöglichen Gace fordert. Denn 
fo lange es feine ald objektiv wahr anerfannte und unleugbare 
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hat, das habe ich genau beantwortet. Ich habe guvdrderft in 
einem negativen Thelle dargethan, daß bad Princip ber 
Gthif nicht da liegt, wo man es, felt 60 Jahren, ald ficher 
nadgerwiefen annimmt. Sodann habe ih, im pofitiven 
Theile, die Achte Quelle moralifh lobenswerther Handlungen 
aufgebedt, und habe wirllid) bewieſen, daß dieſe es fet und 
feine andere es feyn könne. Schließlich habe ich die Verbindung 
gezeigt, in welcher diefer ethiiche Realgrund mit — nicht mel 
ner Metaphyſik, wie. dad Urtheil fälfchlich angiebt, auch nidt 
mit irgend einer beftimmten Metaphyſik, — fondern mit einem 
allgemeinen Grundgedanfen, der fehr vielen, vieleicht den mets 
ften, ohne Zweifel den älteften, nad meiner Meinung den 
wahrften, metaphuftfchen Syftemen gemeinfam tft. Diefe meta 
phyſiſche Darftellung habe ich nicht, wie dad Urthell fagt, all 
einen Anhang, fondern als bad legte Kapitel der Abhandlung 
gegeben: ed dit der Echlußfteln des Ganzen, eine Betrachtung 
höherer Art, in die ed ausläuft. Dah ich dabei gefagt babe, 
ic) leiftete hierin mehr alé die Aufgabe eigentlich verlange, Tommi 
eben daher, dab diefe mit feinem Worte auf eine metaphyſiſche 
Erklärung hindeutet, viel weniger, wie dad Urtheil behaupte, 
gang eigentlich auf eine ſolche gerichtet wäre. Ob nun übrl 
gend diefe metaphyſiſche Auselnanderfegung eine Zugabe, d. 6. 
etwas darin ich mehr leifte ald gefordert worden, fet, oder nicht, ff 
Nebenfache, ja gleichgültig: genug, daß fle dafteht. Daß aber 
bad Urtheil Dies gegen mid) geltend machen will, zeugt von 
feiner Berlegenheit: es greift nad Allem, um nur etwas gegen 
meine Arbeit vorzubringen. Uebrigens mußte, der Natur det 
Sade nad, jene metaphyſiſche Betrachtung den Schluß det 
Abhandlung madjen. Denn ware fle vorangegangenz fo hätte 


— XV — 


18 ihr das Princip der Ethik fynthetifdy abgeleitet werden 
üfſen; was nur dann möglich gewefen wäre, wenn die Afa- 
mie gefagt hätte, aus welcher der vielen, fo höchft verfchie- 
nen Metaphyfifen fie ein ethifches Princip abgeleitet zu fehn 
liebe: die Wahrheit eines foldyen aber wäre alddann ganz 
on der dabei voraudgefegten Metaphufif abhängig, alfo probles 
latifd geblieben. Demnad) machte die Natur der Frage eine 
nalytifche Begründung des moralifden Urprincips, d. h. 
ine Begründung, die, ohne Vorausfepung irgend einer Meta- 
hyſik, aus der Wirklichfeit der Dinge gefhöpft wird, nothe 
sendig. Eben weil, in neuerer Zeit, diefer Weg ald der allein 
ichere allgemein erfannt worden, hat Rant, wie aud fdon 
Ye thm vorhergegangenen Englifhen Moraliften, fic bemüht, 
108 Moralprincip, unabhängig von jeder metaphyfifchen Voraus- 
ung, auf analytifdem Wege zu begründen. Davon wieder 
abzugehn, ware ein offenbarer Rüdjchritt. Hätte diejen die Aka⸗ 
demie dennoch verlangt; fo mußte fie wenigftend died auf dad 
Deftimmtefte ausfpreden: aber in ihrer Frage liegt nicht ein’ 
Mal eine Andeutung davon. 

Da. übrigend die Dänifche Akademie über dad Grund- 
gebrechen meiner Arbeit großmüthig geſchwiegen hat, werde ich 
mid) hüten es aufzubeden. Sd) fürdhte nur, died wird und 
nichts helfen; indem ich vorherfehe, daß die Nafeweisheit des 
Refers der Abhandlung dem faulen Fleck dod) auf die Spur 
fommen wird. Allenfalls Fönnte es ihn frre führen, daß meine 
Rorwegifche Abhandlung mit demfelben Grundgebreden wenig. 
fiend eben fo fehr behaftet if. Die Königlich Norwegiſche 
Sorietät hat fic) dadurch freilich nicht abhalten laffen, meine 
Arbeit zu frdnen. Diefer Akademie anzugehören ift aber aud) 
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eine Ehre, deren Werth ich mit jedem Tage deutlicher einfehn 
und volftändiger ermefjen lerne. Denn fte Fennt, ald Wfademie, 
fein anderes Sntereffe, ald das der Wahrheit, ded Lichts, de 
Förderung menfchlicher Einfiht und Erfenntniffe. Eine Me 
demie tft Fein Glanbenstribunal. Wohl aber hat eine fede, che 
fie fo hohe, ernfte und bedenkliche Fragen, wie die beiden vor 
liegenden, als Pretéfragen aufftellt, vorher bei fich felbft and 
zumachen und feft zu ftellen, ob fie auch wirklich bereit if, der 
Wahrheit, wie fle immer lauten möge (denn das fann fie. nicht 
vorher wiffen), Öffentlich beizutreten. Denn hinterher, nachden 
auf eine ernfte Frage eine ernfte Antwort eingegangen, ift es nich 
mehr an der Zeit fie zurüdzunehmen. Und wenn ein Mal det 
fteinerne Gaft geladen worden; da ift, bei deſſen Eintritt, felhR 
Don Suan zu fehr ein Gentleman, al8 daß er feine Ein 
ladung verleugnen follte. Diefe Bedenklichkeit ift ohne Zweifd 
ber Grund, weshalb die Akademien Europas fic tn der Regel 
wohl hüten, Fragen folder Art aufzuftellen: wirklich find bie, 
zwei vorliegenden die erften, welche ich mich entfinne erlebt p 
haben, weöhalb eben, pour la rareté du fait, ich fhre Se 
antwortung unternahm. Denn obwohl mir feit geraumer Jet 
flar geworden, daß id) die Philofophie zu ernftlich nehme, al 
daß ich ein Profeffor derfelben hätte werden fönnen; fo habe td 
dod) nicht geglaubt, daß derfelbe Fehler mir auch bet etnet 
Akademie entgegenftehn könne. 


Der zweite Tadel der Königlich Dänifchen Societät Tautd: 
scriptor neque ipsa disserendi forma nobis satisfecit. Dw 
gegen ift nichts gu fagen: es iſt dad fubjeftive - Urtheil be 
Königlich Dänifchen Societht, zu deſſen Erläuterung ich mein 


— XvO — 


theit verdffentliche und derſelben bas Urtheil beifüge, damit 
ı nicht verloren gehe, fondern aufbewahrt bleibe 

tor” dy ddwp te pen, al Öevöpen paxpa vednAn, 

Reddo T aay pain, Anunpn ve oehivn, 

xal Norauor nA7Dmoıv, avaxddey de Sadacca. 

Ich bemerfe hiebet, daß ich hier die Abhandlung fo gebe, 
fe ich fie eingefandt habe: d. h. ich habe nichts geftrichen, 
sch verändert: die wenigen, kurzen und nicht wefentliden Zus 
pe aber, welde ich nach der Abfendung beigefchrieben, be- 
ichne ich Durch ein Kreuz am Anfang und Ende eines jeden der- 
(ben, um allen Ein- und Ausreden zuvorzufommen. 

Das Urtheil fügt zu Obigem hinzu: neque reapse hoc 
mdamentum sufficere evicit. Dagegen berufe ich mid) dare 
uf, daß ich meine Begründung der Moral wirklich und ernft- 
Hh bemwiefen habe, mit einer Strenge, welde der mathe- 
atifden nahe fommt. Dies ift in der Moral ohne Vorgang 
nd nur Dadurd) möglich geworden, daß id, tiefer ald biäher 
eihehn, in die Natur des menjchlichen Willens eindringend, 
le drei legten Triebfedern deffelben, aus denen alle feine Hand« 
Ingen -ent(pringen, zu Tage gebradt und bloß gelegt habe. 

Im Urtheil folgt aber nod) gar: quin ipse contra esse 
onfiteri coactus est. Wenn dad heißen foll, ich felbft hatte 
acne Meoralbegründung für ungenügend erflart; fo wird der 
tier fehn, daß davon feine Epur zu finden und fo etwas mir 
dt eingefallen if. Sollte aber vielleicht mit jener Phrafe 
van gar darauf angefpielt feyn, daß id), an einer Stelle, ges 
lagt habe, bie Berwerflidfeit der widernatürlichen Wolluftfün- 
ben fet nicht aud demfelben Princip mit den Tugenden ber Ges 
echtigkeit und Menfdenliebe abzuleiten; — fo hieße died aud 
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Wenigem viel gemacht und ware nur ein abermaliger Beweis, 
wie man zur Berwerfung meiner Arbeit nach Allem gegriffen 
hat. Zum Schluſſe und Abſchiede ertheilt mir fobann bie Ris 
niglich Daͤniſche Sorietät noch einen derben Verweis, wo, 


felbft wenn deffen Snbalt gegründet wäre, ich Ihre Berechtigung — 


nicht einfehe. Ich werte ihr alfo darauf dienen. Er laute: 
plureg rocentiorig statis summos philosophea tam indeoenter 
commemorari, ut juatam ot gravem offensionem habeat 
Diefe summi philosophi find nämlid — Fichte und Hegel! 
denn über diefe allein habe ich mich in ftarfen und derben Buds 
driden, mithin fo ausgefprochen, daß die von der Dänifcen 
Wlademie gebrauchte Phrafe möglicher Welfe Anwendung finden 
fonnte: ja, der Darin audgefprodene Tabel würde, an fich felbR, 
fogar gerecht feyn, wenn Ddiefe Leute summi philosophi wären, 
Dies allein ift der Punt, worauf e8 hier ankommt. 

Was Fichten betrifft, fo findet man in ber Abhandlung 
nur das Urtheil wiederholt und ausgeführt, was ich bereits 
vor 22 Jahren, in meinem Hauptwerke, über thn abgegeben 
habe. Go weit ed bier zur Eprade fam, habe ich daſſelbe 
dur einen Fichten eigens gewidmeten ausführlichen Bare 
graphen motivirt, aus welchem genugfam hervorgeht, tole weil 
er davon entjernt war, ein summus philosophus au fegn: 
dennoch habe ich ihn ald einen „Talent⸗Mann“ hod übe 
Hegeln geftellt. Ueber diefen allein habe ih, ohne Kommm⸗ 
tar, mein unqualifigirtcd Verdammungsurthell in den «ntfchles 
denften Auddriden ergehn laffen. Denn ihm geht, meiner 
Ueberjeugung nad, nicht nur alled Verdienſt um die Bbilo- 
fophie ab; fondern er bat auf biefelbe, und babdurd auf bie 
Deutſche Litteratur überhaupt, einen höchft verberblichen, recht 
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eigentlih verdummenden, man fonnte fagen peftilengtalifden 
Einfluß. gehabt, welchem daher, bei jeder Gelegenheit, auf das 
Nachdrücklichſte entgegen zu wirken, die Pflicht jedes felbft gu 
benfen und felbft zu urtheilen Fähigen if. Denn ſchweigen wir, 
wer fol dann fprehen? Nebſt Fichten alfo it e Hegel, 
auf den fi) der am Schluffe des Urtheild mir ertheilte Verweis 
bezieht; ja von ihm ift, da er am fchlimmften weggefommen, 
vornehmlich die Rede, wenn die Königlih Däniſche Söcietät 
von recentioris statis summis philosophis fpridt, gegen 
welche ich unanftändigermweife es an fchuldigem Refpeft habe 
fehlen laffen. Sie erklärt alfo öffentlich, von eben dem Richter- 
ftuhl herab, von welchem fte Arbeiten wie meine mit unquali- 
figittem abel verwirft, diefen Hegel für einen summus 
pbilosophus. 

Wenn ein Bund zur Verherrlihung bes Schlechten vers 
ſchworener Journalfdreiber, wenn befoldete Brofefforen der 
Hegelei, und ſchmachtende Privatdocenten, die ed werden möch- 
ten, jenen fehr gewöhnlichen Kopf, aber ungewöhnlichen Schar⸗ 
latan, al8 den größten Philofophen, den je die Welt befefien, 
unermidlid) und mit beifpiellofer Unverjchämtheit, in alle vier 
Winde ausfchreien; fo ift dad Feiner ernftlichen Berüdfichtigung 
werth, um fo weniger, ald die plumpe Abfichtlichfeit Diefes 
elenden Treibens nachgerade felbft dem wenig Geübten augen- 
fällig werden muß. Wenn es aber fo weit kommt, baß eine 
ausländische Akademie jenen Philofophafter als einen summus 
philosophus in Schug nehmen will, ja fich erlaubt, den Mann 
zu ſchmähen, der, redlich und unerfchroden, dem falfchen, erſchli⸗ 
denen, gefauften und zufammengelogenen Ruhm mit bem Nach—⸗ 
Drud fich entgegenftellt, der allein jenem frechen Anpreifen und 
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Aufdringen ded Falſchen, Schlechten und Kopfverberbenden ans 
gemefien ift; fo wird dle Sache ernfthaft: denn ein fo beglaw 
bigted Urtheil finnte Untundige zu großem und fchädlichem Ire 
thum verleiten. Es muß daher neutraliftrt werben: und 
died muß, da ich nicht die Autorität einer Akademie habe, burd 
Gründe und Belege gefcheben. Golde alfo will ich jegt fo beub 
lid) und faßlich darlegen, daß fie hoffentlich dienen werben, der 
Dänifchen Akademie den Horazianifhen Rath 

Qualem commendes, etiam atque etiam adspice ne mox 
Incutiant aliena tibi peccata pudorem, 

für die Zukunft zu empfehlen. 

Wenn ich num zu dtefem Zwede fagte, die fogenannte Phi⸗ 
lofophie diefed Hegels fet eine foloffale Myſtifikation, welche 
nod der Nachwelt das umerfchöpfliche Thema des Spotted über 
unfre Zeit liefern wird, eine alle Gelftestrafte lähmende, alles 
wirkliche Denken erftidende und, mittelft ded frevelhafteften 
Mipbraudes der Eprade, an deſſen Stelle den boblften, 
finnleerften, gedankenlofeften, mithin, wie der Erfolg beftätigt, 
verbummendeften Wortfram febende Pfeudophilofophie, welche, 
mit einem aud der Luft gegriffenen und abfurden Einfall zum 
Kern, fowohl der Gründe als der Folgen entbehrt, d. h. durch 
nichts bewiefen wird, noch felbit irgend etwas beweift oder er 
Härt, dabei nod, der Originalität ermangelnd, eine bloße Pas 
rodie des fcholaftifchen Realismus und zugleich ded Spinogies 
mus, welches Deonftrum aud) nocd) von der Kehrfeite dad Shriftens 
thum vorftellen fol, alfo 

mpoads Atwv, Onıdev dé Spaxwv, uéoon 32 yluacpa, 
fo würde id) Recht haben. Wenn ic) ferner fagte, diefer summus 
philosophus der Dänifchen Afadenie habe Unfinn geſchmiert, wie 


— XXI — 


fein Sterblicher je vor ihm, fo bap, wer fein gepriefenftes Werf, 
die fogenannte „Phänomenologie des Geiſtes⸗ *) leſen könne, ohne 
daß ihm dabei zu Muthe wuͤrde als wäre er im Tollhauſe, — 
hinein gehöre; ſo würde ich nicht minder Recht haben. Allein da 
ließe ich der Däniſchen Akademie den Ausweg ‚zu ſagen, bie hohen 
Lehren jener Weisheit wären niedrigen Intelligenzen, wie meiner, 
nicht erreihbar, und was mir Unfinn fcheine, ware bodenlofer 
Zieffinn. Da muß id) denn freilich nach einer feftern Handhabe 
ſuchen, die nicht abgleiten fann, und den Gegner da in die 
Enge treiben, wo feine Hinterthüre vorhanden ift. Demnach 
werde ih fest unwiderleglich beweiſen, daß Diefem summo 
philosopho der Danifden Akademie fogar der gemeine Men: 
fhenverftand,, fo gemein er auch ift, abgieng. Daß man aber 
auch ohne diefen ein summus philosophus feyn fone, ift eine 
Theſis, welche die Akademie nicht aufftelen wird. Jenen Mangel 
aber werde ich durch drei verfchiedene Beifpiele erharten. Und 
biefe werde id) entnehmen aus Dem Buche, bei welchem er am 
allermeiften fic) hätte befinnen, {ich zufammennehmen und überlegen 
follen mas er fehrieb, nämlich. aus feinem Studentenfompendio, 
betitelt ,, Encyflopädie der philofophifchen Wiſſenſchaften,“ welches 
Bud) ein Hegellaner Die Bibel der Hegelianer genannt hat. 
Dafelbft alfo, in der Abtheilung „Phyſik“ §. 293 (zweite 
Auflage, von 1827) handelt er vom fpecififchen Gewichte, welches 
er fpecififche Schwere nennt, und beftreitet die Annahme, daß 
Daffelbe auf Verfchiedenheit ber Porofttät beruhe, durd) folgen- 
Des Argument: „Ein Beifpiel vom eriftirendem Specificiren 


*) Heißt eigentlich , Syftem der Wiflenfchaft* Bamberg 1807. In 
biefer Originalausgabe muß man es lefen, da es in den operibus omnibus 
von dem edirenden assecla etwas glatt geledt feyn foll. 
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„der Schwere ift die Erfcheinung, daß ein auf feinem Unters 
„ſtuͤtzungopunkte gleichgewichtig ſchwebender Gifenftad, wie e 
„magnetifirt wird, fein Gleichgewicht verliert und fi an 
„dem einen Pole jest ſchwerer zeigt alé an dem andern. Sie 
„wird der eine Theil fo inficirt, daß er, ohne fein Volumen 
„su verändern, ſchwerer wird; die Materie, deren Maſſe nid 
„vermehrt worden, (ft fomit ſpecifiſch fchiwerer geworden." — 
Hier macht alfo der summus philosophus der Dänifchen Ale 
demie folgenden Echluß: „wenn ein in felnem Schwerpunkt 
unterftügter Stab nachmals auf einer Bette ſchwerer wird; fo 
fentt er ſich nad dieſer Seite: nun aber fentt ein @ifenfab, 
nachdem er magnetifirt worden, fich nach einer Seite: alfo IR er 
Dafelbft fchwerer geworden.” Gin wiürdiged Analogon au dew 
Schluß: „alle Ganfe haben zwei Weine, Du halt swet Beine, 
alfo bift Du eine Gand.” Denn in Fategorifche Form gebracht, 
lautet der Hegel'ſche Syllogiomus: „Alles was auf einer Seite 
ſchwerer wird, jenft ſich nad) der Seltes biefer magnetifirke 
Stab fenft ſich nad einer Sette: alfo IR er daſelbſt fchwerer ge 
worden. " Daé ift die Syllogiftif diefes summi philosophi und 
Reformators der Logik, dem man leider vergeffen hat beizubringen, 
daß o meris affirmativis in secunda figura nihil sequitur. 
Im Ernft aber tft e6 die angeborene Logit, welche jedem ge 
funden und geraden Berftande dergleichen Sclüffe unmoͤglich 
macht, und deren Abweſenheit dad Wort Unverftand bezeichnet, 
Wie fehr ein Lehrbuch, welches Virguinentationen diefer Urt enthält 
und vom Schwererwerden der Körper ohne Vermehrung ther 
Maſſe redet, geeignet iff, den geraden Verſtand der jungen 
Leute ſchief und krumm gu biegen, bebarf Feiner Auseinander⸗ 
fepung. --- Welches das Erfte war. 


— XXII — 


Das zweite Beifptel vom Matigel bed gemeinen Menſchen⸗ 
yerftandes in dem summo philosopho fer Däntfcheri Akademie 
yeurfundet der §. 26D deffelben Haupt. und Lehrwerkes, in bent 
Fag: „Zunächft widerfpricht die Gravitation unntittelbar beit 
„Geſetze ber Trägheit, denn vermöge jenet firebt bie Materte 
„aus fic febbft zur andern hin.” — Mie?! nicht zu begrei⸗ 
fen, daß es bem Gefege der Träghelt fo wenig zuwiderlaͤuft, 
baß ein Körper von einem anderen angezogen, alé daß er 
von ihm geftoßen wird?! Sm einen wie im andern Fall 
ift es ja der Hinzutritt einer Außern Urſache, welcher die bis 
dahin beftehende Rube oder Bewegung aufhebt ober verändert; 
und zwar fo, das, beim Anziehen wie beim Stofen, Wirkung 
und Gegenwirfung einander gleich find. — Und eine foldye Als 
bernheit fo dummdreiſt hinzufchteiben! und Dies in ein Lehr⸗ 
bud) für Studenten, die dadurch an den erften Grundbegriffen 
der Raturlehre, bie Seinem Gelehrten fremd bleiben bürfen, 
gänzlich; und vielleicht auf immer irre gemacht werden. Freilich, 
je unverbienter der Ruhm, deflo dreifter macht er. — Hem, 
der denken farm, (welches nicht der Fall unfere® sammi philo- 
sophi war, der bloß ,,den Gedanken‘ fteté im Munde führte, 
wie die Wirthshaͤuſer den Fuͤrſten, der nie bei ihnen einkehrt, im 
Schilde) ift 6 nicht erflärlicher, daß ein Körper den andern 
fortfisf, aß daß er ihn anzieht; da bem Einen wie dem Ane 
bern umerflärte Raturfräfte, wie folche jede Saufalerflärung zur 
Borausfegung hat, zum Grunde liegen. Wi man daher fagen, 
daß en Rarver, ber von einem andern, vermöge der Gravi⸗ 
tetton, angezogen wird, „and fic) felbft zu ihm binftrebts fo 
mug man auch ſagen, bab der geftoßene Körper „aus ſtch felbft” 
vor den flofenden flieht, und wie im @inen fo im Andern das 


— XXIV — 


Geſetz der Trigheit aufgehoben fehn. Das Geſetz ber Traͤghei 
fließt unmittelbar aus dem der Kaufalität, ja tft eigentlich nur 
deffen Kehrſeite: „jede Veränderung wird durch eine Urjade 
herbeigeführt," fagt dad Geſetz der Kaufalität: „wo Feine Urs 
face hinzukommt, tritt Feine Weränderung ein,” fagt dab Se 
feß der Trägheit. Daher würde eine Thatſache, die bem Seley 
der Trägheit widerfpräche, geradezu auch dem der Kaufalät, 
d. h. bem a priori Gewiffen, widerfpreden und und eine Wirk 
ung ohne Urfache zeigen: welches anzunehmen ber Kern alled 
Unverftandes if. — Welches das Zweite war. 

Die dritte Probe der eben genannten angeborenen Eigen 
fhaft legt der summus philosophus der Dänifchen Akademie 
im §. 298 Ddeffelben Meifterwerfes ab, woofelbft er, gegen 
bie Erklaͤrung der Glafticitat Durch Poren polemifirend, ſagt: 
„Wenn zwar font in AUbftracto zugegeben wird, daß die 
» Materie vergänglich, nicht abfolut fey, fo wird ſich dod in 
„der Anwendung dagegen geftraubt, — — — — — — — z fo 
„daß in der That die Materie ald abſolut⸗ſelbſtſtaͤndig 
„ewig, angenommen wird. Diefer Irrthum wird durch dep 
„allgemeinen Srrthum des Verſtandes eingeführt, daß u. ſ. m." 
— Welder Dummfopf hat je zugegeben, daß die Materie 
vergänglich fel? und welder nennt dad Gegentheil eines 
Srrthum? — Daß die Materie beharrt, d. b. daß fle nidt, 
gleich allem Andern, entfteht und vergeht, fondern, unzerſtörbar 
wie unentftanden, alle Zeit hindurch ift und bleibt, daher Ihr 
Quantum weder vermehrt noch vermindert werden kann; died IfR 
eine Erkenntniß a priori, fo feft und ficher wie irgend eine ma“ 
thematifche. Gin Entftehn oder Vergehn von Materie auch mv 
vorzuftellen, iff und fchlechterdings unmöglich: weil bie Fors 
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unfered Berftanded ed nicht zuläßt. Died leugnen, dies für 
einen Irrthum erflären, heißt daher allem Verftande geradezu 
entfagen. — Welded alfo dad Dritte war. — Selbft das Praͤ⸗ 
difat abfolut kann mit Fug und Recht der Materie beigelegt 
werden, indem es befagt, daß ihr Dafeyn ganz außerhalb ded 
Gebietes der Kaufalität liegt und nicht mit eingeht in die end- 
lofe Kette von Urfachen und Wirkungen, ald welde nur ihre 
Accidengien, Zuftände, Formen betrifft und unter einander ver- 
bindet: auf diefe, auf die an der Materie vorgehenden Ber- 
änderungen allein, erftredt ſich das Gefeg der Kaufalität, 
mit feinem Entſtehn und BVergehn, niche auf die Materie. Ja, 
jenes Pradifat abfolut hat an der Materie feinen alleinigen 
Beleg, dadurch es Realität erhält und zuläffig ift, außerdem es 
ein Prädikat, für welded gar fein Subjekt zu finden, mithin 
ein aud der Luft gegriffener, durch nidjtd zu realifirender Begriff 
ſeyn würbe,, nichs weiter ald ein wohl aufgeblafener Spielball 
der Spaafphilofophen. — Beiläufig legt obiger Aucfprud) dies 
{6 Hegels recht naiv an den Tag, welcher Altenwetbers 
md Roden - Philofophie fo ein jublimer, Hyper-trandfcendenter, 
aerobatifcher und bodenlod tiefer Philofoph eigentlich, in feinem 
deren, kindlich zugethan ift und welche Säge er nie fid) hat 
beigehn laffen in Frage zu ziehen. 

Alfo der summus philosophus der Danifden Afademte 
lehrt ausdrüdlih: daß Körper ohne Vermehrung ihrer Maffe 
fdwerer werben fonnen und daß dies namentlich der Fall fei 
bei einem magnetifirten Eifenftabe ; desgleichen, daß die Gravi⸗ 
istion dem Gefege der Träghelt widerfprede; endlich aud), daß 
die Materie vergänglich fel. Diefe drei Beifpiele werden wohl 
Hettügen, zu geigen was fein lang bervorgudt, fobald die dichte 
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Hülle des aller Menfchenvernunft Hohn fprecdenden, wunfirmign | 
Gallimathtas, in welche getvidelt ber summus philosophus 
einhergufchreitn und dem geiftigen Pöbel zu imponiren pflegt, 
ein Mal eine Deffnung (apt. Man fagt: ex ungue leonem: 
aber ich muß, decenter ober indecenter, fagen: ex aure 
asinum. — Uebrigens mag fest aus den drei hier vorgelegten 
speciminibus philosophie Hegeliane ber @&erechte und Un 
parthelifde beurtheilen, wer eigentlich indecenter commem%- 
ravit: ber, welder einen folden Abfurditätenlehrer ohne Um 
ftände einen Scharlatan nannte, oder der, welcher ex cathedrs 
academica bdefretirte, er fel ein summus philosophus? 


Noch habe ich hingugufigen, daß Ich aus einer fo reichen 
Auswahl von Abfurbitäten jeder Art, wie die Werke bes sun 
philosophi darbteten, den drei eben praͤſentirten deshalb ben 
Vorzug gegeben habe, weil bei ihrem Gegenftand es ſich einem 
ſeits nicht handelt um fchmwierige, vielleicht unlösbare, philoſe⸗ 
phifde Probleme, die demnach eine Verfchiebenheit der Anſtht 
zulaſſen; und andrerfeité nicht um fpecielle phyſikaliſche Wake 
beiten, welche genauere empiriiche Kenntniſſe vorausfegen; few 
bern es fic) bier handelt um Einſichten a priovi, d. h. m 
Probleme, die Seder durch bloßed Nachdenken löfen Fann: dw 
ber eben ein verfebrted Urthetl in Dingen diefer Urt ein ent 
fhiebenes und unleugbared Zeichen ganz ungewöhnlichen Unven 
ftandes iff, dad breifte Nufftellen folcher Unfinmslchren aber is 
einem Lehrbuch für Studenten uns fehn läßt, welche Frechhek 
fich eines gemeinen Kopfes bemächtigt, wenn man thw als einem 
großen Geift aus(dreit. Daher died zu thun ein Muttel HM, 
welches Fein Zweck rechtfertigen fann. Mit den drei He 
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largelegten speciminibus in physicis halte man zuſammen 
te Ctelle im §. 98 deffelben Meifterwerks, welche anbebt, 
‚indem ferner Der Repulſivkraft“ — und febe, mit welder uns 
mbliden Bornehmigfeit dieſer Sünder herabblidt auf Neu- 
tons allgemeine Attraftion und Rants metaphyfifde Anfangs- 
grinde der Raturwiffen(daft. Wer Geduld hat lefe nun nod 
bie §§. 40 bid 62, wo ber summus philosophus eine ver- 
drehte Darftelung der Kantifchen Philofophie giebt und nun, 
unfähig die Größe der Verdienſte Rants zu ermeffen, auch von 
ber Ratur gu niedrig geftellt, um fid) an der fo unausſprechlich 
ſeltenen Erſcheinung eines wahrhaft großen Geiſtes freuen gu 
founen, ftatt deffen, von ber Höhe ſelbſtbewußter, unendlider 
Usberlegenheit vornehm herabblidt auf defen großen, großen 
Mann, als auf einen, den er hundert Mal Aberfieht und tn 
been ſchwachen, fchülerhaften Berfuchen er, mit falter ®ering- 
ſchaͤzung, halb ironiſch, Halb mitleidig, die Fehler und Miß⸗ 
griffe, zur Belehrung feiner Schüler, nachweiſt. Aud §. 254 
hört dahin. Diefe Bornehmthuerei gegen ächte Berdienfte ift 
frelli ein bekannter Kunftgriff aller Scharlatane zu Fuß und 
Ww Pferde, verfehlt jedoch, Schwachlöpfen gegenüber, nicht 
licht thre Wirkung, Daher eben aud niche der Unfinne- 
ſchmiererei bie Bornehmthuerei der Hauptiniff auch dieſes Schar« 
latans war; fo daß er bei jeder Gelegenheit, nicht bloß auf 
ftembe Philofopheme, fondern aud auf jede Wiſſenſchaft und 
thre Methode, auf Alles wad der menfchliche Geiſt, im Laufe 
ber Sahrhunberte, durch Scharfiinn, Mühe und Fleiß fich eve 
worben hat, vornehm, faftidiss, ſchnöde und höhnifch herabs 
Mit von der Höhe feines Wortgebdudes, und dadurch auch 
virHidy von der in feinem Abrakadabra verfchlofienen Weishelt 
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eine Hohe Meinung beim Deutfchen Publito erregt bat, ‘alt 
welches eben denkt: 


Sie fehen ftolg und unzufrieden aus: 
Sie fcheinen mir aus einem edlen Haus. 


Urtheilen aus eigenen Mitteln ift dad Vorrecht Wenige: 
ble Uebrigen leitet Autorität und Beifpiel. She fehen mit frew 
ben Augen und hören mit fremden Ohren, Daher ift es get 
leicht, zu denken wie fept alle Welt denkt; aber gu Denken, whe 
alle Welt über dreißig Jahre denken wird, ift nicht jedermann) 
Sade. Wer nun alfo, an die Kstime sur parole gewöhn, 
die Verehrungswuͤrdigkeit eines Schriftftellers auf Kredit am 
genommen hat, foldye aber nachher auch bet Andern geltend mada I 
will, kann leicht in die Lage Deffen gerathen, der einen fchlede 
ten Wechſel diskontirt hat, welchen er, als er ihn bonorirt m 
ſehn erwartet, mit bitterm Proteft zuruͤckerhaͤlt und ſich die Lehn 
geben muß, ein ander Mal die Firma des Ausftellere und de 
ber Indoffenten beffer au prüfen. Sch müßte meine aufrichtige 
Ueberzeugung verleugnen, wenn id nicht annähme, dap anf 
ben Shrentitel eines summi philosophi, welden bie Dante 
Akademie in Bezug auf jenen Papier» Zeit- und Kopf «Werber 
gebraucht hat, dad in Deutfchland über denfelben kuͤnſtlich ver 
anftaltete Lobgejchrei, nebft der großen Anzahl feiner Parte 
ginger überwiegenden Einfluß gehabt hat. Deshalb fcheint ed 
mir zweckmaͤßig, der Königlich Dänifchen Societät die ſchoͤn 
Etelle in Erinnerung zu bringen, mit welcher ein wirkliche - 
summus philosophus, Lode, (bem es zur Ehre gereicht, von 
Fichten der fchlechtefte aller Philofophen genannt zu feyn) bas vor 
legte Kapitel feines berühmten Meiſterwerkes fchließt, und bie id 
bier, zu Gunften ded Deutfchen Leſers, Deutfch wiedergeben will: 
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„Eo groß aud) ber Lärm ift, der in ber Welt über Sree 
thümer und Meinungen gemacht wird; fo muß id) doc ber 
Menfchheit die Gerechtigkeit widerfahren Laffen, zu fagen, daß 
nicht fo Viele, als man gewöhnlih annimmt, in Irrthuͤmern 
und falſchen Meinungen befangen ſind. Nicht daß ich dächte, 
fie erkennten bie Wahrheit; ſondern weil ſie hinſichtlich jener 
kehren, mit welchen fie fi) und Andern fo viel zu ſchaffen 
machen, in der That gar keine Meinungen und Gedanken haben. 
Denn wenn jemand den größten Theil aller Parteigänger der 
meiſten Sekten auf der Welt ein wenig katechiſirte; ſo wuͤrde 
er nicht finden, daß fie hinſichtlich ber Tinge, für die fie fo ge⸗ 
woaltig eifern, irgend eine Meinung felbft hegten, und nod) 
weniger würde er Urſache finden, zu glauben, daß fie eine folche 
im Folge einer Prüfung der Gründe und eines Anfcheind der 
Wahrheit angenommen hätten. Gondern fie find entichloffen, 
Der Partei, für welche Erziehung oder Sntereffe fie geworben 
Haben, feft anzuhängen, und legen, gleich dem gemeinen Gols 
Daten im Heere, ihren Muth und Eifer an den Tag, der 
enfung ihrer Führer gemäß, ohne die Eade, für welche fie 
reiten, jemals zu prüfen oder felbft auch nur zu fennen. Wenn 
der Lebenswandel eines Menfchen anzeigt, daß er auf die Relt- 
gion Feine ernftliche Rüdficht nimmt; warum follen wir denn 
glauben, daß er über die Sagungen der Stirche fi) den Kopf 
zerbrechen und ſich anftrengen werde, bie Gründe Ddiefer oder 
jener Lehre zu prüfen? Ihm genügt e6, daß er, feinen Lenfern 
gehorfam, Hand und Zunge ftets bereit habe zur Unterftügung 
ber gemeinfamen Gace, um dadurch fich denen zu bewähren, 
velche ihm Anfehn, Beförderung und Proteftion, in der Geſell⸗ 
haft, der er angehört, ertheilen Fönnen. Go werden Menfchen 
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Befenner und Vorkämpfer von Meinungen, von weldyen fie nie | 
ſich überzeugt, deren Proselyten fie nie geworden, ja die nie 
mals ihnen aud) nur im Kopf herumgegangen find. Obwohl 
man alfo nicht fagen kann, daß die Zahl der unwahrſcheinlichen 
und irrigen Meinungen in der Welt fleiner fet als fie vorliegt; 
fo ift Doch gewiß, daß denfelben Wenigere wirklich anhängen 
und fie fälfhlih für Wahrheiten halten, ald man fic) vor 
"stellen pflegt. “ 

Wohl hat Lode Recht: wer gute Löhnung giebt, fade 
jeder Zeit eine Armee, und follte auch feine Sache die fhlechtehe 
auf der Welt feyn. Durch tüchtige Subfidien fann man, fi 
gut wie einen fchlechten Prätendenten, aud) einen ſchlechten 
Philofophen eine Weile oben auf erhalten. Jedoch hat Lode 
hier nod) eine ganze Klaffe der Anhänger irriger Wetnungen 
und Gerbreiter falfden Ruhmes unberüdfichtigt gelaffen, wa 
gwar die, welche den rechten Troß, das Gros de l’armede der 
felben ausmacht s ich meine die Zahl derer, welche nicht präten 
diren, 3. B. Profefforen der Hegelet zu werden, oder fonfigt 
Pfründen zu genießen, fondern als reine Gimpel, gulls, im 
Gefihl der völligen Impotenz ihrer Urtheilsfraft, denen, de 
ihnen zu imponiren verftehn, nachſchwätzen, wo fle Zulauf fehe 
fih anfchließen und mittroflen, und wo fie Lärm bören mite 
freien. Um nun die von Lode ertheilte Erklärung eines m 
allen Zeiten fic) wiederholenden Phänomend auch von biefe 
Seite zu ergänzen, will ich eine Stelle aus meinem Spaniſchen 
Favoritautor mittheilen, welche, da fie durchaus beluftigend in 
und eine Probe aus einem vortrefflichen, in Deutſchland fo gut whe 
unbefannten Buche giebt, dem Lefer jedenfalls willfommen fer 
wird. Beſonders aber foll diefe Stelle vielen jungen und alten I 
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Geden in Deutfchland zum Spiegel dienen, welche, im ftillen, 
aber tiefen Bewußtſeyn ihres geiftigen Unvermögens, den Schals 
fen das Lob des Hegels nadfingen und in den nichtöfagenden 
oder gar nonfenfifalifdhen Ausſpruͤchen dieſes philofophifdhen 
Scharlatans wundertiefe Weisheit zu finden affeftiren. Eixempla 
sunt odiosa: daher ich ihnen, nur in abstracto genommen, die 
Lektion widme, daß man durch nichts fic fo tief Intelleftuell 
berabfegt, wie durch bad Bewundern und Preifen des Schlech⸗ 
ten. Denn Helvetius fagt mit Recht: le degré d’esprit neces- 
saire pour nous plaire, est une mésure assez exacte du 
degré d’esprit que nous avons, Wiel eher ift dad Verfennen 
des Guten auf eine Weile zu entchuldigen: denn dad Vortreff⸗ 
lidfte in jeder Gattung tritt, vermöge feiner Urfprünglichkeit, 
fo neu und fremd an und heran, daß, um ed auf ben erften 
Blick zu erfennen, nicht nur Verftand, fondern auch große Bils 
bung in der Gattung deffelben erfordert wird: daher ed, in der 
Regel, eine fpäte und um fo fpätere Anerfennung findet, als 
ed höherer Gattung ift, und die wirklichen Grleuchter der 
Menſchheit das Schickſal der Firfterne theilen, deren Licht viele 
Sabre braucht, che e6 bis zum Geſichtskreis ber Menichen 
herabgelangt. Hingegen Berehrung des Schlechten, Falfden, 
Geiftlofen, oder gar Abjurden, ja Unfinnigen, läßt feine 
Entfhuldigung zu; fondern man beweift dadurch unwiderruf- 
li, daß man ein Tropf ift und folglid es bis and Ende 
feiner Tage bleiben wird: denn Verftand wird nicht erlernt. — 
Andrerfeits aber bin id), indem ich, auf erhaltene Provofation, 
die Hegelei, diefe Peft der deutichen Litteratur, ein Mal nad 
Verdienſt behandele, ded Dankes der Redlichen und Einfichtigen, 
Die es nod geben mag, gewiß. Denn fie werden ganz ber 
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Meinung feyn, welche Voltaire und Bdthe, in auffallen 
der Uebereinftimmung, fo ausdriden: ,,la faveur prodigude 
aux mauvais ouvrages est aussi contraire aux progrés 
de l’esprit que le déchainement contre les bons, “ (Lettre 


& la Duchosse du Maine). ‚Der eigentliche Obffurantiémus 


ift nicht, daß man die Ausbreitung des Wahren, Klaren, Rig 
lichen hindert, fondern daß man das Falſche in Cours bringt." 
(Nachlaß. Bd. 9. S. 54.) Welche Zeit aber hätte ein fo plan 
mäßiged und gewaltfames in Gourd bringen bes ganz Schlechten 
erlebt, wie dieſe legten 20 Sabre in Deutfchland 7 welde 
andere hätte eine Ähnliche Apotheoſe des Unfinnd und Mber 
wiged aufjuweifen? für welche andere fchrint Schiller's - Vers 


Ich fah des Ruhmes heil'ge Kränze 
Huf der gemeinen Etirn entweiht, 


fo prophetifch beitimmt geweſen? Daher eben tft die Gpant 
(he Rhapsodie, welde ich, zum heitern Schluß dieſer Vorrede, 
mittheilen will, fo wundervoll zeitgemäß, dap der Verbacht ente 
ftehn könnte, fte fel 1840 und nicht 1640 abgefapt: dieſerhalb 
diene zur Nachricht, daß id) fie treu überfehe aus bem Criticon 
de Baltazar Giracian, P. II, Crisi 4. ©. 285 ded erfia 
Bandes der erften - Antwerpner Quartausgabe der Obras de 
Lorenzo Gracian, von 1702. 


„— — — Der Führer und Entzifferer unferer beiben Rev | 


fenden *) fand aber unter allen die Seiler allein zu loben: well 
fie in umgefehrter Richtung aller Uebrigen gehn. — 
ALS fie nun angelangt waren, wurbe ihre Aufmerlſamkleit 


— — | wo 


”) Sie find Rritilo, der Bater, und Andrenio, der Sohn. Det 
Entzifferer iff der Desengano, d. 5. die @nttäufchung: er if der zweite 
Sohn der Wahrheit, deren Erſtgeborener der Haß if: veritas odium pant 
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ch dad Gehör erregt. Nachdem fie fi nad) allen Eeiten 
ıgefehn, erblickten fie, auf einer gemeinen Bretterbühne, einen 
tigen Schwadronör, umringt von einem großen Mühlrade 
olks, welches hier eben gemahlen und bearbeitet wurde, Gr 
lt fie al8 feine Gefangenen feft, bei den Ohren angefettet; 
ewohl nicht mit der goldenen Kette Des Thebaners, *) fondern 
it einem eifernen Zaum. Diefer Kerl alfo bot, mit gewalti- 
m Maulwerf, welded Dazu unerlaplidy ift, Wunderdinge zur 
Hau aus. „Nunmehro, meine Herren,“ fagte er „will ich 
nen ein geflügelted8 Wunder, welches dabei ein Wunder an 
erftand ift, vorzeigen. G8 freut mich, daß ich mit Perſonen 
m Ginfisht, mit ganzen Leuten zu thun habe: jedoch muß id) 
merken, daB wenn etwan jemand unter Shnen eben nicht mit 
nem ganz außerordentlichen Verftande begabt feyn follte, er 
© jegt nur gleich entfernen fann, da die bohen und fubtilen 
Yinge, welche nunmehr vorfommen werden, ihm nicht verftind- 
& feyn können. Alſo aufgepaßt, meine Herren von Einficht 
m Verftand! Gs wird nunmehro der Adler des Jupiters aufs 
eten, welcher redet und argumentirt, wie es fih für einen 
chen fchickt, feherzt wie ein Zoylus und ftichelt wie ein Wriftard). 
ein Wort wird aus feinem Munde gehn, welches nicht ein 
Ryfterium in ſich (lope, nicht einen wigigen Gedanfen, mit 
undert Anfpielungen auf hundert Dinge enthielte. Alles was 
t fagt, werden Sentenzen von der erhabenften Liefe **) 





#) Gr meint den Herkules, von welchem er P. U. cr, 2. ©, 183 ſagt, 
IB von feiner Zunge Kettchen ausgegangen wären, welche die Uebrigen 
I den Ohren gefeflelt hielten. Mir ift der Mythos nicht befannt. 

as) Ansdrud Hegels in der Hegelzeitung, 1837. Nro. 7. Das Orr. 


wal hat bloß: profundidades y sentencias. 
ee 
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ſeyn.“ — „Das wird,” fagte Kritilo, „ohne Zweifel irgew & 
ein Relcher oder Mächtiger feyn: denn ware er arm, wär 
Alles, wads er fagte, nichts taugen. Mit einer filbernen Stiume 
fingt fich8 gut, und mit einem goldenen Schnabel redet ſich's nog 
ſchoͤner.“ — „Wohlan!“ fuhr der Scharlatan fort, „mögen 44 
nunmehr die Herren empfehlen, welche nicht felbft Adler an Be 
ftand find: denn für fle ift hier jept nichte zu holen.” — Mas tt 
das? Keiner geht fort? Keiner rührt fh? — Die Sache wer, 
daß Seiner fic) zu der Ginficht, daß er ohne @inficht fel, be 
fannte, vielmehr Alte fic) für fehr einfichtig hielten , ihren Sa 
ftand ungemein eftimirten und eine hohe Meinung von 4B 
hegten. Jetzt zog er an einem groben Baum, und ed erichien — 
das dümmſte der Thiere: denn auch e8 nur zu nennen (ft bed 
bigend. „Hier fehen Sie,’ ſchrie der Betrüger, „einen Mdley 
einen Mdler an allen glänzenden Gigenfdaften, am Denten ad 
am Neben. Daß fic) nur Steiner beigehn laſſe, bad Gegenthel 
zu fagen: denn ba würde er feinem Verſtande' fchlechte She 
machen.” — „Beim Himmel, rief Einer, „th fehe feine Fie 
gel: o, wie großartig fie find!” -- „Und ich," fagte ein Se 
derer, „kann die Federn darauf zählen: ad, wie fle fo fen 
find! — ,, She feht es wohl nicht?” ſprach Einer zu feines 
Nachbarn. „Ich nicht?!" schrie dicfer, ,, ef, und wie deutlich!” 
Aber ein redlicher und verftändiger Mann fagte zu feinem Rad 
barn: „fo wahrich ein ehrlicher Mann bin, ich fehe nicht, dab 
ba ein Adler fei, nod) daß er Federn habe, wohl aber vier lake 
me Beine und einen ganz refpeftabeln Zagel (Schwanz).“ „El 
St.!“ erwiederte ein Freund, „fagt dad nicht, Ihr richtet eud 
zu Grunde: fie werden meinen, Ihr wäret ein großer ot cetera, 
Ihr höret ja was wir andern fagen und thun: alfo folgt dew 
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strohm. " — „Ich ſchwöre bei allen Heiligen,“ ſagte ein anderer 
zenfalls ehrlider Mann, „daß das nicht nur fein Adler ift, 
modern fogar fein Antipode: idy fage es ift ein großer et cetera.“ 
~ , Sdweig doch, ſchweig!“ fagte, ihn mit dem Ellenbogen 
ofend, fein Freund, ,, willft du von Allen ausgelacht werden? 
du darfft nicht anders jagen, als daß es ein Adler fei, dächteft 
u aud) ganz bas Gegentheil: fo machen wir’d ja alle" — „Bes 
terfen Sie nicht,” fihrie der Scharlatan, „die Feinheiten, 
velche er vorbringt? Wer die nicht faßte und fühlte, müßte 
on allem Genie entblößt feyn.” Auf der Stelle fprang ein 
zackalaureus hervor ausrufend: „wie herrlich! welche große Gee 
anfen! das Bortrefflichfte der Welt! welche Sentenzen! Laßt 
e mid) auffchreiben! ed wäre ewig Schade, wenn aud nur ein 
fota Davon verloren gienge: (und nad feinem Hinfcheiden werde 
§ meine Hefte ediren.“) *) — Sw diefem Augenblid erhob das 
Bunderthier jenen feinen ohrzerreißenden Gefang, der eine 
ane Rathsverfammlung aus der Faffung bringen fann, und. 
egleitete thn mit einem folchen Strohm von Ungebürlichkeiten, 
aß Alle verdugt daftanden, einander anfehend. „Aufgefhaut, 
ufgefhaut, meine gefdeuten **) Leute,” rief eilig der ver- 
Hmigte Betrüger, „aufgefchaut und auf den Fubfpigen geftan- 
en! Dads nenne ich reden! giebt es einen zweiten Apollo wie 
ieſen? Was dink euch von der Zartheit feiner Gedanfen, von 
er Beredfamfeit feiner Sprache? giebt ed auf der Welt einen 


*) Lectio spuria, uncis inclusa. 

%%) Man foll fehreiben ,, Gefcheut “ und nicht „ Gefcheitt ": der Etymo⸗ 
sie “des Worts liegt der Gedanfe zum Grunde, melden Chamfort 
ix artig fo ausdrückt: I'écriture a dit que le commencement de la sagesse 
it la crainte de Dieu; moi, je crois que c’est la crainte des hommes. 
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größern Verſtand?“ — Die Umftehenden blidten einander an: | 


aber feiner wagte zu mudfen, nod) zu Außern was er Dachte 
‚und was eben die Wahrheit war, um nur nicht für einen 
Dummfopf gehalten zu werden: vielmehr brachen Alle mit Einer 


Etimme in Lob und Beifall aus. „Ach, dtefer Schnabel,” rief 


eine lächerlihe Schwagerin, „reißt mid) ganz hin: den ganzen 
Tag Fönnte ich ihm zuhören.‘ — „Und mich fol der Teufel 
holen," ſprach fein leife ein Geſcheuter, „wenn ed nicht ein 
Efel tft und aller Orten bleibt: werde mid) jedody hüten, derglete 
hen zu ſagen.“ — Lei meiner Treue," fagte ein Anderer," dad 
war ja Feine Rede, fondern ein Eſelgeſchrei: aber Wehe dem, 
der fo etwas fagen wollte! Das geht jegt fo’ in der Welt: der 
Maulwurf gilt für einen Luchs, der Froſch für einen Kanarien⸗ 
vogel, die Henne für einen Lowen, die Grille für einen Sthegs 
lig, der Gfel für einen Adler. Was ift denn mir am Gegens 
theil gelegen? Meine Gedanken habe ich für mich, rede dabei 
wie Alle, und laßt uns leben! dad iſt's, worauf ed anfommt.“ 

Kritilo war aufs.Neußerfte gebracht, ſolche Gemeinheit 
von der einen und folche Verſchmitztheit von der andern Seite 
fehn zu müflen. „Kann die Narrheit ſich fo der Köpfe bemei— 
ftern?” dachte er. Aber der Epigbube von Auffchneiter lachte 
unter Dem Schatten feiner großen Nafe über Alle, und fprad, 
wie in der Komödie bei Seite, triumphirend zu fi ſelbſt: 
„Habe ich fie dir alle gum Beften? fönnte eine Kupplerin 
mehr leiſten?“ und von Neuen gab er ihnen hundert Abgefchmadt 
heiten zu verdauen, wobei er abermals rief: „daß nur Reiner 
fage, es fet nicht fo; fonft ftempelt er fich zum Dummkopf.“ 
Dadurd ftieg nun jener nicderträchtige Beifall immer höhe, 
aud Andrenio machte ed (chon wie Alle. — Aber Rritilo, 
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der cd nicht länger aushalten fonnte, wollte plagen. Gr wandte 
fid)- zu feinem verftummten Entzifferer mit den Worten: ,, wie 
lange foll Diefer Menſch unfre Geduld mifbrauden, und wie 
lange willft du fdyweigen? geht bod) die Unverfchämtheit und 
Gemeinheit über alle Graͤnzen!“ — Worauf Sener: „Habe nur 
Geduld, bid die Zeit es ausfagt: die wird fihon, wie fle immer 
thut, Die Wahrheit nachholen. Warte nur, daß das Ungethüm 
und das Schwanztheil zufehre, und dann wirft du eben die, 
welche es jest bewundern, es verwünfchen hören.” Und genau 
fo fiel e8 aus, ald der Betrüger feinen Diphthong von Adler 
und Gfel, (fo erlogen jener wie richtig diefer) wieder hin« 
eingog. Sm felben Wugenblid fing Einer und der Andre an, 
. mit der Sprache herausgurtiden: „Bei meiner Treue,” fagte der 
Eine, „das war ja fein Genie, fondern ein Eſel.“ — ,, Was 
für Narren wir gewefen find!” rief ein Anderer: und fo mad. 
ten fie fich gegenfeitig Muth, bid es hieß: „Hat man je eine 
ähnliche Betrügerei gefehn?.- Er hat wahrhaftig nicht ein eins 
ziged Wort gefproden, woran etwas geivefen wäre, und wir 
flatfdyten ihm Beifall. Kurzum, ed war ein Ejel, und wir vers 
dienen gefaumfattelt zu werden. ” 

Aber eben jest trat von Neuem der Scharlatan hervor, ein 
anderes und größeres Wunder verheißend: „Nunmehro,“ fagte | 
er, „werde id) Ihnen wirklich nidjts Geringered vorführen, als 
einen weltberühmten Riefen, gegen welchen Enceladus und 
Tiphöns ſich gar nicht fehn laffen dürften. Ich muß jedoch 
guigleid) erwähnen, daß, wer ihm „Rieſe!“ zurufen wird, da- 
durch fein Glid macht: denn dem wird er zu großen Ehren vers 
helfen, wird Neichthlimer auf ihn häufen, taufende, ia zehn« 
taufende von Piaftern Ginkinfte, dazu Würde, Amt und Stelle. 
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Hingegen Wehe dem, der Feinen Riefen in ihm erkennt: nidt 
nur wird er Feine Gnadenbezeugung erreichen, fondern ihn were 
den Blig und Strafe erreihen. Wufgefchaut, Die ganze Welt! 
Nun kommt er, nun zeigt er ſich, o wie er emporragt!“ — 
Eine Gardine gieng auf und es erfehien ein Männchen, wel- 
ches, auf einen Heber Krahn geftellt, nicht mehr fichtbar gewefen 
- wäre, groß wie vom Ellenbogen bis zur Hand, ein Nichts, ein 
Pygmaäe in jeder Hinficht, im Wefen und im Thun. „Nun, 
was macht Ihr? warun fdrefet thr nicht? warum applaubirt 
ihr nicht? Erhebet eure Stimme, Nebner! finget, Dichter! 
fchreibt, Genies! euer Chorus fet: der berühmte, der außer 
ordentliche, der große Mann!" — Alle ftanden erftarrt und 
fragten einander mit den Augen: „was hat der von einem 
Miefen? welchen Zug eines Helden feht ihr an ihm?" — Aber 
ſchon fieng der Haufen der Schmeichler lauter und immer lauter 
gu freien an: ,, Sa, ja! der Miefe, der Niefel der erfte Mann 
der Welt! Welch ein großer Fürft war jener! welch ein tapfrer 
Marfchall diefer! welch ein trefflicher Minifter der und ber!” Gos 
gleich regnete e8 Dublonen über fte. Da fehrieben Die Autoren! 
fdyon nicht ‘mehr Gefchidte, fondern Panegyrifen. Die Dichter, 
fogar Pedro Mateo felbft, nagten an ben Nägeln, um zu Bros 
de zu gelangen. Und Niemand war da, der es gewagt hätte, dad 
Gegenthetl zu fagen. Vielmehr fchrien Alle um die Wette: „der 
Niefe! der große, der allergrößte Rieſe!“ Denn Seder hoffte ein 
Amt, eine Pfründe. Im Stillen und innerlich fagten fle freilich: 
„vie tapfer ich lüge! Er tft noch Immer nicht getwachfen, fondern 
bleibt ein Zwerg. Aber was foll ich machen? Geht thr bin 
und fagt was ihr Denkt: Dann feht gu, wad euch das einbringen 
wird. Hingegen wie ich es made, habe fd) Bekleidung und 
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Eſſen und Trinken, und kann glängen und werde ein großer 
Mann. Mag er daher feyn was er will: er fol, der ganzen 
Welt zum Trog, ein Mtefe feyn.” — Andrenio fieng an dem 
Strohme zu folgen und ſchrie aud): der Riefe, der Riefe, der 
ungeheure NRiefe! Und augenblidlich reqnete es &efchenfe und 
Dublonen über ihn: da rief er aus: „das, dad tft Lebends- 
weisheit!“ Aber Kritilo ftand da, und wollte außer ſich ge- 
rathen: „ich ‚berfte, wenn ich nicht rede,” fagte er. „Rede 
nicht, fprad) der Entzifferer, „und renne nicht in dein 
Berderben. Warte nur, Daß diefer Miele uns den Ruͤcken Tehre, 
und bu wirft fehn wie es geht.” So traf ed ein: denn fobald 
Sener feine Riefenrolle auögefpielt hatte und nun fic zurüd- 
20g in Die Leichentüchergarderobe, da hoben Alle an: „welche 
Pinfel find wir doc) gewefen! das war ja fein Riefe, fondern ° 
ein Pygmäe, an dem nichts und der zu nits war,” und frags. 
ten ſich unter einander, wie es nur möglich gewefen. Kritilo 
aber fprad, ,, weld) ein Unterfchied ift e8 doch, ob man von 
_ Einem bei feinem Leben oder nach dem Tode redet. Wie ans 
dert Die Abwefenheit bie Sprache: wie groß ift Doch die Ent« 
fernung zwiſchen über unfern Köpfen und unter unfern Füßen!” 
Allein die Betriigereten jened modernen Sinon waren. 
noch nicht zu Ende. Seht warf er fid) auf die andere Seite 
und holte ausgezeichnete Männer, wahre Riefen hervor, die er 
fuͤr Zwerge ausgab, für Leute die nichts taugten, nichts waren, 
ja weniger als nichts: wozu denn Alle Sa fagten, und wofür 
Jene gelten mußten, ohne daß die Leute von Urtheil und Kritik 
zu mudien gewagt hätten, Sa, er führte den Phönix vor, und 
fagte, ed ware ein Rafer. Alle fprachen richtig Sa, das ware 
er: und. dafür mußte er nun gelten.” | 
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So weit Gracian, und fo viel von tem summo philo- 
sopho, vor welchem die Däniſche Akademie ganz ehrlich meint 
Mefpeft fordern au dürfen: wodurch fle mich in den Fall gefepe 
hat, für die mir ertheilte Lektion ihr mit einer Gegenlektion zu 
dienen. 

Nod) habe ich zu bemerken, daß dad Publikum gegenmär: 
tige zwei Preisfchriften ein halbes Jahr früher erhalten haben 
würde, wenn ich mich nicht feft Darauf verlaffen hätte, daß die 
Königlich Dänifche Societät, wie ed Redht ift und alle Akade⸗ 
mien thun, in Demfelben Blatte, darin fle ihre Preisfragen für 
das Ausland publicirt (hier die Halle'ſche Litteraturaeitung) aud 
die Entſcheidung derfelben befannt maden wuͤrde. Das thut fie 
aber nicht, fondern man muß die Entſcheidung aus Kopen 
hagen einholen, welches uns fo fhwieriger tft, ala nicht ein 
Mal der Zeitpunkt derfelben in der Preisfrage angegeben wird. 
Diefen Weg habe id) daher 6 Monate zu (pat eingefchlagen. 


Rranffurt am Main, im September 18-40. 


Preissdyrift 
über 
die Freibeit des Willens, 


gekrönt 


von der Königlich Norwegifchen Speietät der 
Wiſſenſchaften, 


zu Drontheim, am 26. Januar 1839. 


Motto F 


La liherte est un mystére. 


Die von der Königl. Societät aufgeſtellte Frage lautet: 


Num liberum hominum arbitrium e sui ipsius con- 
ientia demonstrari potest? 


Berdeutfcht: „Läßt die Freiheit des menfchlichen 
Billens fic aus dem Selbſtbewußtſeyn beweifern ? “ 


I. 


Begriffsbeltimmungen. 


Bei einer jo wichtigen, ernften und fchwierigen Frage, die 
| Wefentliden mit einem Hauptproblem der gefammten Philos 
phie mittlerer und neuerer Zeit zufammenfällt, ift große Ge— 
migfeit und Daher eine Wualyfe der in der Frage vorfommen- 
n Hauptbegriffe gewiß an ihrer Stelle. 


1) Was heißt Freiheit? 


Dieſer Begriff iſt, genau betrachtet, ein negativer. Wir 
nfen durch ihn nur die Abweſenheit alles Hindernden und 
emmenden: dieſes hingegen muß, als Kraft äußernd, ein Pos 
ives ſeyn. Der möglichen Beſchaffenheit dieſes Hemmenden 
tſprechend hat der Begriff drei ſehr verſchiedene Unterarten: 
yſiſche, intellektuelle und moraliſche Freiheit. 

a) Phyſiſche Freiheit iſt die Abweſenheit der mate- 
ellen Hinderniſſe jeder Art. Daher ſagen wir: freier Him⸗ 
el, freie Ausficht, freie Luft, freied Feld, ein freier Plag, 
je Wärme (die nicht chemifch gebunden ift) freie Eleftricität, 
fer Lauf ded Strohms, wo er nicht mehr durch Berge 
er Schleufen gehemmt ift u. f. w. Selbft freie Wohnung, 
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freie Koft, freie Brefie, poftfreter Brief, bezeichnet Die Ab 
weienheit der läftigen Bedingungen, die, als Hinderniffe de 
Genuffes, folden Dingen anzubängen pflegen. Wm baw 
finften aber {ft in unferm Denken Der Begriff der Freiheit dat 
Prädikat animalifcher Wefen, deren Eigenthümliches tft, baf 
ihre Bewegungen von Ihrem Willen ausgehen, wilführlid 
find und demnach alddann frei genannt werden, wann fen 
materielle Hinderniß dies unmdglid) madht. Da nun bie 
Hinderniffe fehr verfchiedener Art feyn können, das burch fe 
Gehinderte aber ſtets ber Wille tft; fo faßt man, ber Gin 
fachheit halber, den Begriff Tieber von der pofttiven Seite und 
denft dabdurd Alles, was fic) allein durch feinen Willen be 
wegt, oder allein aus feinem Willen handelt: welche Umwen⸗ 
bung ded Begriffs im Weſentlichen nichts ändert. Demnad 
werden in diefer phyfifden Bedeutung des Begriffs der frei 
heit, Thiere und Menfchen dann frei genannt, wann weder 
Bande, noch Kerker, noch Lähmung, alfo überhaupt fein phy — 
fifhes, materielles Hinderniß ihre Handlungen hemmt, 
fondern diefe ihrem Willen gemäß vor fic gehn. 

Diefe phyfifde Bedeutung des Begriffd ber Freiheit, 
und befonderd ald Prädikat animalifcher Wefen, if} Die urfprüng- 
liche, unmittelbare und daher allerhäufigfte, in welcher er eben: 
deshalb auch feinem Zweifel oder Rontrovers unterworfen tf, 
fondern feine Realität ſtets durd) die Erfahrung beglaubigen 
fan. Denn fobald ein animalifhes Wefen nur aus feinem 
Willen handelt, if e6, in biefer Bedeutung, fret: wobei 
feine Rüdficht Darauf genommen wird, was etwan auf feinen 
Willen felbft Einfluß haben mag. Denn nur auf dad Koͤn⸗ 
nen, d. h. eben auf die Abwefenheit phyfifcher Hinbernife 
feiner Aktionen, bezieht fic) ber Begriff der Freiheit, in biefer feiner 
urfpriingliden, unmittelbaren und daher populären Bedeutung. 
Daher fagt man: frei ift der Vogel in der Luft, bad Wild im 
Walde; frei ft der Menfc von Natur; nur der Freie ift glad. 
id. Auch ein Wolf nennt man frei und verfteht Darunter, das 
es allein nad) Gefegen regiert wird, dieſe Geſetze aber ſelbſt 
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gegeben hat: denn alsdann befolgt es überall nur feinen eigenen 
Willen. Die politiſche Freiheit iſt demnach der phyſiſchen bet 
zuzählen. 

Eobald wir aber von diefer phylifden Freiheit abgehen 
und die zwei andern Arten derfelben betrachten, haben wir es 
nicht mehr mit dem populären, fondern mit einem philofo- 
phifchen Sinne ded Begriffs zu thun, der befanntlich vielen 
Schwierigkeiten den Weg öffnet- Er zerfällt in zwei gänzlich) 
verfdjiedene Arten: die intellektuelle und die moralifche Freiheit. 

b) Die intelleftuelle Freiheit, To éxovorcoy xal 
axovoioy xara Sravoray bei Ariftoteles, wird hier bloß Be— 
hufs der Vollftandigheit der Begriffseintheilung in Betracht ges 
zogen: ich erlaube mir daher ihre Erörterung hinaudsgufepen bie 
ganz and Ende diefer Abhandlung, als wo die in ihr zu ges 
brauchenden Begriffe fdon im Borbergegangenen ihre Erklärung 
gefimbden haben werden, fo daß fie dann in der Kürze wird abe 
gehandelt werden können. Sn der Gintheilung aber mußte fie, 
als der phufifchen Freiheit zunächft verwandt, ihre Stelle neben 
diefer haben. 

C) Ich wende mich alfo gleich zur dritten Art, zur moras , 
lifden Frethett, als weldye eigentlid) dad liberum arbi- 
trium ift, von dem die Frage der Fönigl. Societät redet. 

Diefer Begriff knuͤpft fid) an den der phyfifden Gretheit 
von einer Seite, die auch feine, nothiwendig viel fpätere, Ent- 
ftehung begreiflih macht. Die phyſiſche Freiheit bezieht fic, 
wie gefagt, nur auf materielle Hinderniffe, bei deren Abwefen- 
heit fie fogleich da tft. Nun aber bemerkte man, in manden 
Fällen, daß ein Menſch, ohne durch materielle Hinderniffe ges 
hemmt zu feyn, Durch bloße Motive, wie etwan Drohungen, 
Berfprechungen, Gefahren u dgl., abgehalten wurde zu hans 
deln, wie ed aufferdem gewiß feinem Willen gemäß gewefen 
feyn würde. Man warf daher_die Frage auf, ob ein folder 
Menſch noch frei gewefen wäre? oder ob wirklich ein ſtarkes 
Gegenmotiv die dem eigentlichen Willen gemäße Handlung eben 
fo hemmen und unmöglid machen fonne, wie ein phyfifdes 
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Hinderniß? Die Antwort Darauf fonnte dem gefunden Verftande 
nicht ſchwer werden: daß nämlich niemals ein Motiv fo wirken 
fönne, wie ein phyfifches Hinderniß; indem dieſes Leicht bie 
menfchlichen Kbrperfrifte überhaupt unbedingt überfteige, binge 
gen ein Motiv nie an fic) felbft unmiderftehlich feyn, nie eine 
unbedingte Gewalt haben, fondern immer nod möglicherweik 
durch ein ftdrferes Gegenmotiv überwogen werden fonne, 
wenn nur ein folded vorhanden und der im individuellen Fal 
gegebene Menfch durch daffelbe beftimmbar ware; wie wir denn 
aud) Häufig fehn, daß fogar das gemeinhin ftärkite aller Mo 
tive, die Erhaltung ded Lebens, dod) tberwogen wird von an 
dern Motiven: z. B. beim Selbſtmord und bet Mufopferung 
des Lebens für Andre, für Meinungen und für mancherlei In 
tereffen; und umgefehrt, Daß alle Grade der ausgefuchtehen 
Marter auf der Folterbank bisweilen überwunden worden find 
von dem bloßen Gedanken, daß fonft dad Leben verloren gebe 
Wenn aber aud) hieraus erhellte, daß die Motive feinen rein 
objektiven und abfoluten Zwang mit fic) führen, fo fonnte ib 
nen Dod) ein fubjeftiver und relativer, nämlich für bie Berfon 
des Vetheiligten, guftehu; welded im Refultat daffelbe war. 
Daher biieb die Frage: tft der Wille felbft frei? — Hier war’ 
nun alfo der Begriff der Greiheit, den man bis dahin nur in 
Bezug auf das Können gedadt hatte, in Beziehung auf bas 
Wollen gefegt worden und das Problem entftanden, ob dena 
das Wollen felbft frei ware. Aber diefe Verbindung mit dem 
Wollen einzugehn, zeigt, bei näherer Betrachtung, ber ure 
fprünglicde,, rein empirifde und daher populäre Begriff von 
Freiheit fic unfähig. Denn nach diefem bedeutet „frei” — 
„Dem eigenen Willlen gemäß’: fragt man nun, ob ber 
Wille felbit frei fey; fo fragt man, ob der Wille fich felber 
gemäß fey: was fid) zwar von felbft verfteht, womit aber aud 
nichts gefagt ift. Dem empirifchen Begriff der Freiheit zufolge 
heißt ed: ,,fret bin ich, wenn ih thun fann, was ich will": 
und durd dad „was id) will” ift da ſchon die Freiheit entſchie⸗ 
den. Set aber, da wir nach der Freiheit des Wollens 
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ſelbſt fragen, wuͤrde demgemaͤß dieſe Frage ſich ſo ſtellen: „kannſt 

bu aud wollen was du willſt?“ — welches herauskommt, 
als ob das Wollen nod) von einem andern, hinter thm liegen⸗ 
den Wollen abhienge. Und gefegt, diefe Frage würde bejaht; 
fo entftände alsbald die zweite: ,,fannft du aud) wollen, was 
du wollen willſt?“ und fo würde es ind Unendliche "höher bine 
aufgefdoben werden, indem wir immer ein Wollen von einem 
früheren oder tiefer liegenden abhängig dadten und vergeblich 
ftrebten, auf dieſem Wege gulegt eined zu erreichen, welches 
wir als von gar nichts abhängig denken und annehmen müß«- 
ten. Wollten wir aber ein foldyes annehmen; fo Fönnten wir 
‚eben fo gut dad erfte, ald dad beliebig lebte Dazu nehmen, woe 
durd) denn aber die Frage auf die ganz einfache ,,fannft du 
wollen?” zurüdgeführt würde. Ob aber die bloße Bejahung 
dDiefer Frage die Freiheit des Wollens entfcheidet, ift was man 
wiffen wollte, und bleibt. unerledigt. Der urfprüngliche, empi⸗ 
rifhe, vom Thun bergenommene Begriff der Freiheit weigert 
fid) alfo, eine Direfte Verbindung mit dem des Willens einzuge- 
hen. Dieferhalb mußte man, um dennoch den Begriff der Fret- 
heit auf den Willen anwenden zu können, ihn Dadurch modifi- 
“given, daß man ihn abftrafter faßte. Dies gefchah, indem man 
durdy den Begriff der Freiheit nur im Allgemeinen die Ab⸗ 
wefenbeit aller Nothwendigfeit Date. Hiebet behält der 
Begriff den negativen Charakter, den ich ihm gleich Anfangs 
zuerfannt hatte. Zunächft wäre demnach der Begriff der Mot hs 
wendigfeit, als der jenem negativen Bedeutung gebende 
pofitive Begriff, zu erörtern. | on 

Wir fragen alfo: was heißt nothwendig? Die gemöhn- 

liche Erklärung: nothwendig ift deffen Gegentheil unmöglich, 
ober wad nicht anders feyn fann, — ift eine bloße Worterflä- 
rung, eine Umfchreibung bed Begriffs, die unfere Einficht nicht 
vermehrt. Als die Real- Erklärung aber gebe ich diefe: no th⸗ 
wendig ift, was aus einem gegebenen gurei dens 
den Grunde folgt: welcher Sag, wie jede richtige Defini- 
tion, fic auch umkehren läßt. Se nachdem nun diefer zurei⸗ 
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chende Grund ein logiſcher, oder ein mathematiſcher, oder ein phy⸗ 
ſiſcher, genannt Urſache, iſt, wird die Nothwendigkeit eine 
logiſche (wie die der Konkluſion, wenn die Praͤmiſſen gegeben 
find) eine mathematiſche, (4. B. die Gleichheit der Seiten ded 
Dreieds, wenn die Winkel gleich) find) oder eine phyyiiſche, 
reale (wie der Eintritt der Wirfung, fobald die Urfade da IR) 
feyn: immer aber hängt fie, mit gleicher Strenge, der Folge 
an, wenn der Grund gegeben ift. Nur fofern wir etwas ald 
Folge aus einem gegebenen ®runde begreifen, erfennen wir eb 
als norhwendig; und umgefehrt, fobald wir etwas ald Folge 
eines zureichenden Grundes erfennen, fehn wir. ein, dab ¢ 
nothwendig ift: denn alle Gründe find zwingend. Diefe Real 
erklärung {ft fo adäquat und erjchöpfend, Daß Nothwendigkeit 
und Folge aus einem gegebenen zureichenden Grunde Wechſel⸗ 
begriffe find, d. h. überall ber eine an die Stelle ded andern 
gefept werden kann. — Demnach wäre Abwefenheit der Roth 
wendigfeit identifch mit Abwejenheit eines beftimmenbden zurei⸗ 
chenden Grundes. Als dad Gegentheil des Nothwendigen 
wird jedoch Dad Zufällige gedacht; was hiemit nicht flreitet. 
Nämlich jedes Zufällige ift nur relativ ein folches. Denn in 
Der realen Welt, wo allein das Zufällige anzutreffen, ift jede 
Begebenheit nothwendig, in Bezug auf ihre Urfache: bine 
gegen in Bezug auf alled Uebrige, womit fie etwan in Raum 
und Zeit zufammentrifft, ift fie zufällig. Nun müßte aber 
das Freie, Da Abweſenheit der Nothwendigkeit fein Merkmal 
ift, das ſchlechthin von gar Feiner Urfache Abhängige feyn, mits 
Hin Definirt werden ald dad abfolut Zufällige: ein hochſt 
problematifcher Begriff, deffen Denkbarkeit ich nicht verbürge, 
der jedoch fonderbarer Weife mit bem der Freih eit zuſammentrifft. 
Jedenfalls bleibt bad Freie das in feinem Bezuge Nothwendige, 
welded heißt von feinem Grunde Abhängige. Diefer Begriff 
nun, angewandt auf den Willen des Menfchen, würde befagen, 
daß ein individueller Wille in feinen Meufferungen (Willens⸗ 
atten) nicht Durch Urfachen , oder zureichende Gründe überhaupt, 
beffimmt würde; da aufferdem, weil die Folge aus einem ges 





gebenen Grunde (welcher Art dieſer auch fei) allemal not he 
wendig tft, feine Afte nicht frei, fondern nothwendig wären. 
Hierauf beruht Rants Definition, nad welder Freiheit das 
Bermögen ift, eine Reihe von Veränderungen von felbft ane 
gufangen. Denn dies ,,von felbft” beißt, auf feine wahre Be- 
deutung zurüdgeführt, „ohne vorhergegangene: Urſache“: died 
aber ift identifch mit ohne ,, Nothwendigkeit”. Co daß, wenn. 
gleih jene Definition dem Begriff der Freiheit den Anfchein 
giebt, ald wäre er ein pofitiver, bei näherer Betrachtung doch 
feine negative Natur wieder hervortritt. — Ein freier Wille alfo 
wäre ein folder, der nicht durdy Gründe, — und da Jedes 
ein Andres Beftimmende ein Grund, bei realen Dingen ein 
Reals Grund, d. 1. Urfache, feyn muß, — ein folder, der durch 
gar nichts beftimmt würde; Ddeffen einzelne Meufferungen (Wil 
lensakte) alfo fchlechthin und gang urjpriinglid) aus ihm ſelbſt 
hervorgiengen, ohne durch vorhergängige Bedingungen nothwen⸗ 
dig berbeigeführt, alfo aud) ohne durch irgend etwas, einer 
Regel gemäß, beftimmt zu feyn. Bet diefem Begriff geht das 
deutliche Denfen und dedhalb aus, weil der Gag vom Grunde, 
in allen feinen Bedeutungen, die wefentliche Form unfres ges 
fammten Erkenntnißvermögens ift, bier aber aufgegeben werden 
fol. Inzwiſchen fehlt ed auch für diejen Begriff nicht an einem 
terminus technicus: er heißt liberum arbitrium indifferentis. 
Dieler Begriff ift übrigens der einzige deutlich beftimmte, fefte 
und entfchiedene von dem was Willendfreiheit genannt wird; 
daher man fic) von ihm nicht entfernen fann, ohne in ſchwan⸗ 
fende, nebelichte Erklärungen , hinter denen fich gaudernde Halb» 
heit verbirgt, zu gerathen: wie wenn von Gründen geredet 
wird, die ihre Folgen nicht nothwendig herbeiführen. Sede 
Folge aus einem Grunde ift notwendig und jede Nothwendig- 
feit ift Folge aus einem Grunde. Aus der Annahme eines 
folchen liberi arbitrii indifferentise ift die nüchfte, dieſen Bee 
griff ſelbſt dharafterifirende Folge und daher als fein Merkmal 
feitzuftellen, daß einem damit begabten menfchlichen Individuo, 
unter gegebenen, ganz individuell und durchgängig beftimmten 
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äußern Umſtänden, zwei einander biametral entgegengefehte 
"Handlungen gleich möglich find. 






2) Was beißt Selbſtbewußtſeyn? 


Antwort: dad Bewußtſeyn des eigenen Selbft, im Ge 
genfag ded Bewußtſeyns anderer Dinge, welched leptere dat 
Grfenntnißvermögen iſt. Diefes nun enthält gwar, ehe nod fene 
anderen Dinge darin vorfommen, gewiffe Formen der Art und 
Weife diefed Vorkommens, welche Demnach Bedingungen ber Mög 
lichkeit ihres objektiven Dafeyns, d. h. ihres Daſeyns als Objette 
für uns, find: dergleichen find befanntlich Zeit, Raum, Raw 
falitat. Obgleich nun diefe Formen ded Erfennens in uns ſelbſt 
liegen ; fo ift died doch nur zu dem Behuf, daß wir und ande 
rer Dinge als folder bewußt werden fönnen und in durch⸗ 
gängiger Beziehung auf diefe: daher wir jene Formen, wenn 
fle gleich in und Hegen, nicht ale zum Selbftbewußtfenn 
gehörig anzufehen haben, vielnchr alé dad Bewuptfeyn 
anderer Dinge, d. i. die objektive Erfenntniß, möglich machend. 

Ferner werde id) nicht etwan durch den Doppeltſinn bes In 
der Aufgabe gebrauchten Worte conscientia mid) ‚verleiten laſ⸗ 
fen, die unter den Namen des Gewiſſens, auch wohl ber prate 
tifchen Vernunft, mit ihren von Kant behaupteten Fategorifchen 
Iniperativen, befannten moralijchen Regungen ded Menfchen 
zum Celbitbewußtfeyn au ziehn; thelld weil folche erft in Folge 
der Erfahrung und Reflerion, alfo in Folge des Bewußtſeyns 
anderer Dinge, eintreten, theilé weil die Granglinie zwiſchen 
den, was in ihnen der menjchlichen Natur urfprünglich und ee 
gen angehört, und dem, was moralifche und religiöfe Bildung 
hinzufuͤgt, noch nicht ſcharf und umwiderfprechlich gezogen ft. 
Zudem ed aud) wohl nicht die Abficht der königl. Societät feyn 
fann, durch Hineinziehung ded Gewiſſens in Das Selbſtbewußt⸗ 
fenn, die Frage auf den Boden der Moral hintibergefpielt und 
nun Kants moralifchen Beweis der Freiheit aus dem a priori 


bewußten Moralgeſetze, vermöge ded Schluſſes „du fannft weil 
du ſollſt“, wiederholt zu fehn, 
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Aus dem Geſagten erhellt, daß von unſerm geſammten 
Bewußtſeyn überhaupt der bei weitem größte Theil nicht das 
SelbfthewuGtfeyn, fondern das Bewußtfenn andrer 
Dinge, oder dad Grfenntnipvermigen, if. Diefes ift mit 
allen feinen Kräften nach Außen gerichtet und ift der Schauplag 
(ia von einem tiefern Forfhungspunfte aus, die Bedingung) 
der realen Muffenwelt, gegen die ed fic zunächſt anfchaulich 
auffafjend verhält und nachher dad auf diefem Wege Gewon⸗ 
nene, gleichjam ruminirend , zu Begriffen verarbeitet, in deren 
endlofen, mit Hilfe der Worte vollzogenen Kombinationen bas 
Denfen befteht. — Alfo allererft wad wir nach Abzug dtefes 
bei Weiten allergrößten Theiles unferd gefammten Bewuftfeynd 
übrig behalten, wäre dad Selbftbewußtfeyn. Wir überjehn 
fhon von hier, daß der Reichthum deffelben nicht groß feyn 
fann: daher, wenn die nacdgefuchten Data zum Bewelfe der 
Willensfreiheit in demfelben wirklich liegen follten, wir hoffen 
dürfen, daß fie uns nicht entgehn werden. Als dad Organ 
Des GSelbftbewußtfehnd hat man aud einen innern Ginn *) 
aufgeftellt, der jedoch mehr im bildlichen alé im eigentlichen 
Berftande zu nehmen ift. Wie dem aud) fei, fo ift unfre nädhfte 
Frage: was enthält nun das Selbftbewußtfeyn? oder: wie wird 
der Menfch fich feines eignen Selbſts unmittelbar bewußt? 
Antwort: durdaus als eines Wollenden. Seder wird, bet 
Beobadtung des eigenen Selbfthewuptfeyns bald gewahr wers 
den, Daß fein Gegenftand allezeit das eigene Wollen ift. Hier» 
unter hat man aber freilich nicht bloß die entfchiedenen, fofort 
zur That werdenden Willensafte und die formliden Entfchlüffe, 
nebft den aus ihnen hervorgehenden Handlungen zu verftehen; 
fondern wer nur irgend das Weſentliche, aud) unter verfchiede: 
nen Modififationen des Graded und der Art feftzuhalten ver 
mag, wird feinen Anftand nehmen, aud) alles Begehren, Stre- 


*) Gr findet fi ſchon beim Cicero als tactus interior Acad. quest. 
IV., 7. WDentlider beim Auguftin de lib. arb. IL, 3sqq. dann bei 
(artes: princ, phil. IV., 190. und ganz ausgeführt bei Lode. 


ben, Wünfchen, Verlangen, Sehnen, Hoffen, Lieben, Frewen, 
Jubeln u. dal., nicht weniger, ald Nichtwollen oder Widerfires 
ben, alles Verabſcheuen, Fliehen, Fuͤrchten, Zürmen, Haffen, 
Trauern, Schmerzleiden, fury alle Affekte und Leidenſchaften, 
ben Aeufferungen bes Wollens beizuzählen ; da biefe Affekte und 
Leidenfchaften nur mehr oder minder ſchwache oder ftarfe, bald 
heftige und fttirmifdye, bald leife Bewegungen bes entweder ge 
hemmten, ober loßgelaffenen , befriedigten oder unbefrigdigten 
eigenen Willens find und (id alle auf Erreichen ober Verfehlen 
des Gewollten und Erdulden oder leberwinden des Verab⸗ 
fcheuten in mannigfaltigen‘ Wendungen besiehn: fle find alfo 
entfchiedene Affeftionen deffelben Willens, ber in den Entfchläf- 
fen und Handlungen thätig If. Sogar aber gehört eben dabin 
dad, was man Gefühle der Luft und Unluſt nennt: biefe ind 
war in großer Mannigfaltigkelt von Graden und Orten vor 
handen, laffen fic) aber dod) allemal zurtidführen auf begehr 
rende oder verabfcheuende Affeltionen, alfo auf den alé befrie 
digt ober unbefriedigt, gehemmt oder losgelaſſen ſich feiner 
bewußt werdenden Willen felbft: ja, dieſes erftredt ſich bio auf 
die Förperlichen, angenehmen oder fhmerzlihen und alle pwiſchen 
diefen beiden liegenden zahllofen Empfindungen, da dad Wels 
aller diefer Affektionen darin befteht, daß fle alé ein dem Wil 
len Gemaͤßes oder ihm Widerwartiges unnittelbar tnd Selbf- 
bewußtfeyn treten. Des eigenen Leibes Ift man fogar, genen 
betrachtet, fi unmittelbar nur bewußt alé des nad Außen 
wirkenden Organs des Willens und des Sites der Empfaͤng⸗ 
lichkeit für angenehme oder ſchmerzliche Empfindungen, meld 
aber felbft, wie foeben gejagt, auf gang unmittelbare Affekio: 
nen bed Willens, die ihm entweder gemäß oder widrig find, 
urüdlaufen. Wir mögen Übrigens diefe bloßen Gefuüͤhle der 
Luft oder Unluſt mit einrechnen oder ni-ht; jedenfalls finden 
wir, daß alle jeue Bewegungen ded Willens, jenes wechfelnde 
Wollen und Nichtwollen, welded, In feinen beftändigen Coben 
und Zluthen, den alleinigen Gegenftand ded Selbftbewußtfenne, 
oder, wenn man will, ded innern Sinnes ausmacht, in durch⸗ 
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gängiger und von allen Seiten anerfannter Beziehung fteht auf 
bas in der Außenwelt Wahrgenommene und Erfannte. Diefes 
hingegen liegt, wie gejagt, nicht mehr im Bereich des une 
mittelbaren Selbftbewußtfeyns, an deffen Grange alfo, 
wo es an bad Gebiet des Bewuptfenns andrer Dinge 
ftößt, wir angelangt find, fobald wir die Auffenwelt berühren. 
Die in diefer wahrgenommenen Gegenftände find aber der Stoff 
und der Anlaß aller jener Bewegungen und Afte ded Willens. 
Man wird Died nicht ald eine petitio principii auslegen: denn 
daß unfer Wollen ftetö äußere Objekte zum Gegenftande hat, 
auf die es gerichtet ift, um die es ſich dreht und die als Mo⸗ 
tive er wenigftend veranlafien, .fann Reiner in Abrebe ftellen; 
da er fonft einen von der Auſſenwelt völlig abgefchloffenen und 
im finftern Innern des Selbſtbewußtſeyns eingefperrten Willen 
übrig behielte. Bloß die Mothwendigfeit, mit der jene in der 
Auffenwelt gelegenen Dinge die Afte des Willens beftimmen, 
ift uns für jest noch problematiſch. 

Mit dem Willen alfo finden wir das Selb Aberoustieyn 
fehr ftarf, eigentlich fogar ausfchlieplich befchäftigt. Ob daffelbe 
nun aber in dicfem feinem alleinigen Stoff Data antrifft, aus 
denen bie Freiheit eben jenes Willens, im oben dargelegten, 
auch allein deutlichen und beftimmten Sinne des Worts, Hers 
vorgienge, ift unfer Augenmerk, darauf wir jegt gerabe gue 
fteuern wollen, nachdem wir bis hieher und ihm gwar nur 
fawirend, aber doch ſchon merklich genähert haben. 


If. 


Der Wille vor dem Selbſtbewußtſeyn. 


Wenn ein Menfh wills fo will er aud Etwa: fen 
Willensakt ift allemal auf einen Gegenftand gerichtet und lap 
fih nur in Beziehung auf einen foldjen benfen. Was belft 
nun etwas wollen? Gs heißt: der MWillensaft, welcher felbR 
zunächft nur Gegenftand ded Selbſtbewußtſeyns tft, entfleht auf 
Anlaß von etwas, dad gum Bewußtſeyn anderer Dinge ge 





hört, alfo ein Objekt des Erkenntnißvermögens if, welded | 


Objekt, in diefer Beriehung Motiv genannt wird und zugleich 
der Stoff des Willensaftes ift, indem dieſer darauf geridte 
iſt, d. h. irgend eine Veränderung daran beswedt, alfo barauf 
reagirt: in diefer Reaktion befteht fein ganged Wefen. Hier 
aus ift fchon Far, daß er ohne daffelbe nicht eintreten Tönnte; 
ba es ihm fowohl an Anlaß, ald an Stoff fehlen würde. Ul⸗ 
lein es fragt fic, ob, wenn diefed Objeft für dad Erkenntniß⸗ 
vermögen dafteht, der Willensakt nun auch eintreten muß, ober 
vielmehr ausbleiben und entweder gar Feiner, ober aud ein 
gang anderer, wohl gar entgegengefegter entftehen fonnte, alſo 
ob jene Reaktion aud) ausbleiben, oder, unter völlig gleichen 
Umftänden, verfchieden, ja entgegengefegt ausfallen fonne, Dies 
heißt in der Kürze: wird der Willensaft durch bas Motto mit 
Nothwendigkett hervorgerufen ? oder behält vielmehr, beim Ein 
tritt diefes ind Bewuptfeyn, der Wille ganglide Frethelt gu 
wollen oder nicht zu wollen? Hier alfo ift der Begriff ber 
Freiheit in jenem oben erörterten und ald bier allein anwend⸗ 
bar nachgewiefenen, abitraften Cinn, alé bloße Negation ber 
Nothwendigheit genommen und fomit wnfer Problem feftgeftellt. 


Sm unmittelbaren Selbſtbewußtſeyn aber haben wir bie. 
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data zur Löfung deſſelben zu juchen und werden zu dem Ende 
effen Auffage genau prüfen, nicht aber, durch eine fummarifche 
intſcheidung, den Knoten gerhauen, wie Karteſius, der ohne 
Beitered die Behauptung aufftellte: libertatis autem et indif- 
rentiae, quae in nobis est, nos ita conscios esse, ut 
ihil sit, quod evidentius et perfectius comprehendamus. 
Princ: phil. I. $. 41.) Das Unftatthafte diefer Behauptung 
at fon Leibnitz gerügt, (Theod. I. §. 50 et III. $. 292.) 
er doch felbft, in biefem Punkt, nur ein ſchwankes Rohr 
n Winde war und, nad den widerfprechendeften Yeufferungen, . 
idlich zu dem Refultate gelangt, daß der Wille durch die Mo- 
ve zwar inflinirt, aber nicht neceffitirt würde. Dies giebt mir 
nlaß zu bemerken, daß ein foldyer Mittelweg zwifchen der oben 
eftellten Alternative nicht haltbar ift und man nicht, einer ge= 
ifien beliebten Halbheit gemäß, fagen fann, die Motive bes 
immten den Willen nur gerwiffermaaffen, er erleide ihre Ein- 
irfung, aber nur bis zu einem gewiffen Grade und dann 
inne er fich ihr entziehn. Denn fobald wir einer gegebenen 
raft Raufalitat gugeftanden haben, alfo erfannt haben, daß 
e wirft; fo bedarf ed, bei etwanigem Widerftande, nur der Bers 
irfung der Kraft, nad Maaßgabe des Widerftandes, und fie 
ird ihre Wirkung vollenden. Wer mit 10 Dufaten nicht zu 
ftechen ift, aber wanft, wird ed mit 100 feyn, u. f. f. 

Wir wenden uns alfo mit unferm Problem an das unmit- 
(bare Selbftbewußtfeyn, in dem Sinn, den wir oben 
figeftellt haben. Welchen Auffchluß giebt und nun wohl dies 
8 Selbfibeiwußtfeyn über jene abftrafte Frage, nämlich über 
e Anwendbarkeit oder Nichtanmwendbarfeit des Begriffs der 
othwendigkeit auf den Eintritt des Willensaktes, nad 
gebenem, d. h. dem Intellekt vorgeftellten, Motiv? oder über 
e Möglichkeit oder Unmöglichkeit feines Wusbleibens in foldem 
WW? Wir würden uns fehr getäufcht finden, wenn wir grinds 
he und tiefgehende Auffchlüffe über Kaufalität überhaupt und 
totivation indbefondre, wie über die etwanige Nothwendigkeit, 
elche beide mit fich führen, von diefem Selbftbemußtfeyn er- 






warteten; ba daffelbe, wie es allen Menſchen einwohnt, da tin 
viel zu einfaches und befchränftes Ding ift, ald dab 6 von bes 
gleichen mitreden Forte: vielmehr find diefe Begriffe aud da I; 
reinen Werftande, der nad auffen gerichtet tft, geſchoͤpft ut 
können allererft vor Dem Forum der reflektirenben Bernunft m 
Spradye gebracht werden. Jenes natürliche, einfache, ja dw 
fältige Selbftberoufitfeyn hingegen Fann nicht ein Dal die Frag 
verftehn, gefdyweige fle beantivorten. Seine Ausſage tiber dk 
MWillensakte, welche Feder In feinem eigenen Innern bebordes 
mag, wird, wenn von allem Frembdartiger und Unwefentliden 
entblößt und auf ihren nackten Schalt zuruͤckgefuͤhrt, fic etwas 
fo ausbrüden Taffen: ,, Sd) kann wollen, und wann i da 
Handlung wollen werde; fo werben die beweglichen Slide 
meines Leibes diefelbe fofurt vollziehn, fobald ich nur wi, 
gang unausbleiblih.” Das heißt in der Kürges „ich Tann 
thun was Ich will.” Weiter geht die Ausfage des unmlt 
telbaren Selbibewußitfeyns nicht, wie man fie auch wenden und 
in welcher Form man atic) die Frage ftellen mag. Seine uf 
fage bezieht fic) alfo Immer auf das Thun können dew 
Willen gemäß: dies aber tft der gleich Anfangs aufgeftellie 
empirifche, urfpriinglide und populäre Begriff ber Frethelt, 
nach welchem fret bedeutet „dem Willen gemtag.” Diefe 
Breiheit wird das Selbſtbewußtſeyn unbedingt audfagen. Mber 
es ift nicht die, wonach wir fragen. Wir forfchen nad des 
Verhaͤltniß des Wollens felbft zum Motiv: hierliber aber ent 
hält jene Ausſage, „ich Fann thun was ich wil”, nichts. Die 
Abhängigkeit unfers Thins, d. h., unfrer Förperlichen Metlonen, 
von unjerm Willen, welche das Selbſtbewußtſeyn alferbinge 

ausjagt, ift etwas ganz Anderes ald die Unabhängigkeit unfe 

ver Willensakte von den äußern Unftänden, welche die Willen 

freiheit ausmachen würde, über welche aber dad Selbſtbewußtſeyn 

nichts ausfagen Fann, weil fle aufferhalb feiner Sphäre liegt, 

indem fle das Kaufalverhältniß der BMuffenwelt (die uns ald 

Bewußtſeyn von andern Dingen gegeben if) gu unfern Ene - 
ſchluͤſſen betrifft, dad Selbftbewußtfeyn aber nicht die Beatehung 
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deffen, wad ganz auffer feinem Bereiche liegt, zu dem, was 
innerhalb deffelben ift, beurtheilen fann. Denn feine Erfennt- 
nigfraft kann ein Verhältuiß feftftellen, von deffen Gliedern das 
eine ihr auf feine Weife gegeben werden fann. Offenbar aber 
liegen die Objekte des Wollen, welche eben den MWillensakt 
beftimmen, außerhalb der Grane des Selbfibewußtfenng, 
im Bewuftfeyn von andern Dingen; der MWillensakt felbft 
allein in demfelben, und nad dem Kaufalverhältniß jener gu 
diefem wird gefragt. Sache des Selbſtbewußtſeyns ift allein 
der Willensaft, nebft feiner abfoluten Herrfchaft fiber die Glie⸗ 
der Ded Leibe, welche eigentlich mit dem „was ich will” ge- 
meint iſt. Auch ift es erft ber Gebrauch diefer Herrfchaft, d. i. 
die That, die ihn, felbft für das Selbſtbewußtſeyn, zum Willens» 
afte ftempelt. Denn fo lange er im Werden begriffen ift, heißt 
er Wunſch, wenn fertig, Entfhluß; daß er aber dies fei, 
beweißt dem Selbftbewußtfeyn felbft erft die That: denn bie 
gu ihr ift er veränderlidh. Und hier ftehn wir fchon gleih an 
der Hauptquelle jenes allerdings nicht zu leugnenden Echeines, 
vermöge deſſen der Unbefangene (d. i. phylofophifch Rohe) meint, 
daß ihm, in einem gegebenen Fall, entgegengefebte Willensakte 
möglich waren, und dabei auf fein Selbſtbewußtſeyn pocht, wel 
des, meint er, died ausſagte. Gr vermedjelt namlid Wün- 
fden mit Wollen. Wünfchen fann er (fontrar) Entgegenge- 
feßtes; aber Wollen nur Gined davon: und welches dieſes 
fet, offenbart auch dem Selbftbewußtfeyn allererft die That. 
Neber die gefegmäßige Nothwendigfeit aber, vermöge deren, 
von fontrar entgegengefegten Wünfchen, der eine und nicht der 
andre zum Willensaft und That wird, fann eben deshalb das 
Selbftbewußtfenn nichts enthalten, da es das Refultat fo gang 
a posteriori erfährt, nicht aber a priori weiß. Gntgegengefeßte 
Wünſche mit ihren Moriven fteigen vor ihm auf und nieder, 
abwedfelnd und wiederholt: über jeden derfelben fagt ed aus, 
Daß er zur That werden wird, wenn er zum Willendaft wird. 
Denn diefe lestere rein fubjeftive Möglichkeit ift gwar zu 
jedem vorhanden und ift eben das „ich fann thun was id 
2 


will. Aber dieje fubjeftive Möglichkeit iſt ganz byperhe 
tifdy: fle befagt bloß: „wenn id dled will, kann ich ed thas? 
Allein die gum Wollen erforderliche Beftimmung Hegt Mah 
barin; da dad Selbſtbewußtſeyn bloß bad Wollen, nicht ade 
die gum Wollen beftimmenden Gründe enthält, welche im Be 
wußtfegn anderer Dinge, d. h. im Grfenntnißvermögen, lege 
Hingegen ift e8 die objektive Möglichkeit, die den Audſchez 
giebt: diefe aber liegt außerhalb des Selbſtbewußtſeyns, in be 
Melt der Objekte, zu denen das Motiv und ber Menſch & 
Objekt gehört, if daher dem Selbftbewußtfeyn fremd und ge 
hört bem Bewußtfeyn andrer Dinge an. Bene fubjebtive 
Möglichkeit ift gleicher Art mit der, welche im Steine liegt, 
unten zu geben, jedoch bedingt ift Durch den Stahl, an we 
dem die objektive Möglichkeit, haftet. Ich werbe bteresf 
von der andern Geite zurüdfommen, im folgenden Abſchnit, 
wo wir den Willen nicht mehr, wie bier, von innen, fonden 
von außen betrachten und alfo die obfeftive Möglichkeit deb 
MWillensaftes unterfuchen werden: alsdann wird die Gacy, 
nachdem fie fo von zwei verfchiebenen Seiten beleuchtet worden, 
ihre volle Deutlidfeit erhalten und aud) durch Beifpiele erläw 
tert werden. 

Alfo das im Selbſtbewußtſeyn liegende Gefühl ,, ich tana 
thun was ich will begleitet uns beftändig, befagt aber Slop, 
bap die Entfchlüffe, oder entſchiedenen Akte unfres Willens, ob 
wohl in der dunfeln Tiefe unferd Innern entfpringend, allemal 
gleich uͤbergehn werden in die anfchaulidye Welt, da zu ihr uw 
fer Leib, wie alled Andre, gehört. Dies Bewußtſeyn bilbe 
bie Bride gwifden Innenwelt und Wuffenwelt, welche foul 
durch eine bodenlofe Kluft getrennt biieben; indem alédann t 
ber letztern blofje von und in jedem Sinn unabhängige Unidas 
ungen alé Objekte, — in der erfteren lauter erfolglofe und be 
gefühlte Willensakte liegen würden. — Befragte man eine 
gang unbefangenen Menfchen; fo würde er fened unmittelbar 
Bewußtfeyn, welches fo häufig für das einer vermeinten Wil 
lendfreiheit gehalten wird, etwan fo audsdriden: „ich fann thu 
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entgegengeſetzten Münfchen, dem Einen ſowohl als dem 
dern Folge leiſten? z. B. bei einer Wahl zwiſchen zwei 
der ausſchlieſſenden Gegenſtaͤnden des Beſitzes eben ſo gut 
Einen ald den Andern vorziehen?“ Da wird er fagen: „ 
leit fann mir die Wahl fehwer fallen: immer jeboch wird. 
ganz allein von mir abhängen, ob ich bad Eine ober bas 
dre wählen will, und von feiner andern Gewalt: da habe 
volle Freihett, welded ih will gu erwählen, und dabet 
ich immer gang allein meinen Willen befolgen.” — Sagt 
runs,,aber dein Wollen (clot, wovon hängt das ab? fo 
n ırtet Der Mtenf aus dem Selbſtbewußtſeyn:“ von gar 
alg von mir! ich fann wollen was ich will: wad ich will 
will ih.” — Unb lehtered fagt er, ohne dabei die Taut 
zu beabfichtigen, oder auch nur im tunerften feines Bew 
fih auf den Gag der Ipentität zu ftügen, vermöge deſſen 
lein das wahr if. Sondern, bier aufs Außerfte bebrängt, m 
det er von einem Wollen feines Wollens, welded iſt alé ob @ 
von einem Ich feines Ichs redete. Man hat ihn auf den ew 
feined Selbſtbewußtſeyns zurlidgetrieben, wo er fein Ich a 
feinen Willen ald ununterfcheidbar antrifft, aber nichts übel 
bleibt, um beide an beurtheilen. Ob bei jener Wahl fein Wok 
len felbft des Einen und nicht ded Andern, ba feine Verf k 
und bie Gegenftinde der Wahl hier als gegeben angenommen. 
find, irgend möglicherweife aud) anders ausfallen Könnte, aff 
e8 gulept ausfällt; ober ob, durch Die eben angegebenen Dats 
baffelbe fo nothwendig feftgeftellt ift, wie daß im Triangel dea 
größten Winkel die größte Seite gegenüber liegt; bad iR das 
Frage, die dem natürlichen Selbftbewußtfeyn fo fern lieg, 
daß e3 nicht ein Mal zu ihrem Verftändniß zu bringen IR, ge 
ſchweige Daß es bie Antwort auf fle fertig ober auch nur ald 
unentwidelten Keim in fid) trüge und fle nur nalv von Ad p 
geben brauchte. — Angegebenermaaffen wird alfo ber unbefaw 
gene, aber philofophifh rohe Menſch immer noch vor der Ber 
plerität, welche bie Frage, wenn wirklich verftanden, herbeifähe 
ren muß, fich zu flüchten fuchen Hinter jene unmittelbare Se 
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eit „was id) will fann ich thun und ich will was ich will,” 
‘oben gefagt. Died wird er immer von Neuem verfuchen, 
blige Mal; fo daß es ſchwer Halten wird, ihn vor der ete 
iden Frage, der er immer au entichlüpfen fucht, zum Stehn 
bringen. Und died ift ihm nicht zu verargen: denn die Frage 
wirklid eine höchſt bedenklihe. Cte greift mit forfchender 
d in das allerinnerfte Wefen des Menfchen: fle will wife 
, ob aud er, wie alled Uebrige in der Welt, ein durch fete 
Beichaffenheit felbft ein für alle Mal. entichiedenes Weſen 
, welded, wie jedes andere in ber Natur, feine beftimmter’ 
rrlichen Eigenfchaften habe, aus denen feine Reaktion’n 
m entftehenden äußern Anlaß nothwendig hervorgehn, die dem⸗ 
ih ihren von dieſer Eeite unabänderlichen Charakter tragen 
folglih in dem, was an ihnen etwan mobdififabel feyn mag, 
we Beftimmung durch die Anläffe von auffen gänzlich Preis 
Sgeben find; oder ob er allein eine Ausnahme von ber ganzen 
latur mace. Gelingt es dennoch endlid), ihn vor dieſer fo 
Senfliden Frage zum Stehn zn bringen und ihm deutlich zu 
Aden, daß bier nad bem Urfprung feiner Willensafte jelbft, 
ich der etwanigen Regel oder gänzlichen Regellofigfeit ihres 
Rtftehens geforjcht wird; .fo wird man entdeden, daß bas un⸗ 
Ittelbare Gelbfthewuftfeyn hierüber Feine Auskunft enthält, ine 
m der unbefangene Menfch hier felbft Davon abgeht nnd feine 
athlofigkeit dnrd) Nachfinnen und allerlei Erklärungsverfuche 
b'den Tag legt, deren Gründe er bald aué der Erfahrung, 
ke er fie an fid) und Andern gemacht hat, bald aus allgemets 
m Berftandegregeln zu nehmen verfucht, dabei aber durch Die 
nficherheit und das Schwanfen feiner Erklärungen genugſam 
gt, daß fein ummittelbares Selbſtbewußtſeyn über die richtig 
tftandene Frage feine Uustunft liefert, wie ed vorhin über die 
fg verftandene fie gleich bereit hatte. Dies liegt im legten 
runde daran, daß des Menfdyen Wille fein eigentliched Selbft, 
r wahre Kern feines Wefens ift: daher macht derfelbe den 
rund feines Bewußtfeynd aus, ald ein fihlechthin Gegebenes 
d Borhandenes, darüber er nicht hinaus fann. Denn er. 
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ſelbſt if wie er will und will wie er ift Daher ihn frag, f 
ob er auch anderd wollen könnte alé er will, heißt ihn fragen, 
ob er aud wohl ein Wndrer feyn könnte ald er felbft: und das 
weiß er nicht. Ebendeohalb muß aud der Philofoph, der Ah 
von Senem bloß durch die Uebung unterfcheidet, wenn er in 
dieſer fchwierigen Ungelegenheit zur Klarheit Lommen will, an 
feinen Berftand, der Erfenntniffe a priori liefert, an bie folde 
überdenfende Vernunft und an die Erfahrung, welche fein nnd 
Andrer Thun, zur Muslegung und Kontrolle folcher Verftandes 
erfenntniß ihm vorführt, ald Ichte und allein fompetente In⸗ 
ftanz fic) wenden, bereu Eutfcheidung gwar nicht fo leicht, fo 
unmittelbar und einfach, wie die des Selbſtbewuſtſeyns, dafür 
aber Doch zur Gade und ausreichend feyn wird. Der Kopf it a, Fi 
der bie Frage aufgeworfen hat, und er auch muß fie beantworten. 
Uebrigend darf e6 und nicht wundern, dab auf fone abe 
firufe, fpefulative, ſchwierige und bedenkliche Frage das uw 7 
mittelbare Selbſtbewußtſeyn feine Antwort aufyurvelfen . hat 
Denn diefed ift ein fehr befchränkter Theil unſers geſammten 
Bewußtſeyns, welches, in feinem Innern dunkel, mit allen fels 
nen objektiven Greenntnipkräften ganz nad Wuffen gerichtet IR. 
Alle feine vollfommen ficheren, d. h. a priori gewiffen Erkennt 
niffe betreffen ja allein Die Aufienwelt, und da fann es denn 
nad) gewiffen allgemeinen Gefegen, die in thm felbft wurgeln, 
fiher entfcheiden, was ba drauffen möglich, was unmöglid, 
was nothwendig fel, und bringt auf diefem Wege reine Mas 
thematik, reine Logik, ja reine Fundamental⸗Naturwiſſenſchaft 
a priori zu Stande. Demnächft liefert die Anwendung feine 
a priori bewußten Formen auf die in der Sinnesempfindung 
gegebenen Data ihm die anfdauliche, reale Auſſenwelt und bar 
mit die Erfahrung: ferner wird bie Anwendung der Logik und 
ber biejer zum Grunde liegenden Denkfähigkeit auf jene Auſſen⸗ 
welt die Begriffe, die Welt der Gedanken, liefern, dabdurch 
wieder Die Wiflenfchaften, deren Leitungen u. f. w. Da draufe 
fen alfo liegt vor feinen Bliden große Helle und Klarheit, 
Aber innen iſt es finfter, wie ein gut geſchwaͤrztes Fernrohr: 





fin Gaga priori erhellt die Nacht feined eigenen Innern; 
fondern biefe Leuchithürme ftrablen nur nad) auffer. Dem foe 
genannten innen Ginn liegt, wie oben erörtert, nichts vor, 
als der eigene Wile, auf deffen Bewegungen eigentlich aud 
alle fogenannten Innern Gefühle zurüdzuführen find. Alles aber, 
was Ddiefe innere Wahrnehmung ded Willens liefert, Läuft, 
wie oben gezeigt, zurüd auf Wollen und Nidtwollen, nebft 
der belobten Gewißheit „was id) will, das kann ih thun“, 
weiches eigentlich befagt: „jeden Aft memes Willens fehe id 
fofort (auf eine mir gang unbegreifliche Weife, als eine Aktion 
meines Leibes ſich darſtellen“, — und genau genommen, für das 
efennende Cubjeft ein Erfahrungefag if. Darüber hinaus ift 
bier nichts gu finden. Fir die aufgeworfene Frage ift alfo der 
angegangene Ridterftuhl infompetent: fa, fie Fann, in ihrem 
wahren Einn, gar nicht vor ihn gebradt werden, da er fie 
nicht verfteht. 

Den auf unfre Anfrage beim Selbſtbewußtſeyn erhaltenen 
Befcheid refumire ich fest nochmals in kürzerer und leichterer 
Wendung. Dad Selbfibewußtfenn eined Jeden fagt fehr 
deutlich aus, daß er thun fann was er wil, Da nun aud 
gang entgegengefepte Handlungen ald von ihm gewollt ge 
dads werben können; fo folgt allerdings, daß er aud) Entge⸗ 
gengefeßtes than fann, wenn er will. Dies verwechelt nun 
der robe Verſtand damit, daß er, in einem gegebenen Fall, 
auch Gmigegengefebted wollen fonne, und nennt died bie 
Sreiheit Des Willens Allein daß er, in einem gegebenen. 
Fall, Snigegengefegtes wollen Eönne, ift fihlechterdinge nicht 
in obiger Ausfage enthalten, fondern bloß died, Daß von zwei 
entgegengefepten Handlungen, er, wenn er diefe will, fie 
thun kann, und wenn er jene will, fte ebenfalls thun fann: 
ob. ex aber die eine fo wohl als die andere, im gegebenen Fall, 
wollen finne, bleibt dadurd unaudgemadt und iff Gegen- 
ftand einer tlefern Unterfudung alé durd) das bloße Selbftbe- 
wußifesn entfchieden werben fann. Die kuͤrzeſte, wenn gleich 
ſcholaſtiſche Hormel für diefes Refultat würde lauten: die Aude 


fage des Selbſtbewußtſeyn betrifft den Willen bloß a parte 
post; die Frage nad) der Freiheit Hingegen a parte ante, — 
Alfo jene unleugbare Ausfage des Selbfibewußtfegnd ,, ich Tau 
thun was id) will” enthält und entſcheidet durchaus nichts Aber 
die Freiheit bes Willens, ald welche darin beftehn würbe, de 
der jedesmalige Willensaft jelbit, im einzelnen individuellen Fal 
alfo bei gegebenem individuellen Charakter, nicht durch die Auf 
fern Umftände, in denen hier biefer Menſch fich befindet, noth 
wendig beftimmt würde, fondern jest fo und auch anders ale 
fallen könnte. Hierüber aber bleibt dad Selbſtbewußtſeyn vößkg 
ftumm: denn die Sache liegt gang außer feinem Bereich; be 
fie auf dem Kaufalverhältniß zwifchen der Auffenwelt und dem 
Menfchen beruht. Wenn man einen Menfden von gefunben 
Berftande, aber ohne philofophifche Bildung, fragt, worin beum 
die auf Ausfage feines Selbſtbewußtſeyns fo zuverläffig vor 
ihm behauptete Willendfreiheit beftehe; fo wird er antworten: 
„darin, daß ich thun fann was ich will, fobald id nicht phy 
fifch gehemmt bin.” Wlfo ift ed immer dad Verhaͤliniß ſeined 
Thuns zu feinem Wollen, wovon er redet. Dies aber if, 
wie im erften Abfchnitt gezeigt, noch bloß bie phyſiſche Fret 
beit. Frägt man ihn weiter, ob er alddann, im gegebenen 
Gall, fowohl eine Cache als ihr Gegenthetl wollen könne; 
fo wird er zwar im erften Gifer es bejahen: fobald er aber 
den Sinn der Frage zu begreifen anfingt, wird er auch am 
fangen bedenklich zu werden, endlich in Unficherheit und Bere 
wirrung gerathen und aus diefer {ich am liebften wieder hinter 
fein Thema „ich fann thun was ich will” retten und bafelbk 
gegen alle Griinde und alles Räfonnement verfchangen. Die 
berichtigte Antwort auf fein Thema aber, würbe, wie ich im 
folgenden Abfchnitt außer Zweifel zu feyen hoffe, lauten: „du 
fannft thun was du willft: aber du fannft, in jedem gege 
benen Augenbli¢ deines Lebens, nur Gin Beftimmtes wollen 
und fchlechterdings nichts anderes als diefed Eine, “ 

Durch die indiefem Abſchnitte enthaltene Auseinanderfegung 
wäre nun eigentlich (don die Frage der königl. Gocdetät und 





gwar verneinend beantwortet; wiewohl nur in der Hauptfache, 
indem aud) dieſe Darlegung des Thatbeftanded im Selbftbe- 
wußtſeyn nod einige Bervollftindigung im Nachfolgenden er: 
batten wird. Run aber auch für diefe unfere verneinende Ant⸗ 
wert giebt es, in einem Fall, nod eine Kontrolle. Wenn 
wir nämlich und jept mit ber Frage an diejenige Behörde, zu 
weicher, als der allein fompetenten, wir im Borhergehenden 
verwielen wurden, nämlid an den reinen Verſtand, die tiber 
Be Data deffelben refleftirende Vernunft und die im Gefolge 
beider gehende Erfahrung wenden, und deren Entſcheidung fiele 
dwan dahin aus, daß ein liberum arbitrium überhaupt nicht 
exiftire, fondern bad Handeln bes Menſchen, wie alles Andere 
in der Ratur, in jedem gegebenen Fall als eine nothwendig 
äntretende Wirkung erfolge; fo würde und diefed nod) die Ges 
wifheit geben, daß im unmittelbaren Selbftbemußtfeyn Data, 
aus denen das nadgefragte liberum arbitrium ſich beweijen ließe, 
and nicht ein Mal liegen Fönne; wodurd, mittelft ded 
Sdluffes a non posse ad non esse, welcher der einzig mög.» 
lide Weg ift, negative Wahrheiten a priori feftzuftellen, une 
fere Entfcheidung, zu der bisher dargelegten empirifchen, noch 
eine rationelle Begründung erhalten würde, mithin alddann 
doppelt ficher geftellt ware. Denn ein entfchiedener Widerfpruch 
awifden den unmittelbaren Ausfagen des Selbſtbewußtſeyns 
und den Grgebnijfen aus den Grundfagen ded reinen Berftan- 
bed, nebft ihrer Anwendung auf Erfahrung, darf nicht ald 
möglich angenommen werden: ein folded lügenhaftes Selbftbes 
wußtfeyn fann das unfrige nicht feyn. Wobei zu bemerken ift, 
daß felbft die von Rant über dieſes Thema aufgeftellte vor⸗ 
geblide Antinomie, aud) bet ihm felbft, nicht etwan dadurch 
entftehn fol, daß Theſis und Antithefis von verfihiebenen Er- 
fenntnißquellen, die eine etwan von Ausfagen des Selbftbe- 
wußtfeynd, die andre von Vernunft und Erfahrung ausgienge; 
fondern Thefts und Antithefis vernünfteln beide aus angeblid 
objektiven Gründen: wobei aber die Thefis auf gar nichts als 
der faulen Bernunft, d. 5. dem Bebürfniß im Regreffus irgend 
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ein Mal ftille zu ftehn, fußet, die Untishefis hingegen alle ob- 
jeftiven Gründe wirklich für ſich bat. 

Dieje demnach jest vorzunehmende indirefte, auf dem 
Felde des Erfenntnißvermögens und ber ihm vorliegenden Auf 
fenwelt fic haltende Unterfudhung wird aber zugleich viel Licht 
surtidwerfen auf die bid Hieber vollgogene Direkte und fo zur 
Ergänzung derfelben dienen, Indem fie die natürlichen Täufchun 
gen aufdeden wird, die aud der falfchen Auslegung jener fo 
höchft einfachen Ausſage des Selbſtbewußtſeyns entftehu, wann 
dieſes in Konflikt geräth mit dem Bewuftfeyn von andern Din 
gen, welches das Erkenntnißvermögen ift und in einem und bem 
felben Subjekt mit bem Selbſtbewußtſeyn wurgelt. Ja, erft am 
Schluß diefer indireften Unterfuchung wird uns über ben wale 
ren Sinn und Inhalt jenes alle unfre Handlungen begleitenden 
„Ich will", und über das Bewußtfeyn ber Urfprünglichkeit und 
Eigenmächtigkeit, vermöge defien fie unfre Handlungen find, 
einiges Licht aufgehn; woburd dic bis hieher geführte direlte 
Unterfudung allererft thre Nollendung erhalten wird. 


III. 


Der Wille vor dem Bewuñßtſeyn anderer Dinge. 


Wenn wir und nun an dad Grfenntnißvermögen mit une 
ferm Brobleme wenden; fo wiffen wir zum voraus, daß, da 
diefed Vermögen wefentlidy nach auffen gerichtet ift, Der Wille 
für Daffelbe nicht ein Gegenftand unmittelbarer Wahrnehmung 
feyn Fann, wie er died für Dad, dennoch in unfrer Gadde in- 
fompetent befundene, Selbftberwußtfeyn war; fondern, Daß hier 
nur die mit einem Willen begabten Wefen betrachtet werden 
fonnen , welche vor dem Erkenntnißvermögen ald objektive und 
äußere Grideinungen, d. i. als Gegenftinde der Erfahrung, 
daſtehn und nunmehr ald folche zu unterfuden und zu beurthets 
len find, theild nach allgemeinen für bie Erfahrung überhaupt, 
ihrer Möglichkeit nach, feftftehenden, a priori gewifien Regeln, 
theild nad den Thatſachen, welche die fertige und wirklich 
vorhandene Erfahrung liefert. Alfo nicht mehr, wie vorhin, 
mit bem Willen felbft, wie er nur dem innern Einne offen 
liegt; fondern mit den wollenden, vom Willen bewegten. 
Wefen, welche Gegenftände der äufjern Sinne find, haben 
wir ed bier zu thun. Wenn wir nun aud dadurch in den 
Nachtheil verfegt find, den eigentlichen Gegenftand unfers Fors 
ſchens nur mittelbar und aud größerer Entfernung betradten 
zu müffen; fo wird derfelbe überwogen durch den Bortheil, Day 
wir und jebt eines viel vollfommmneren Drganond bei unfrer 
Unterfudung bedienen können, ald das dunkle, Oumpfe, einſei⸗ 
tige, Direfte Selbftbewußtfeyn, der fogenannte innere Sinn, war; 
nämlich des mit allen duffern Sinnen und allen Kräften zum 
objeftiven Auffafjen ausgerafteten Ber flande sd 

Mls die allgemeinge und grundwefentlide Form diefes 
Berftandes finden wir das Gefesg der Kauſalität, da for 


gar allein durch deffen Wermittelung die Anſchauung der realm 
Auffenwelt zu Stande fommt, als bei welcher wir die in un 
fern Einnedorganen empfundenen Affeftionen und Veränderungen 
fogleih und gang unmittelbar alé „Wirkungen“ auffaffen 
und (ohne Anleitung, Belehrung und Erfahrung) augenblidlid 
von ihnen den Uebergang machen zu ihren „Urfaden," 
welche nunmehr, eben durch biefen Verſtandesproceß, ald Ob- 
jelte im Raum fi barftellen. Hieraus erhellt unwiderſprech⸗ 
lid, daß das Geſetz der Kaufalität und a priori, folg 
lich als ein, Hinfichtlih der Möglichkeit aller Erfahrung über- 
haupt, nothwenbdiges bemußt tft; ohne daß wir bed Indi- 
retten, fchmierigen, ja ungenügenden Beweiſes, den Kant für 
biefe wichtige Wahrheit gegeben hat, bebürften. Das WSefes 
ber Kaufalität fteht a priori feft, als bie allgemeine Regel, 
welder alle reale Objekte der Auffentwelt ohne Ausnahme uns 
terwworfen find. Diefe Ausnahmoloſigkeit verdankt es eben ſei⸗ 
‚ner Mpriorität. Daffelbe bezieht fich mefentlih und ausfchlich- 
lid auf Veränderungen, und befagt, daß wo und wann, in 
der objektiven, realen, materiellen Welt, irgend etwas groß 
oder Mein, viel oder wenig, fih verändert, nothwendig 
gleih vorher auch etwas Anderes fih verändert haben 
muß, und damit dieſes fih veränderte, vor ibm wieder 
ein Anderes, und fo ind Unendlide, ohne daß irgend ein An⸗ 
fangspunft diefer regreffiven Reihe von Veränderungen, welche 
die Zeit erfüllt, wie bie Waterie den Raum, jemals abzufehn, 
oder auch nur als möglich gu denken, geſchweige vorausgufegen 
ware. Denn die unermüdlich fid) erneuernde Frage „was führte 
biefe Veränderung herbei y“ geftattet dem Berflande nimmer⸗ 
mehr einen legten Ruhepuntts wie fehr er auch babel ermüben 
mag: weshalb eine erfte Urſache gerade fo undenkbar If, wie 
ein Aufang der Zeit ober eine Grange des Raumes. — Nicht 
minder befagt Dad Geſetz der Kaufalität, daß wenn bie frühere 
Veränderung, — die Urfade, — eingetreten tft, die dadurch 
herbeigeführte fpätere, — die Wirkung, — gang unausbleib⸗ 
lid) eintreten muß, mithin nothwenbdig erfolgt. Durch dle 
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ſen Charakter von Nothwendigkeit bewaͤhrt ſich das Geſetz 
der Kauſalität als eine Geſtaltung des Satzes vom Grunde, 
welcher die allgemeinſte Form unſers geſammten Erkenntniß⸗ 
vermögens iſt und wie in der realen Welt als Urſächlichkeit, ſo in 
der Gedankenwelt als logiſches Geſetz vom Erkenntnißgrunde, 
und ſelbſt im leeren, aber a priori angeſchaueten Raume als 
Geſetz der ſtreng nothwendigen Abhängigkeit der Lage aller 
Theile deſſelben gegenſeitig von einander auftritt; — welche 
nothwendige Abhängigkeit ausführlich nachzuweiſen, das allei⸗ 
nige Thema der Geometrie iſt. Daher eben, wie ich ſchon 
im Anfange erörtert habe, nothwendig ſeyn und Folge 
eines gegebenen Grundes feyn Wechfelbegriffe find. 
Alle an den objektiven, in der realen Auffenwelt liegenden 
Gegenftänden vorgehende Veränderungen find alfo dem 
Gefep der Kaufalität unterworfen und treten daher, wann 
und wo fie eintreten, allemal ald nothwenbdig und unaus- 
bleiblidy ein. — Eine Ausnahme hievon fann es nicht geben, 
da die Regel a priori für alle Möglichkeit der Erfahrung feft- 
fteht. Hinfidtlid ihrer Anwendung aber auf einen gegebe- 
nen Fall, ift bloß zu fragen, ob ed fid) um eine Berände- 
rung eines in Der äuffern Erfahrung gegebenen realen Objetts 
handelt: fobald dies ift, unterliegen feine Veränderungen der 
Anwendung des Geſetzes der Kaufalität, d. h. müflen durd 
eine Urfache, eben darum aber nothwendig herbeigeführt 
ſeyn. | . 
Gehn wir nun mit unfrer allgemeinen, a priori gewiffen 
und daher für alle mögliche Erfahrung ohne Ausnahme gültigen 
Regel an diefe Erfahrung felbft näher heran und betrachten Die 
in derfelben gegebenen realen Objekte, auf deren etwan eintres 
tende Veränderungen unfre Regel fich bezieht; fo bemerken wir 
bald an diefen Objekten einige tief eingreifende Hauptunterſchiede, 
nad) denen fie auch längft Haffifizirt find: nämlich fie find theils 
unorganifche, d. h. leblofe, theils organiſche, d. h. lebendige, 
und diefe wieder theild Pflanzen, theild Thiere. Dieſe legteren 
wieder finden wir, wenn auch im Wefentlichen einander ähnlich 
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und ihren Legriff entfprechend, dod in einer uͤberaus manny 
faltigen und fein nitancirten Etufenfolge der Vollfommenhett, 
von den der Pflanze noch nahe verwandten, ſchwer von thr ju 
unterfcheidenden an, bid hinauf zn den vollendeteften , dem Be 
griff des Thierd am vollfommenften entfprechenden: auf dem 
Gipfel diefer Stufenfolge fen wir den Menfden, — und fehl. 

Betrachten wir nun, ohne und durch jene Mannigfaltigkelt 
tere machen zu Taffen, alle dieſe Wefen fämmtlicy nur ald ob 
jeftive, reale Gegenftinde der Erfahrung, und fchreiten bemge 
mäf zur Anwendung unferes, für die Möglichkeit aller Erfah 
tung, a priori feftftehenden Geſetzes der Kaufalität auf die mit 
folden Wefen etivan vorgehenden Veränderungen; fo werben 
wir finden, daß zwar die Grfahrung fiberall bem a priori ge 
wiffen Geſetze gemäß ausfällt; jedoch der in Grinnerung ge 
brachten großen Verschiedenheit im Wefen aller jener Gr- 
fabringtobjette, auch eine ihr angemeffene Modififation in ber 
Art, wie die Raufalität ihr Recht an ihnen geltend macht, ent 
fpricht. Maher: es zeigt fich, bem dreifachen Unterfchiede von | 
Unorgantiden Körpern, Pflanzen und Thieren entfprechend , bie 
alle ihre Veränderungen leitende Saufalität ebenfalls im drei 
Formen, nämlich ala Urſach im engften Sinne des Worte, 
ober ald Reiz, oder ald Motivation, - ohne daß durch 
diefe Modifikation ihre Guͤltigkeit a priori und folglich die 
durch fle gefeßte Rothwendigteit des Erfolgs im Mindeſten ber 
einträchtigt würde. 

Die Urfad im engften Sinn bed Worts tft die, vermöge 
welder alle mechanifchen, phyfifalifden und chemifchen Veraͤnde⸗ 
rungen der Grfabrungsgegenftinde eintreten. Cle charafterifirt 
fich überall durch gwet Merkmale: erftlich dadurch, daß bei for 
das dritte Neutonifche Grundgefeg ‚Wirkung und Gegenwir⸗ 
Fung find fich gleich” feine Anwendung findet: d. h., die br 
per, welche die Trager ber Urfah und Wirkung genannten 
Juftinde find, werben dabei beiderſeits in gleichem Maaße ver 
ändert. — Zweitens dadurch, daß allemal ber Grab der Wir 
fing bem Grade ber Urſach genau angemeffen tt ‚folglich eine — 
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Berftärkung diefer auch eine gleiche Berftirfung jener herbei- 
führt: fo daß, wenn nur ein Mal die Wirfungsart bekannt iſt, 
fofort aud bem Grade der Intenfität der Urfach auch ber Grad 
der Wirkung und vice versa fid) wiffen, meffen und berechnen 
läßt. Bet empirifder Anwendung biefes zweiten Merfmals 
darf man jedoch nicht die eigentliche Wirfung vermechfeln mit 
ihrer augenfälligen Erfcheinung. 3. B. man darf nicht erwar- 
ten, daß, bei Der Zufammendrüdung eines Körpers, fein Um⸗ 
fang immerfort abnehme in dem Verhaͤltniß wie die zuſammen⸗ 
Müdende Kraft zunimmt. Denn der Raum, in den man den 
Körper zwängt, nimmt immer ab, folglich der Widerftand zu: 
‚und wenn nun gleich auch bier die eigentliche Wirkung, welche 
die Verdidtung ift, wirklich nad) Maaßgabe der Urfade wächft, 
wie dad Mariotiefche Gefeh befagt; fo: ift dies dod) nicht von 
jener ihrer augenfälligen Erfcheinung zu verftehn. Ferner wird 
dem Wafer zugeleitete Wärme bis zu einem gewiffen Grad Er- 
hisung bewirken, über diefen Grad hinaus aber nur fehnelle 
Berflüchtigung: bei diefer tritt aber wieder daſſelbe Verhältniß 
ein zwifchen dem Grade der Urfach und dem der Wirkung: 
und fo ift es in vielen Fallen. Golde Urfahen im eng- 
fien Sinn find ed nun, welche die Veränderungen aller leb⸗ 
Iofen, d. i. unorganifchen Körper bewirken. Die Er- 
fenntnif und Vorausfegung von Urfaden dlefer Art leitet Die 
Betrachtung aller der Berdnderungen, welde der Gegenftand 
der Mechanik, Hydrodynamif, Phyſik und Chemie find. Das 
ausfchließliche Beftimmtwerden durch Urfachen biefer Art allein 
ift daher dad eigentliche und wmefentlihe Merkmal eines uner- 
ganijden ober lebloſen Körpers. 

Die zweite Art der Urfachen ift der Reiz, d. b., diejenige 
Urſach, welche erſtlich ſelbſt keine mit ihrer Einwirkung 
im Verhaͤltniß ſtehende Gegenwirkung erleidet, und zweitens 
zwiſchen deren Intenſität und der Intenſität der Wirkung durch⸗ 
aus feine Gleichmaͤßigkeit Statt findet. Folglich kann hier nicht 
ber Grad der Wirkung gemeflen und vorher beftimmt werden 
nad dem Grade der Urfach: vielmehr Kann eine Kleine Bere 


— 32 — 


mehrung bed Reizes eine ſehr große der Wirkung verurſachen, 
ober auch umgekehrt bie vorige Wirkung ganz aufheben, ja eine 
entgegengefepte herbeiführen. 3. B. Pflanzen fonnen bekannt‘ 
lich durch Wärme ober ber Erbe beigemifchten Kalk zu einem 
außerordentlich fchnellen Wachsthum getrieben werden, inden 
jene Urfachen ald Reize ihrer Lebenstraft wirken: wird jebeg 
hiebel der angemeffene Grad ded Reizes um ein Weniges über 
fchritten; fo wird der Erfolg, ftatt ded erhöhten und befchlen 
nigten Lebens, ber Tod ber Pflanze feyn. Go aud können 
wir durch Weln oder Oplum unfre Geiftedtrafte anfpannen uw 
beträchtlich erhöhen: wird aber dad rechte Maaß deb Reed 
überfchritten; fo wird der Erfolg gerade der entgegengefehte 
feyn. — Diefe Urt der Urjachen, alfo Reize, find 6, weld 
alle Veränderungen der Organisnien als folder beſtimmen. 
Alle Veränderungen und Entrwidelungen der Pflanzen, und alle 
bloß organifche und vegetative Veränderungen oder Funttionen 
thierifcher Leiber gehn auf Reize vor fic. In dieſer Art wirkt 
auf fle bad Licht, die Wärme, die Luft, die Nahrung, jedes 
Pharmafon, jede Berührung, dic Befruchtung u. f. w. — 
Mährend dabei das Leben der Thlere noch eine ganz ander 
Eyphare hat, von der Ich gleich reden werde, fo geht hingegen 
das ganze Leben der Pflanzen ausfchlieklih nah Reigen 
vor fih. Wile thre Aſſimilation, Wachsthum, Hinftreben mit 
der Krone nach dem Lichte, mit den Wurzeln nad befferm Bo 
den, ihre Befruchtung, Keimung u. fe w. tft Veränderung auf 
Reize. Bet einzelnen, wenigen Gattungen kommt hiezu nod 
eine eigenthümliche ſchnelle Bewegung, bie ebenfalls nur auf 
Reise erfolgt, wegen welder fie jedoch fenfitive Pflanzen ge 
nannt werden. Bekanntlich find died hauptſächlich Mimosa 
pudica, Jledysarum gyrans und Dionwa muscipula, Das 
Beſtimmtwerden ausfchließlich und ohne Ausnahme Durch Reize 
ift der Charakter der Pflanze. Mithin ift Pflanze jeber Kh 
per, Deffen eigenthümliche, feiner Natur angemeffene Bewegun⸗ 


gen und Veränderungen allemal und ausfchließlich auf Reise 


erfolgen, 
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ben: fo augenſcheinlich verſchieden iſt die Wirkungsart ein Ft 
Reizes von der eines Motivo. Denn der Reig wirkt frets durch 
unmittelbare Berührung oder fogar Sntudfusception, und we 
auch dieſe nicht fichtbar tft, wie wo Der Rely die Luft, dab 
Licht, Die Wärme tft; fo verräth fle fid) doch dadurch, daß di 
Wirkung ein unverFennbared Verhaltnifs zur Dauer und Qatew 
fität des Reizes hat, wenn gleich dieſes Verhältniß nicht bel 
allen Graben ded Reizes daffelbe bleib, Wo Hingegen ea 
Motiv die Bewegung verurjacht, fallen alle folche Unter 
fchiede ganz weg. Denn bier tft bad eigentliche und nächke 
Medium der Einwirkung nicht dle Atmoſphäre, fondern gam 
allein die Erkenntniſ. Das als Motiv wirkende Objet 
braucht durchaus nichts weiter als wahrgenommen, ee 
kaunt gu ſeyn; wobei ed gang einerlei ift, wie lange, ob nahe 
oder ferne, wie deutlich es in die Ylpperception gekommen. 
Alle dieſe nterfchlede verändern bier den Grad der Wirkung | 
gang und gar wicht: fobalb es nur wahrgenommen worden, 
wirft ed auf ganz gleiche Weife; vorausgeſetzt, daß es üben 
haupt ein Beitimmungsgrund des hier zu erregendben Willens 
fel, Denn aud) dle phyfifalifden und chemifchen Wrfachen, 
desgleichen die Reize, wirken ebenfalls nur, fofern ber au affle 
zirende Körper für fie empfänglich iſt. Ich fagte eben „bed 
hier zu erregenden Willens”: denn, wie (don erwähnt, alé 
das, was bad Wort Wille bezeichnet, giebt fich hier dem 
Wejen felbft, innerlidy und unmittelbar dasjenige fund, was 
eigentlih dem Motiv die Kraft zu wirken ertheilt. Bel aude 
schließlich auf Reize ſich bewegenden Körpern (Pflangen) nennen 
wir fene beharrende, Innere Bedingung Lebenskraft; — bei den 
bloß auf Urfachen im enpften Sinne fich bewegenden Körpern 
nennen wir fie Naturfraft oder Qualität: immer wird fle von 
den Erflärungen als das Unerklärliche vorausgefept; weil bier 
im Innern der Ween fein Selbftbewußtjeyn ift, dem fle un 
mittelbar augdnglid) wäre, Ob min aber diefe in folchen ers 
kenntnißloſen, ja leblojen Weſen Hegende innere Bedingung ihe 
ver Reaktion auf duffere Urfachen, wenn man, von der Gre 
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nun bad als Motiv flärfere ihren Willen fofort beſtimmt; we R.. 
durch die Raufalliät bed Motive bier fehr augenfallig wir. 

Bine ſcheinbare Ausnahme macht dle Dreffur, welde bie 
durch) Dad Weblum der Gewohnheit wirkende Furcht iſt; cin 
qewiffermaatien wirftiche der Inſtinkt, fofern wermöge bee, 
ben, das Thler Im Ganzen feiner Handlungsweiſe nig 
eigentlich durch Motive, ſondern durch Innern Zug und Tid 
in Dewegung gefept wird, welcher jedoch feine nähere Beſtin⸗ 
mung fin Detail der einzelnen Dandlungen und für jeden 
Augenblick, doch wieder burdy Motive erhält, alfo In bie Res 
nel zurfichfchrt: die nähere Grörterung ded Inftinfte würde mid 
aber gu welt von meinem Thema abführen. — Der Menlo 
hingegen hat, vermöge feiner Kählnfelt nichtanſchaulicher 
Vorftellungen, vermittelft deren er denkt und vefleftir, 
einen unendlich weiteren Geſichtokreis, der das Abweſende, dad 
Vergangene, das Zukſinftige begreift: dadurch hat er eine fel 
viel größere Sphäre ber Ginmwirfung von Motiven und folglich 
aud) der Wahl, als das auf bie enge Megenwart befchränkte 
Thier. Nicht bas feiner ſinnlichen Anſchauung Worllegende, 
in Harm und Zeit Gegenwärtige (ft, in ber Regel, was fee 
Thun beſtlumt: vielmehr find es bloße Sedanken, ben | 
in feinem Ropfe überall mit ſich herumträgt und die ihn vom 
Gindru der Gegenwart unabhängig machen. Wenn fle aber 
died au thun verfehlen, nennt man fein Handeln unvernfinftg: 
Daffelbe wird hingegen als vernſinftig gelobt, wenn es au 
Ichlieplihh nach wohl fiberlegten Medanfen und baher völlig um 
abhangig vom Glndru ber anichaulichen Gegenwart vollgogen 
wird. ben bicfes, dafı ber Menſch durch eine eigene Klahe 
von Borftellungen (abftrafte Benriffe, Medanfen), welche bad 
Aller nicht hat, altnirt wird, tft felbft äußerlich ſichtbar, Indem 
es allem feinen Ihm, fogar bem unbedeutendeſten, fa allen 
feinen Bewegungen und "Zchritten, den Charafter bes Worfäy 
lichen und Abſichtlichen aufdradt, wodurd fein Treiben 
von dem ber Thiere fo augenfällig verfchieben If}, bab man 
geradezu fleht, whe gleichſam feine, unfichtbare Baden (die au⸗ 


/ 





ſcha ulichen Motive an eine gemifie Rabe im Raum up 
in der Zeit gebunden ijt; fontern urd die aröfte Entfernung |: 
durch Die längite Zeit und durch cine Vermittelung von Be 
griffen und Gedanken in langer Verkenung hindurch wirke 
kann: welded eine Folge Der Beichaffenheit und eminenten Ge W: 
pfanglidfeit bed Organs ijt, Das zunächſt feine Einwirkung a⸗ 
fährt und aufnimmt, namlich bed menidliden Gebirnt, ode F 
ber Bernunit. Died bebt jedoch feine Urſächlichkeit um |: 
die mit ihr gefegte Nothwendigfeit im Diindeften nig 
auf. Daher fann nur eine jehr oberflüchliche Anſicht jene re 
lative und fomparative Freiheit für eine abfolute, ein liberam 
arbitrium indifferentia , halten. Die durch fie entſtehende 
Teliberationsfähigkelt giebt in der That nichts Anderes, alé 
den fehr oft peinliben Konflikt der Motive, dem die Un 
entſchloſſenheit vorfigt und deſſen Kampfplatz nun das gan 
Gemith und Bewußtſeyn ded Menſchen if. Gr läßt naͤmlich 
bie Motive wiederholt ihre Kraft gegen einander an feinem 
Willen verfuchen, wodurd biefer in diefelbe Lage gerdih, in 
ber ein Körper ift, auf welchen verfhiedene Kräfte in entgegen 
gefepten Richtungen wirken, — bis zulegt das entfchieben ‚Rärkke 
Motiv die andern aus dem Felbe fchlägt und den Willen be 
flimmt; welder Ausgang Entſchluß heißt und ald Refultat des 
Kampfes mit völliger Noth wendigkeit eintritt. 





Ueberbliden wir jegt nochmals die ganze Reihe der For 
men ber Kaufalität, in der fid) Urfachen im engfter Sinne 
des Worts, ſodann Reize und endlih Motive, welche wie 
der in anfchauliche und abftrafte zerfallen, deutlich von einan⸗ 
ber fondern; fo werden wir bemerken, dag, indem wir bie 
Reihe der Wefen in diefer Hinficht von unten nach oben durch⸗ 
gehn, die Urſache und ihre Wirkung mehr und mehr aus ein⸗ 
ander treten, ſich deutlicher ſondern und heterogener werben, 
wobei die Urſache immer weniger materiell und palpabel wird, 
daher denn immer weniger in der Urſache und immer mehr in 
ber Wirkung gu liegen ſcheint, durch welches Alles zuſammen⸗ 








u 
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Kaufalverhaltniffe, auch diefed bloß von außen fennten: fo 
aber ergänzt bier eine Grfenntnif gang anbdrer Art, eine in- 
nere, bie äußere, und der Vorgang, welcher als Wirfung 
wad) eingetretener Urfach hier Statt hat, ift uns intim bekannt: 


wir bezeichnen thi durch einen terminus ad hoc: Willen. Daß 


jdoh auch hier nicht, fo wenig wie oben beim Reig, dad 
Saufalverhaltnip an Nothwendigkeit eingebüßt habe, (pres 
den wir aus, jobald wir es ald Kaufalverhältniß er- 
fennen und durch Ddiefe unferm Verſtande wefentlihe Form 
denfen. Zudem finden wir die Motivation den zwei andern 
oben erörterten Geftaltungen ded Kaufalverhaltniffes völlig ana- 
log und nur ald die hidjfte Stufe, zu der diefe fih in ganz 
allmaligem Uebergange erheben. Auf den niedrigften Stufen 
des thierifchen Lebens ift das Motiv nod dem Reize nahe 
verwandt: Zoophyten, Radiarien überhaupt, Afephalen unter 
den Molluken, haben nur eine ſchwache Dämmerung von Bes 
wußtſeyn, gerade fo viel als nöthig ift, ihre Nahrung oder 
Beute wahrzunehmen und fie an fic) zu reißen, wenn fie fich 
Darbietet, und allenfalls ihren Ort gegen einen günftigeren zu 
vertaufihen: daher liegt, auf diefen niedrigen Ctufen, die Wire 
Tung des Motivs und nod) gang fo deutlidy, unmittelbar, ent⸗ 
fhieden und unzweideutig vor, wie die ded Reizes. Kleine 
Snfeften werden vom Schein ded Lichtes bid in die Flamme 
gezogen: Sliegen feten fic) der Eidechfe, die eben, vor ihren 
Augen, ihres Gleichen verichlang, zutraulih auf den Kopf. 
Wer wird hier von Freiheit träumen? Bet den oberen, in⸗ 
telligenteren Thieren wird die Wirfung der Motive immer mite 
telbarer: ndmlid) dad Motiv trennt fid) deutlicher von der 
Handlung, die ed hervorruft; fo bab man fogar diefe Verſchie⸗ 
denheit der Entfernung zwifchen Motiv und Handlung zum 
Maaßſtabe der Gntelligens der Thiere gebrauchen fonnte. Beim 
Menfden wird fie unermeplih. Hingegen aud) bei den Tlüg- 
ften Thieren muß die Vorftellung, die zum Motiv ihred Thuns 
wird, noch immer eine anfdaulide feyn: felbft wo fdon 
eine Wahl möglich wird, Tann fie nur awifden dem anfdaulid 


Gegenwaͤrtigen Statt haben. Der Hund ſteht zaubernb zwi⸗ 
fchen dem Ruf feines Herm und dem Anblick einer Hündin: 
das ftirfere Motiv wird feine Bewegung beftimmen : dann aber 
erfolgt fie fo nothwendig, wie eine mechanifche Wirkung. Sehr 
wir doch auch bei Diefer einen aud bem Gleichgewicht gebrad« 
ten Körper eine Zeit lang abwechfelnd nach der einen und ber 
andern Seite wanfen, bid fich entfcheibet, auf welcher fein 
Schwerpunkt liegt, und er nad diefer hinftdryt. Go lange nun 
die Motivation auf anfhauliche Vorſtellungen befchränft 
ift, wird ihre Verwandtfchaft mit dem Nez und ber Urſach 
überhaupt, noch dadurch augenfällig, daß das Dtotiv, ale wir 
fende Urfach, ein Reales, ein Gegenwärtiges feyn, ja ourd 
Licht, Schall, Gerud, wenn auch fehr mittelbar, bod nod 
phyfifch auf Die Sinne wirken muß. Zudem liegt bier dem 
Beobachter die Lirfach fo offen vor, wie die Wirkung: er flieht 
bas Motiv eintreten und dad Thun ded Thlered unausbleibllch 
erfolgen, fo lange Fein andered eben fo augenfälligee Motiv, 
oder Dreffur entgegenwirkt. Den Zuſammenhang gzwifchen ber 
Den gu bezweifeln ift unmöglich. Daher wird es auch Nieman 
den einfallen, ben Thieren ein liborum arbitrium indifleren- 
tiao, d. h. ein Durdy Feine Urſache beftimmtes Thun belgulegen. 

Wo nun aber dad Bewuſtſeyn ein vernünftiges, alſo 
ein der nichtanfchauenden Erkenntniß, d. h. der Begriffe und 
Gedanken fähiges tft, ba werden die Motive von ber Gegen⸗ 
wart und realen Umgebung ganz unabbangig und bleiben ba: 
Durd) dem Sufdauer verborgen. Denn fie find fegt bloße Se: 
banten, die ber Menſch in feinen Kopfe herumträgt, deren 
Entſtehung jedoch aufierhalh beffelben, oft fogar weit entfernt 
legt, nämlich bald in der eigenen Grfahrung vergangener 
Jahre, bald in fremder Leberlieferung durch Worte und Schrift, 
felbft aus den fernften Zeiten, jedoch fo, daß ihr Urfprung 
immerrealundobjeftiv ift, wiewohl, durch dle oft ſchwierige 
Kombination fomplicirter duferer Umſtaͤnde, viele Irrthuͤmer und 
mittelft Der Leberlieferung viele Tänfchungen, folglich auch wiele 
Thorheiten unter den Motiven find. Hiezu fomme nod, dali 
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der Menſch die Motive ſeines Thuns oft vor allen Andern 
verbirgt, bisweilen ſogar vor ſich ſelbſt, namlid) da, wo er 
ſich fcheut zu erfennen, wad eigentlich es ift, dad ihn bewegt, 


Diefes oder Fened zu thun. Inzwiſchen fieht man fein Thun . 


erfolgen und fucht durch Zonjefturen die Motive zu ergründen, 
weiche man dabei fo feft und zuwerfichtlich vorausſetzt, wie bie 
Urfache jeder Bewegung leblofer Körper, die man hätte er- 
‚folgen fehn ; in der Ueberzeugung, daß bas Eine wie das An- 
dere ohne Urſach unmöglich ift. Dem entiprechend bringt man | 
auch umgekehrt, bei feinen eignen Plänen und Unternehmungen, 
die Wirfung der Motive auf die Menfchen mit einer Eicher: 
beit in Anfchlag, welche der, womit man Die mechanifden 
Wirkungen medanifdher Vorrichtungen berechnet, völlig gleich 
fommen würde, wenn man die individuellen Charaktere der 
bier zu behandelnden Menichen, genau genug kennte. Diefe 
Vorausfegung befolgt Seder, fo lange er nach außen blidt, 
ed mit Andern zu thun hat und praftiiche Zwecke verfolgt: 
denn zu dieſen ift Der menfdlide Verftand beftimmt. Aber ver- 
fucht er, die Sache theoretifd) und philofophifd zu beurtheilen, 
als wozu die menfchlihe Intelligenz eigentlich nicht beftimmt 
ift, und macht nun fich felbft zum Gegenftande der Beurthei- 
lung; fo läßt er fic) Durch Die eben gefchilderte immaterielle 
Beichaffenheit abftrafter, aus bloßen Gedanken beftehender Mo⸗ 
tive, weil fie an Feine Gegenwart und Umgebung gebunden find 
und ihre Hinderniffe felbft wieder nur in bloßen Gedanken, als 
Gegenmotiven, finden, fo weit irre leiten, daß er ihr Dafeyn, 
oder Doch die Rothwendigfeit ihres Wirkens bezweifelt und 
meint, was gethan wird, fonne eben fo gut aud) unterbleiben, 
Der Wille enticheide fic von felbft, ohne Urfach, und jeder 
feiner Afte wäre ein erfter Anfang einer unabfehbaren Reihe dae 
Durd) herbeigeführter Veränderungen. Diefen Irthum unterftügt 
nun ganz befonders die falfche Auslegung jener im erften Ab⸗ 
{nitt hinlänglidy geprüften Ausfage des Selbſtbewußtſeyus 
„ih Tann thun was ich will”; zumal wenn Diefe, wie zu jeder 
Zeit, aud bei Ginwirfung mehrerer vord Erſte bloß folli- 


eitirender und einander ausfchließender Motive anflingt. Die fT 


fed zufammengenommen alfo ift Die Quelle der natürlichen Tau 
hung, aus welder der Irrthum erwadft, in unferm Celbftbewupt 
feyn liege die Gewißheit von einer Freiheit unſers Wiens, in dem 
Einne, daß er, allen Gefegen ded reinen Verftandes und ber Ro 
tur zuwider, ein ohne zureichende Gründe ſich Entfcheidendes je, 
deſſen Entfchlüffe, unter gegebenen Umftänden, bei einem und dem⸗ 
felben Menfchen, fo oder auch entgegengefegt ausfallen fonnten, 

Um die Entftehung diefes für unfer Thema fo wichtigen 
Irrthums fpeciell und aufs deutlichfte gu erläutern und dadurch 
die im vorigen Abſchnitt angeftellte Unterfuchung ded Selbſtbe⸗ 
wußtſeyns zu ergänzen, wollen wir und einen Menfchen den 
fen, der, etwan auf der Gaffe ftchend, zu fih fagte: ,, G6 iR 
6 Uhr Abende, die Tagedarbeit ift beendigt. Ich Fann feat 
einen Spapiergang machen; oder ich fann in den Klub gehn; 
id) kann aud auf den Thurn fteigen, dle Sonne untergehn mw 
fehn; id) fann aud) ind Theater gehn; id) Tann aud bien, 
oder aber jenen Fremd befuden; ja, ich Fann auch zum Thor 
binauslaufen, in Die weite Welt, und nie wieder kommen. 
Das Alles fteht allein bei mir, id) habe völlige Freiheit da; 
thue jedoch davon jegt nichts, fondern gehe eben fo freiwillig 
nad) Haufe, zu meiner Frau.” Das ift gerade fo, alé wen 
dad Waffer jpräche: „ic Fann Hohe Wellen fchlagen, (ja! 
näntich im Meer und Sturm) ich Fann reißend hinabetlen, (ja! 
nintlid) int Bette des Stroms), ich fann ſchaͤumend und fprw 
delnd hinunterftärgen, (ja! nämlich im Wafferfall), ich kann frei 
alé Strahl in die Luft fteigen, (ja! nämlich im Springbrunnen), 
id) kann endlid gar verfodjen und verſchwinden, (ja! bei 80° 
Wärme) ; thue jedoch von dem Allen jegt nichts, fondern bleibe 
freiwillig, ruhig und klar im fpiegelnden Teiche." Wie das 
Waffer fenes Alles nur dann Fann, wann die beftimmenden 
Urſachen zum Einen oder zum Andern eintreten; eben fo fann 
jener Menſch was er zu Fdunen wähnt, nicht anders ald unter 
derfelben Bedingung. Bis die Urſachen eintreren, iſt ed ihm 
unmöglih: dann aber muB er es, fo gut wie das Mafler, 
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ſobald es in die entſprechenden Umſtände verſetzt iſt. Sein 
Irrthum und überhaupt die Täuſchung, die aus dem falſch 
ausgelegten Selbſtbewußtſeyn hier entſteht, daß er jenes Alles 
jetzt gleich könne, beruht, genau betrachtet, darauf, daß ſeiner 
Phantaſie nur cin Bild zur Zeit gegenwärtig ſeyn kann und 
für den Augenblick Wied Andere ausſchließt. Stellt er nun 
bas Motiv zu einer jener ald möglich proponirten Handlungen 
fic) vor; fo fühlt er ſogleich deſſen Wirkung auf feinen Willen, 
der dadurch follicitirt wird: Died heißt, in der Kunftfprache, 
tine Velleitas. Nun meint er aber, er könne diefe auch zu einer 
Voluntas erheben, b. 5. die proponirte Handlung ausführen : 
allein dies ift Taujdung. Denn alebald würde die Befonnens 
heit eintreten und die nad) andern Seiten ziehenden, oder die 
entgegenftehenden Motive ihm in Erinnerung bringen: worauf 
er fehn würde, daß ed nicht zur That fommt. Bei einem fols 
chen fucceffiven Vorftellen verfchiedener einander ausichließender 
Motive, unter fteter Begleitung des innern „ich Fann thun 
was id) will”, dreht fic) gleidjam der Wille, wie eine Wetter« 
fahne auf wohlgefehmierter Angel und bei unftäten Winde, 
fofort nad jedem Motiv hin, welded die Ginbildungsfraft 
ihm vorhält, jucceffiv nach allen ald möglich vorliegenden Mos 
tiven, und bei jedem denft der Menſch, er könne e8 wollen 
und alfo bie Fahne auf diefem Punkte firiren; welches bloße 
Täufhung iſt. Denn fein „ich kann died wollen” ift in Wahr⸗ 
beit bypothetifh und führt den Beijag mit fi „wenn ich nicht 
lieber jened Andere wollte: der hebt aber jened Wollenfönnen 
auf. — Kehren wir zu jenem aufgeftellten, um 6 Uhr deliberi- 
renden Menjchen zurüd und denfen und, er bemerfe jegt, daß 
id) Hinter ihm ftehe, über ihn philofophire und feine Freiheit 
zu allen jenen ibm möglichen Handlungen abftreite; fo Könnte 
ed leicht gefchehn, daß er, um mid) zu widerlegen, eine Davon 
ausführte: Dann wäre aber gerade mein Leugnen und befien 
Wirkung auf feinen Widerfpruchsgeift das thn dazu nothigende 
Motiv geweien. Jedoch würde daffelbe ihn nur zu einer oder 
der andern von den leichteren unter den oben angeführten 
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Handlungen bewegen können, 3. B. Ind Theater zu gehn; aber 
feinedwegd zur zuletzt genannten, nämlich in dle weite Welt u 
laufen: dazu wäre Dies Motiv viel zu ſchwach. — ben fo ite 
rig meint Mander, Inden er ein geladened Piftol in der Hand 
halt, er könne fic) damit erfchießen. Dazu tft das Wenighe 
jenes mechanifche Ansführungsmittel, die Hauptfache aber cin 
fiberaué ſtarkes und daher feltenes Motiv, welded bie unge 
heuere Kraft bat, die nöthin tft, um Ole Luft gum Leben, oder 
richtiger die Furcht vor dem Tode, zu überwiegen: erft nachdem 
ein folche® eingetreten, Fann er fich wirklich erfchießen, und muf 
ed; es fel benn dafı cin nod) ftärferes (Begenmotio, wenn 
überhaupt ein folches möglich ijt, ble That verhindere. 

88 ift durchaus weder Metapher nod Hyperbel, foudern 
ganz trodene und buchftäbliche Wahrheit, daß, fo wenig ene 
Kugel auf dem Billard in Vewegung gerathen Tann, che fe 
einen Stofi erhält, eben fo wenig ein Menfc von feinem Etuble 
aufftehen kann, ehe ein Motiv ihn weg zieht ober treibt: dann 
aber iſt fein Aufſtehn fo nothwendig und ungausbleiblich, wie 
baé Rollen der Kugel nad) dem Stofl. Wer etwan dergleichen 
behauptend, in einer Geſellſchaft hartnddigen Widerſpruch ms 
führe, werde am fürgeften aus der Gade kommen, wenn ef, 
durch einen Tritten, plöglich mit lauter und ernſter Etimme 
rufen ließe: „Dad Gebälk ſtürzt ein!” wodurd dle Widerfpre 
cher zu ber Ginficht gelangen würden, daß ein Motiv eben fe 
mächtig ift, die Vente zum Haufe hinaus zu werfen, wie die 
handfeſteſte mechanifche Urſache. 

Denn der Menſch iſt, wie alle Gegenſtaͤnde der Erfahrung, 
eine Erſcheinung in Zeit und Raum, und ba bad Gefeg der 
Kaufalität Für diefe alle a priori und folglich ausnahmeled 
gilt, muß aud) er ihm unterworfen ſeyn. Go fagt e6 ber reine 
Perftand a priori, fo beftatigt e6 die durch die game Ratur 
geführte Analogie, und fo bezeugt e8 die Erfahrung jeden Cw 
genblid, wenn man ſich nicht täufchen Jaft durch den Schein, 
der dadurch herbeigeführt wird, daß, Indem Die Raturwefen, 
fic Höher und höher fteigernd, fomplicivter werben, und thre 
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Empfänglichkeit, von der bloß mechaniſchen, zur chemifchen, 
eleftrifchen, reigbaren, fenftbeln, intellektuellen und endlich ras 
tionellen fich erhebt und verfeinert, auch die Natur der ein» 
wirkenden Urfaden hiemit gleicher Schritt halten und 
auf jeder Etufe den. Wefen, auf welche gewirkt werden foll, 
entiprechend ausfallen muß: Daber dann aud) die Urfachen ims 
mer weniger palpabel und materiell ſich darftelen; fo daß fie 
wlegt nicht mehr dem Auge ſichtbar, wohl aber dem BVerftande 
erreichbar find, der fie, im einzelnen Fall, mit unerfchütterlicher 
Zuverficht vorausjegt und bei gehörigem Yorfchen auch entberft. 
Denn bier find die wirkenden Urfachen gefteigert zu bloßen 
Gedanken, die mit andern Gedanken fämpfen, bid der madys 
tigfte von ihnen den Ausfchlag giebt und den Menfchen in 
Bewegung fet: welches Alles in eben folder Strenge des 
Qaufalgufammenhanges vor fid) geht, wie wenn rein medant- 
fe Urfaden, in fomplicirter Verbindung einander entgegen 
wirfen und der berechnete Erfolg unfehlbar eintritt Den Aue 
genſchein der Urfachlofigfeit, wegen Unfichtbarfeit ber Urſache, 
haben die im Slafe nad allen Ridtungen umberhüpfenden, 
eleftrifirten Korflügelchen eben fo fehr wie die Bewegungen bes 
Menfchen: das Urtheil aber fommt nicht dem Auge gu, fondern 
dem Berftande. 

Und wenn man nun den Berfud wagt, ein liberum ar- 
bitrium indifferentiae fid) vorftellig zu machen; fo wird man 
bald inne werden, daß dabei recht eigentlid) der Berftand ftille 
fteht: er hat Feine Form fo etwas zu denfen; vielmehr ift der 
Sag vom Grunde, das Princip durchgängiger Beftimmung 
und Abhängigkeit der Erjcheinungen von einander, die allges 
meinfte Form unfers Erfenntnißvermögens, die, nad) Berfchie- 
denheit der Objekte defielben, auch felbft verfchiedene Geftalten 
annimmt. Hier aber follen wir etwas Ddenfen, dad beftimmt, 
ohne beftimmt zu werden, das von nicht abhängt, aber von 
ihm das Andere, das ohne Nöthigung, folglid) ohne Grund, 
jest A wirft, während ed eben fo wohl B, oder ©, oder D 
wirken lönnte, und zwar ganz und gar könnte, unter benjelben 
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Umftänden fünnte, d. h. ohne Daß jetzt in A ‚etwas läge, wat 
ihm einen Vorzug (denn der wäre Motivation, alfo Kaufall 
tät) vor B, C, D ertheilte. Wir werden hier auf den gie 
Anfangs aufgeftellten Begriff des abfolut Zufälligen m 
rüdgeführt. Ich wiederhole e8: dabei fteht gang eigentlich de 
Verftand ftille, wenn man nur vermag ihn daran zu bringen 

Sept aber wollen wir und aud daran erinnern, wad fiber 
haupt eine Urfad tft: die vorhergehende Veränderung, welde 
die nachfolgende nothwendig macht. Keineswegs bringt irgend 
eine Urfach in der Welt ihre Wirkung gang und gar herum, 
oder macht fie aus nichts. Vielmehr tft allemal etwas da, 
worauf fle wirft, und fie veranlaßt bloß zu diefer Zeit, a 
diefem Ort und an diefem beftimnten Wefen eine Verdnderung, 
welche ftetd der Natur bed Weſens gemäß tft, gu der alfo bie 
Kraft bereits in diefem Wefen liegen mußte. Mithin me fi 
fpringt jede Wirfung aus zwei Faktoren, einem Innern und de I 
nem äußern: namlid) aus der urfprünglichen Kraft deffen, wor F 
auf gewirkt wird, und der beftimmenden Urfache, welche jem 
nöthigt fich feat hier zu äußern. Urjprüngliche Kraft fept jede 
Kaufalität und jede Grflärung aus ihr voraus: daher eben 
legtere nie Alles erklärt, fondern ſtets ein Unerklärliches übrig 
läßt. Dies fehn wir in der gefammten Phyſik und Chemie: 
überall werben bei ihren Erklärungen die Naturfräfte voraud 
gefept, die fic in ben Phänomenen äußern, und in der urd 
führung auf welche die ganze Erflärung befteht. Gine Ratur | 
fraft felbit ift Feiner Erklärung unterworfen, fondern ift dab 
Princip aller Erklärung. Eben fo ift fle felbft auch Feiner Kaw 
lalität unterworfen; fondern fle {ft gerade Dad, was jeder Ur 
fad die Kaufalität, d. 5. die Fähigkeit zu wirken, verleiht. 
Sie felbft ift Die gemeinfame Unterlage aller Wirkungen biefer Art 
und in jeder derfelben gegenwärtig. Co werden bie Phänomene 
ded Magnetismus auf Galvanigmus und diefer auf eine ur 
ſpruͤngliche Kraft, genannt Eleftricität, zurüdgeführt. Hiebei 
fteht die Erklaͤrung ftille: fle giebt bloß die Bedingungen au, 
unter denen eine folche Straft fic) Außert, b. h. die Urfachen, 





weldje fie hervorrufen. Die Erklärungen ber himmlifchen Mecha- 
nlf fepen die Gravitation ald Kraft voraus, vermöge welder 
bier die einzelnen Urfaden, die den Gang der Weltförper bes 
fimmen, wirken. Die Grflärungen der Chemie fegen die 
geheimen Kräfte voraus, welche fih als Wahlverwand⸗ 
haften, nach gewiſſen ftéchiometrifden Verhältniffen, äußern 
and auf denen alle die Wirfungen zulegt beruhen, welche durch 
Urfachen, die man angiebt, hervorgerufen, puͤnktlich eintreten. 
Eben fo ſetzen alle Erflärungen der Phyfiologie die Lebenskraft 
voraus, als welche auf fpecifiiche, innere und Außere Reize bes 
ftimmt reagirt. Und fo ift ed durchgängig überall. Celbft die 
Urfachen, mit denen’ die fo faflide Mechanik ſich befchäftigt, 
wie Stoß und Drud, haben die Undurddringlichfeit, Roha- 
fin, Starrheit, Harte, Trägheit, Schwere, Elafticitat zur Bore 
ausfegung, welche nicht weniger al& die eben erwähnten unergründ« 
liche Raturfräfte find. Alfo überall beftimmen die Urfachen nichts 
weiter, ald das Wann und Wo der Aeußerungen urfprünglis 
der, unerflarlicher Kräfte, unter Deren Vorausfegung allein fte Ure 
fachen find, d. 6. gewiße Wirfungen nothwenbdig herbeiführen. 

Wie nun died bei den Urfaden im engften Sinne und bet 
den Reigen der Fall ift, fo nidt minder bei den Motiven; 
da fa die Motivation nicht im Wefentlichen von der Kaufali- 
tit verfchieden, fonbern nur eine Art derfelben, nämlich die 
durch dad Medium der Erkenntniß Hindurdgehende Kaufalität 
ift. Auch bier alfo ruft die Urfade nur die Yeußerung einer 
nicht weiter auf Urfachen zurüdzuführenden, alfo nicht weiter zu 
erflärenden Kraft hervor, welche Kraft, die hier Wille heißt, 
uns aber nicht bloß von außen, wie die andern Naturfräfte, 
fondern, vermöge des Selbftbemußtfeynd, aud) von innen und 
unmittelbar befannt tft. ur unter der Vorausfegung, daß ein 
folder Wille vorhanden und, im einzelnen Fal, daß er von 
beftimmter Befchaffenheit fet, wirfen die auf ihn gerichteten Urs 
fachen,, bier Motive genannt. Diefe fpeciel und individuell 
beftimmte Beichaffenheit des Willens, in jedem Menfchen, ift 
was man defien Gharafter nennt und gwar, weil er nicht 
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a priori fondern nur durch Erfahrung befannt wird, empith 
fhen Gharafter. Gr liegt allen Wirkungen, welche de 
Motive hervorrufen, fo gum Grunde‘, wie die allgemeinen Ro 
turfräfte den durch Urfachen im engfter Sinn hervorgerufenen 
Wirkungen und die Lebenskraft den Wirkungen ber Reize Un, 
wie die Naturfräfte, fo ift auch er urfprünglich, unveränderlid, 
unerflärlih. Bet den Thieren ift er in jeder Spectes, beim 
Menfchen in jedem Individuo ein anderer. Nur in den alleroder 
ſten, Mügften Thteren zeigt fich ſchon einiger Individualdyarakte, 
wiewohl mit durchaus überwiegendem Charakter der Gpecie. 

Der Eharalter des Menschen ik: 1) tndivb 
duell: er ift in Jedem ein anderer. Zwar liegt ber Shara’ 
ter der Species allen zum Grunde, daher die Haupteigen(dafe 
ten ſich in jedem wiederfinden. Wein bier tft ein fo bedeuten 
bes Mehr und Minder des Grades, eine folche Verſchiedenhei 
der Kombination und Mobififation der Eigenfchaften durch ein 
ander, baf man annehmen Tann, der moralifche Unterfchle 
der Charaktere komme bem der Intellektuellen Fähigkeiten gleid, 
was viel fagen will, und beide feien ohne Vergleich größer alé 
Die Förperliche Verſchiedenheit zwiſchen Riefe und Zwerg, Apollo 
und Therfyted. Daher ift die Wirkung bdesfelben Motive auf 
verfchiedene Menfchen cine ganz verfchledene; wie bad Sonnen 
licht Wachs weiß, aber Shlorfilber ſchwarz färbt, Die Wärme - 
Wachs erweicht, aber Thon verhdrtet. Deshalb Kann man — 
aus Kenntniß ded Motivs allein nicht die That vorberfagen, 
fondern muß hiezu aud den Gharafter genau Fennen. 

2) Der Gharafter des Menfchen ift empirifch. Dur 
Erfahrung allein lernt man ihn fennen, nicht bloß an Andern, 
fondern aud an fi felbft. Daher wird man oft, wie übe 
Andere, fo auch über ſich felbft enttäufcht, wenn man entbeit, 
bap man biefe ober jene Eigenſchaft, 3. B. Gerechtigkeit, Un 
eigennuͤtzigkeit, Muth, nicht in dem Grade befigt, alé man 
gütigft vorausfegte. Daher aud) bleibt, bei einer vorliegenden 
ſchweren Wahl, unfer eigener Entfchluß, gleich einem fremben, 
uns felber fo lange ein Geheimniß, bid jene entſchieden iR: 
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bald glauben wir, bap fie auf biefe, bald daß fle auf jene 
Seite fallen werde, je nachdem Ddiefed oder jenes Motiv dem 
Willen von der Grfenninif näher vorgehalten wird und feine 
Kraft an ihm verfucht, wobei denn jenes „ich kann thun was 
fh will” den Schein der Willensfreiheit hervorbringt. Endlich 
macht das ftarfere Motiv feine Gewalt über den Willen geltend, 
und die Wahl füllt oft anders aus, ald wir Anfangs vermus 
theten. Daher endlih fann Keiner wiffen, wie ein Anderer 
und aud. nicht, wie er felbft in irgend einer beftimmten Lage 
handeln wird, ehe er Darin gewefen: nur nad beftandener 
Brobe ift er ded Andern und erft dann auc feiner felbft gewiß. 
Dann aber ift er ed: erprobte Freunde, geprüfte Diener find 
fiher. Wer ein Mal etwas gethan, wird es, vorfommenden 
Falls, wieder thun, im Guten wie im Böfen. Darum wird, 
wer großer, auperordentlidber Hilfe bedarf, fic) an den wens 
ben, der Proben ded Gdelmuthes abgelegt hat: und wer einen 
Mörder dingen will, wird fic) unter den Leuten umfehn, die 
ihon die Hände im Blut gehabt haben. — Die genaue Kennt- 
niß feines eigenen empirifchen Charafterd giebt dem Menſchen 
das, wads man erworbenen Charafter nennt: berjenige 
befigt ihn, der feine eigenen Eigenfchaften, gute wie fchlechte, 
genau kennt und dadurch ficher weiß, was er fic gutrauen und 
zumuthen darf, wad aber nicht. Er fpielt feine eigene Rolle, 
die er zuvor, vermöge feines empiriichen Charakters, nur na= 
turalifirte, jetzt Funftmäßig und methodiih, mit Beftigfeit und 
Anftand, ohne jemald, wie man fagt, aus dem Charakter zu 
fallen, was ftetd beweift, daß Giner, im einzelnen Fall, fich 
über ſich felbft im Irrthum befand. 

3) Der Charakter bed Menfhen ift Fonftant: er bleibt 
berfelbe, das ganze Leben bindurd. Bloß in der Richtung 
und bem Stoff erfährt er die fcheinbaren Modififationen, wel⸗ 
he Folge der DVerfchiedenheit der Lebensalter und ihrer Bee 
birfniffe find. Der Menſch ändert fih nies wie er in ete 
nem Fall gehandelt hat, fo wird er, unter völlig gleichen Uns 


fänden (gu denen jedoch aud) die richtige Kenntniß diefer Um⸗ 
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ftinbde gehört) ftets wieder handeln. Die Betätigung biefe 
Wahrheit kann man aus der täglihen Erfahrung entnehmen: 
am frappante(ten aber erhält man fie, wenn man einen Be 
fannten nad) 20 bis 30 Jahren wiederfindet und: Ihn’ nun bad 
genau auf benfelben Streichen betrifft, wie ehemals. — Zwar 
wird Mander diefe Wahrheit mit Worten leugnen: er felhk 
fest fie jedoch bei feinem Handeln voraus, indem er Dem, dm 
er ein Mal unredlih befunden, nie wieder traut, wohl abe 
fih auf den verläßt, ber fic früher reblich bewiefen. Denn 
auf jener Wahrheit beruht die Möglichkeit aller Mienfchentennt 
niß und ded feften Vertrauens auf die Geprüften, Erprobte, 
Bewährten. Sogar wenn ein folded Zutrauen und ein Mal 
getäufcht hat, fagen wir nie: „fein Charakter hat fich gein 
dert,“ fondern: „ich habe mid) in thm geirrt.“ — Auf ihr be 
ruht e8, daß, wenn wir den moralifchen Werth einer Hand 
lung beurtheilen wollen, wir vor Wem über ihr Motiv Ge 
wifhett zu erlangen fuchen, dann aber unfer Lob ober Tadel 
nicht dad Motiv trifft, fondern den Charakter, der ſich durd 
ein folded Motiv beftimmen lich, als den zweiten und allein 
dem Menfchen inhärirenden Faktor diefer That. — Auf derſel⸗ 
ben Wahrheit beruht e8, daß die wahre Shre, «nicht bie rite 
terliche oder Narren« Ehre) ein Dial verloren, nie wieder her 
zuftellen iſt, fondern der Makel einer einzigen nichtöwürbigen 
Handlung dem Menfchen auf Immer anflebt, ihn, wie man 
fagt, brandmarft. — Auf ihr beruht e6, daB, wenn bet wids 
tigen Staatähändeln, e8 ein Dal kommen Fann, daß ber Ver 
rath gewollt, daher der Verrdther gefucht, gebraucht und be 
lohnt wird; dann, nad) erreichtem Swed, die Klugheit gebietet, 
ihn gu entfernen, weil die Umftände veränderlich find und fein 
Charakter unveränderlih. — Auf ihr beruht e6, daß der größte 
Fehler eines dramatifchen Dichters diefer ift, daß feine Cha 
rattere nicht gehalten find, d. h. nicht, gleich den von groffen 
Dichtern dargeftellten, mit der Konſtanz und ftrengen Konſe⸗ 
quenz einer Naturkraft durchgeführt find. — Sa, auf berfelben 
Wahrheit beruht die Möglichkeit des Gewiſſens, fofern dieſes 


oft nod im fpdien Alter bie Unthaten der Jugend uns vorhält, 
wie 3. B. bem 3. 3. Rouffeau, nad 40 Sabren, daß er die 
Magd Marion eines Diebftahls befchuldigt hatte, den er felbft 
begangen. Dies ift nur unter der Voraucfepung möglich, da 
ber Charakter unverändert derfelbe geblieben: denn, im Gegens 
heil, werben die lächerlichften Irrthuͤmer, die gröbfte Unwiſſen⸗ 
beit, Die wunderlichften Thorheiten unfrer Sugend und im Al« 
ter nicht befhämen: denn daé hat fich geändert, die waren Gas 
de der Erfenntnig, wir find davon zurücgelommen, haben fte 
laͤngſt abgelegt, wie unfre Sugendfleider. — Auf derfelben 
Wahrheit beruht es, daß ein Menfch, felbft bet der deutlichften 
Grfenntnif, ja Berabfcheuung feiner moralifchen Fehler und 
Gebrechen, ja beim aufridtigften Borfag der Befferung, dod 
eigentlich fich nicht beffert, fondern trog ernften Vorjagen und 
tedlidem BVerfpreden, fich bei erneuerter Gelegenheit Doch wies 
der auf den felben Pfaden wie zuvor, zu feiner eigenen Webers 
rafdung, betreffen läßt. Bloß feine Erkenntniß (apt fid 
berichtigen; daher er zu der Einficht gelangen kann, daß diefe 
oder jene Mittel, die er früher anwandte, nicht zu feinem 
Swede führen, oder mehr Nachteil als Gewinn bringen: dann 
ändert er die Mittel, nicht die Zwecke. Hierauf beruht das 
Amerifant(he Ponitenjiarfyftem: es unternimmt nicht, den Chas 
rafter, dad Herz ded Menfchen zu beffern, wohl aber ihm 
den Kopf zurechtufegen und ihm gu zeigen, daß er die Zwecke, 
denen er vermöge feines Charafters unwandelbar nachftrebt, auf 
bem bisher gegangenen Wege ber Unrechtlichfeit weit ſchwerer 
und mit viel größeren Mühjfeligkeiten und Gefahren erreichen 
würde, ald auf dem der Ehrlidjfeit, Arbeit und Genuͤgſamkeit. 
Ueberhaupt liegt allein in der Erkenntniß die Sphäre und 
der Bereich aller Beflerung und Veredelung. Der Charafter ift 
unveranderlid), Die Motive wirken mit Nothwendigkelt: aber fie 
haben durch die Erfenntniß hindurchzugehn, als welde das 
Medium der Motive if. Diefe aber tft der mannigfaltigften 
Grweiterung, der immerwährenden Berichtigung in unzähligen 
Braden fähig: dahin arbeitet alle Erziehung. Die Ausbildung 
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ber Vernunft, durch Renntniffe und infichten jeder Art, IR 
badurd) moraliſch wichtig, daß fle Motiven, für welche ohne 
fie der Menſch verfchloffen bliebe, ben Zugang öffnet. Golan 
ge er dieſe nicht verftehn konnte, waren fle für feinen Wiles 
nicht vorhanden. Daher fann, unter gleichen Außern Umftis 
den, die Lage eined Menfchen das zweite Mal doch In de 
That eine ganz andere feyn ald dad erfte: wenn er nämlid 
erft in ber Zwiſchenzeit fähig geworden tft, jene Umftände ride 
tig und volftändig zu begreifen, und fest Motive auf ihn wir 
fen, für die er früher unugänglich war. Sn biefem Ein 
fagten ble Scholaftiter fehr richtig: causa finalis (3wed, Re 
tiv) non agit secundum suum esse reale, sed secundum 
suum esse cognitum, Weiter aber, alé auf die Berichtigung 
ber Erkenntniß erftredt fich Feine moralifhe Einwirkung, und | 
bas Unternehmen, die Charakterfehler eines Menſchen durd 
Neben und Moraliftren aufheben und fo feinen Charakter felhf, 
feine eigentliche Moralitäͤt, umfchaffen gu wollen, iſt gang gleich 
ben Vorhaben, Blei durch dupere Einwirkung in Gold zu ver 
wandeln, oder eine Gide durch forgfältige Pflege dahin u 
bringen, daß fle Aprikoſen trägt. 

4) Der Individuelle Charakter tft angeboren: er if fein 
Werk der Kunft, ober der dem Zufall unterworfenen Umftände; 
fondern das Werf der Natur felbft. Er offenbart fich ſchon 
im Kinde, zeigt dort im Kleinen, was er Fünftig im Großen 
feon wird. Daher legen, bei ber allergleicheften Erziehung 
und Umgebung, zwei Sinder den grundverfchiebenften Gharab 
ter aufs deutlichfte an den Tag: es iſt derfelbe, den fhe ald 
Greife tragen werden. Gr ft fogar, in manden Grundzuͤgen, 
erblid), aber nur vom Vater, die Intelligenz hingegen von ber 
Mutter: beides tft jedoch bedeutenden Modifitationen unterwor 
fen, und fann ich hier nicht weiter darauf eingehn. 

Aus diefer Darlegung des Wefend des individuellen Sha 
rafters folgt allerdings, daB Tugenden und after angeboren 
find. Diefe Wahrheit mag manchem Vorurtheil und mancher 
Rodenphilofophie, mit ihren fogenannten praktifchen Intereſſen, 


d. 5. ihren Heinen, engen Begriffen und beichränkten Minders 
ſchulenanſichten, ungelegen fommen: fie war aber fdjon bie 
Üebergeugung des Baterd der Moral, ded Sofrates, ber, 
laut Angabe des Ariftoteles (Eth. magna, I., 9) behaup- 
tte: dux ip nuiv yeveoDar To onovdaws elvar i pavdus, 
2%. 2. Was Ariftoteles hier dagegen erinnert, ift offenbar 
ſchlecht: aud theilt er felbft jene Meinung des Sofrates und 
fpricht fie auf das deutlichfte aus, in ber Eth. Nicom. VI, 
13. ,„Iläoı yap doxei ixaota sav Wav inapyey gio 
zag xal yap dixaso. xal omepovıxzol xal avdpetor cart 
aa Exousv sv2v¢ dx yeveräs.“ Und wenn man die fämmts 
lichen Tugenden und Lafter in dem Buche des Ariftoteled de 
virtutibus et vitiis, wo fie gu kurzer Veberficht zufammenges 
ftellt find, überfchaut; fo wird man finden, daß fle fammtlid, 
an wirklichen Menſchen, fid) nur benfen lafien ald angebos 
rene Eigenfchaften und nur als folche ächt wären: hingegen 
aus der Reflerion hervorgegangen und willfürlich angenommen, 
würben fie eigentlih auf eine Art Verftellung hinauslaus 
fen, unädt feyn, daber aud) auf ihren Fortbeftand und thre 
Bewährung, im Drange der Umftinde, dann durchaus nicht 
gu rechnen feyn würde. Und aud wenn man die beim Wriftos 
teled und allen Alten fehlende Chriftlihe Tugend der Liebe, 
Caritas, binzufügt; fo verhält es fic) mit ihr nicht andere. 
Wie follte auch die unermüdlihe Gate des einen Menfchen 
und die unverbefferlide tief wurzelnde Bosheit bes andern, 
ber Charakter der Antonine, ded Hadrian, des Titus einer- 
ſeits, und der ded Raligula, Nero, Domitian andrerfeits, von 
auffen angeflogen, das Werf gufalliger Umftände, oder bloßer - 
Erkenntniß und Belehrung feyn! hatte dod) gerade Nero den 
Senefa gum Erzieher. — Bielmehr liegt im angeborenen Eha- 
rafter, Diefem eigentlihen Kern ded ganzen Menichen, der 
Keim aller feiner Tugenden und Lafter. Diefe bem unbefanges 
nen Menfchen natürliche Leberzeugung hat aud die Hand bes 
Bellejus Paterfulus geführt, ald er (II., 35) über den 
Kato folgendes niederfchrieb: homo virtuti consimillimus, et 


per omnia genio diis quam hominibus propior: qui nun- PT 
quam recte fecit, ut facere videretur, sed quia aliter F 
facere non poterat, *) 

Woraus hingegen, unter der Annahme ber Willendfrd- 
heit, Tugend und Lafter, oder überhaupt die Thatfache, dap 
zwei gleich ergogene Menfchen, unter völlig gleichen Umſtänden 
und Anläffen, ganz verfchieden,, ja entgegengefept handeln, ei⸗ 
gentlid) entfpringen fol, ift fchlechterdings nicht abzufehn. Die 
thatfächliche urfprüngliche Grundverfchiedenheit der Charaktere - 
ift unvereinbar mit der Annahme einer folden Willensfreiheit, 
die darin befteht, daß jedem Menſchen entgegengefeßte- Hands 
lungen gleich möglich feyn follen. Denn da muß fein Charals 
ter von Haufe aus eine tabula rasa feyn, wie nad Lode 
ber Sntelleft, und darf Feine angeborene Neigung nad eine 
oder der andern Seite haben, weil diefe eben ſchon bas voll 
fommene Sleidgewicht, welches man im libero arbitrio indif- 
ferentia denkt, aufheben würde Gm Subjeftiven fann | 
alfo, unter jener Annahme, der Grund der in Betrachtung 
genommenen Berfchiedenheit der Handlungdweife verfchiedener 
Menſchen nicht liegen; aber nod) weniger im Objektiven: 
denn alddann wären ed ja die Objefte, welche bas Handeln 
beftimmten, und bie verlangte Freiheit gtenge gang und gar 
verloren. Da bliebe allenfalls nur nod der Ausweg übrig, 
den Urfprung jener thatjächlihen großen Verſchiedenheit der 
Handlungsweifen in bie Mitte zwifchen Subjeft und Objekt zu 
verlegen, nämlich fie entftehn zu laſſen aus der verfchiebenen 


*) Diefe Stelle wird allmälig zu einem regulären Armaturftid im 
Seughaufe der Determiniften, welde Ehre der gute alte Hiftorifer, vor 
1800 Jahren , fich gewiß nicht träumen ließ. Suerft hat fle Hobbes ge 
lobt, nach ihm Prieftley. Dann hat fie Hr. v. Schelling in feiner 
Abhandlung über die Freiheit ©. 478. in einer zu feinen Sweden etwas 
verfälfchten Ueberfeßung wiedergegeben, weshalb er auch den Vellejue Pas 
terfulus nicht namentlich anführt , fondern, fo Hug als vornehm, fagt 
„ein AWlter. Endlich habe auch ich nicht ermangeln wollen, fie beige 
bringen, ba fie wirklich gue Sache ift. 
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Ext, wie dad Objektive vom Subjektiven aufgefaßt, d. h. wie 
8 von verſchiedenen Menſchen erkannt würde Dann liefe 
Wer Ales auf richtige oder falſche Erkenntniß der vorlie⸗ 
penden Umftände zurück, wodurd der moralifche Unterſchied 
ker Handlungsweifen zu einer bloßen Berfdiedenheit der Ride 
Wgfeit des Urtheild umgeftaltet und die Moral in Logit vers 
koandelt würbe. Verſuchten nun die Anhänger der Willendfreis 
Belt gulept nod) fid) aus jenem ſchlimmen Dilemma dadurch zu 
wetten, daß fie fagten: angeborene Verfchiedenheit der Charak⸗ 
bere gebe cd zwar nicht, aber” ed entftände eine dergleichen 
Berfchiedenheit aus äußeren Umftinden, Eindrüden, Erfahruns 
gen, Beifpiel, Lehren u. f. w., und wenn auf dieſe Weiſe ein 
Mal der Charakter zu Stande gefommen wäre; fo erflärte 
fi aus ihm nachher die Verſchiedenheit ded Handelns: fo iſt 
darauf zu fagen, erftlid) daß demnach der Charakter ſich fehr 
fpät einftellen würde (während er thatfadlid) (don in Kindern 
zu erfennen ift) und die meiften Menfchen fterben würden, ehe 
fie einen Gharafter erlangt hätten; zweitend aber, daß alle jene 
äußern Umftände, deren Werf der Charakter feyn follte, ganz 
außer unferer Macht liegen und vom Zufall (oder wenn man 
will, von ber Borfehung) fo oder anders herbeigeführt wuͤr⸗ 
den, wenn nun alfo aus diefen der Charafter und aus diefem 
wieder die Verfchiebenheit des Handelnd entfpränge; fo würde 
alle moralifde Berantwortlidfeit für dieſe legtere gang und 
gar wegfallen, da fie offenbar zulegt bad Werf des Zufalls 
ober der Borfehung ware. So fehn wir alfo, unter der Ane 
nahme der Willenöfreiheit, den Urfprung der Berfchiebenheit 
der Handlungsweifen und damit der Tugend oder des Lafters, 
nebft ber Berantwortlidfeit, ohne allen Anhalt .dy.veben, und 
nirgends ein Plägchen finden, Wurzel darauf zu fehlagen. Hier- 
aus aber ergiebt fid), daß jene Annahme, fe fehr fie aud, 
auf den erften Blid, dem rohen Berftande zufagt, dod) im 
runde eben fo fehr mit unfern moralifden Ueherzeugungen 
im Widerfprud fteht, als, wie genugfam gezeigt, mit ber 
oberften Grundregel unfers Verftandes. 


Die Nothwendigheit, mit der, wie ih oben a 
bargethan habe, die Motive, wie alle Urfachen üb 
wirfen, {ft Feine vorausfegungslofe. Jetzt haben wir 
Vorausſetzung, den Grund und Boden worauf fle fuht, ut" 
nen gelernt: ¢6 tft der angeborene, individuelle Gharab a 
ter. We fede Wirkung in ber unbelebten Natur ein noth’ 
wendiges Produkt zweier Faftoren iſt, nämlich der bier 14 
Gufernden allgemeinen Naturfraft und der diefe Aeußern 
bier Hervorrufenden einzelnen Urſache; gerade fo tft frre 
That eines Menichen das nothwenbige Produkt feines Che 
rafters und bed eingetretenen Motiv. Sind diefe Velden 
gegeben; fo erfolgt fle unausbleiblih. Damit eine andere entftinds, 
müßte entweber ein anderes Motiv oder ein anderer Che 
rafter gefept werben. Auch würde fede That fi mit Side 
heit vorherfagen, ja berechnen laffen; wenn nicht theils be 
Gharafter fehr ſchwer zu erforfchen, theild aud bad Motiv of 
verborgen und ftetd der Gegenwirkung anderer Motive, bie ab 
fein in ber Gedantenfphdre bed Menfchen, Andern ungugäng 
lid, liegen, blofigeftellt wäre. Durd) ben angeborenen Che 
rafter bed Menfchen find fchon die Zwede überhaupt, welchen 
er unabänderlich nachftrebt, im Wefentlidben beftimmts die Mit 
tel, welche er bazu ergreift, werden beftimmt theils durch bie 
äußern Umſtaͤnde, theils Durch feine Wuffaffung derfelben, deven 
Pichtigkeit wieder von feinem Werftande und befien Bildung 
abhängt. Als Endrefultat von dem When erfolgen nun feine 
einzelnen Thaten, mithin Die gange Rolle, welche er in der 
Melt zu fpiclen bat. 

Jene Vorausfegung aljo, auf der überhaupt die Nothwen⸗ 
digkeit ber Wirkungen aller Urſachen beruht, tft das innere 
Weſen jebed Dinges, fel daffelbe nun bloß eine in dtefem ka 
dufiernde allgemeine Maturfraft, ober fel es Lebenskraft, ober 
fet e6 Wille: immer wird jegliches Wefen, welcher Art «6 and 
fet, auf Anlaß der einwirkenden Urſachen, feiner eigenthtimll- 
Gen Natur gemäß reagiren. Diefes Gefey, dem alle Dinge 
der Welt, ohne Ausnahıze, unterworfen find, druͤckten bie 








holaflifer aus in ber Formel operari sequitur esse. ‘Dem 
en zufolge prüft der Chemiker die Körper durch Reagenzien 
ber Menſch den Menſchen dur die Proben, auf welde 
ihn ftellt. Sn allen Fällen werben bie äußern Urfachen 
Nothwendigkeit hervorrufen, was in dem Wefen ftedt: denn 
eſes kann nicht anders reagiren , alg nach dem wie ed ift. 
x Hier ift daran zu erinnern, daß jede Existentia eine Es- 
. Sentia voraudfept: b. b. jedes Seiende muß eben aud Etwas 
F fern, ein beftimmtes Weſen haben. Es fann nicht dDafeyn 
And dabei dod) nidts feyn, nämlich fo etwas wie das Ens 
; mmetaphysicum, >. h. ein Ding welches tft und weiter nichts 
| als ift, ohne alle Beftimmungen und Eigenfchaften und folglich 
whne die aus diefen fließende entſchiedene Wirfungsart. Viel⸗ 
* wmehr fegt eine jede Existentia ſchlechterdings eine Essentia 
voraus: d. h. jedes Ceiende muß eine ihm weſentliche, eigen- 
thamlide Natur haben, vermöge welder es ift wads ed ift, 
die es ftetd behauptet, Deren Aeußerungen von den Urfadyen 
mit Nothwendigfeit hervorgerufen werden; während ‚hingegen 
diefe Natur felbft feinedwegs das Werk jener Urfachen, nod 
durch diefelben modififabel if. Alles dieſes aber gilt vom 
Menſchen und feinem Willen eben fo fehr, wie von allen übri- 
gen Wefen in der Natur. Wud) er Hat zur Eixistentia eine 
Essentia, d. h. grundwefentliche Eigenfchaften, die eben feinen 
Charakter ausmachen und nur der Beranlaffung von außen bes 
dürfen, um hervorzutreten. Folglich zu erwarten, daß ein 
Menſch, bei gleichem Anlaß, ein Mal fo, ein ander Mal aber 
ganz ander handeln werde, wäre wie wenn man ermarten 
wollte, daß derfelbe Baum, der diefen Sommer Kirfchen trug, 
im nächften Birnen tragen werde. Die Willensfreiheit bebeu- 
tet, genau betrachtet , eine Existentia ohne Essentia; welded 
heißt, daß etwas fei und dabei Pod) Nichts fet, weldes 
wiederum heißt, nicht fet, alfo ein. Wiberfprud ift. 
Der Ginfidt hierin, wie aud) in die a priori gewiffe und 
Daher ausnahmslofe Gültigkeit ded Gefeged der Kaufalität, tft 
eS zuzufchreiben, daß alle wirklich tiefen Denker aller Zeiten, 








fo verfchieben auch ihre fonftigen Anfichten feyn mochten, darts 
übereinftimmten, baß fle bie Nothwendigkeit ber Willen 
bei eintretenden Motiven behaupteten und dad liberum arte 
trium verwarfen. Sa, fle haben, eben weil bie unberedentet 
große Majoritat der zum Denken unfähigen und dem Creer 
und Borurtheil Preis gegebenen Menge diefer Wah 
allegeit hartnddig widerftrebte, fie auf die Spipe geftellt, mm 
fie in den entfchledenften, ja fbermüthigften Ausbräden zu We 
haupten. Der befanntefte von diefen tft der Efel ded- Burh 
dan, nad weldem man jedoch, felt ungefähr hundert Sabre, 
in den von Buridan nod) vorhandenen Schriften vergebld 
ſucht. Ich felbft befige eine augenfcheinlich noch im fünfzehnten 
Sabrhundert gedrudte Ausgabe feiner Sophismata , obs 
Drudort, noch Jahreszahl, nod) Seitenzahl, in ber ih ef 
vergeblid) danach gefucht habe, obgleich far auf jeder Seite 
Eſel ald Beifpiele vorfommen. Baile, deſſen Artikel Burb 
dan die Grundlage alles feitdem darüber Gefchriebenen if, 
fagt fehr unrichtig, daß man nur von dem einen Cophiom 
Buridans wife; da ich einen ganzen Quartanten Gophiemata ' 
von {hm habe. Wud) hätte Baile, da er die Sade fo auf 

führlic behandelt, wiffen follen, was jedoch auch feitdem nick 

bemerkt zu feyn fcheint, dap jened Beiſpiel, welches gewiſſer⸗ 

maahen zum Cymbol oder Typus der großen bier von mit 

verfochtenen Wahrheit geworden ift, weit Alter iſt ald Burk 

ban. Es findet fid) im Dante, der das ganze Wiſſen feiner 

Belt inne hatte, vor Buridan lebte und nicht von Eſeln, fon 


bern von Menfchen rebet, mit folgenden Worten, die bad vierte 
Buch feines Paradiso eröffnen: 

Intra duo cibl, distant! e moventl 

D'un modo, prima al morria di fame, 

Che Iiber’ uumu l’un recasse a’ dent! ®). 









*) Inter duon cibos aeque remotos unoque modo motos constitutus, 


homo prius fame perlret, quam ut, ahsoluta libertate unug » UNUM eorum 
dentibus admoveret, 
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Sa, es findet ſich fchon im Ariftoteles, de coelo II., 
I, mit dieſen Worten: xal 6 Aoyog sod newdvrog xav di- 
Syrog opodpa uty, duoiws ÖL, xal Tor Eadindry xal notdy 
‘ov AnExXovros, xul yap todroy Npeueiv avayxaiov, Bus 
idan, der aud dieſen Quellen bas Beifpiel überfummen 
utte, vertaufchte ben Menfchen gegen einen Gfel, bloß weil 
I die Gewohnheit diefed dürftigen Scholaftifers tft, zu feinen 
eifpielen entweder Eofrated und Blato oder asinum zu nehmen. 

Die Frage nad) der Willenöfreiheit ift wirklich ein Pro- 
lerftein, an welchem man die tief Denfenden Geifter von den 
yerflächlichen unterfcheiden Fann, oder ein Granaftein, wo beide 
us einander gehn, indem die erfteren fämmtlich dad nothwens 
ige Erfolgen der Handlung bei gegebenem Charafter und Mo- 
b behaupten, die legteren hingegen, mit dem großen Haufen, 
m Willensfreihett anhängen. Sodann giebt ed nod einen 
Rittelfchlag , welcher, fich verlegen fühlend, hin und ber las 
rt, fi) und Andern den Zielpunft verrüdt, fich hinter Worte 
nd Phrafen flüchtet, oder die Frage fo lange dreht und vers 
‘eht, bid man nicht mehr weiß, worauf fie binauslief. So 
u es (hon Leibnitz gemadt, der viel mehr Mathematifer 
1b Polyhiftor als Philofoph war. Aber um folde Hin» und 
er⸗Redner zur Sache zu bringen, muß man ihnen die Frage 
[gendermaagen ftellen und nicht davon abgehn: 

1) Eind einem gegebenen Menfchen, unter gegebenen Ums 
inden, zwei Handlungen möglich, oder nur eine? — Ant- 
ort aller Tiefdenfenden: Nur Eine. 

2) Konnte der zurüdgelegte Lebenslauf eined gegebenen 
tenfchen, — angefehn, Daß einerfeitd fein Charakter unverän« 
erlich feftfteht und andrerfeitd die Umftände, deren Einwirfung 
‘gu erfahren hatte, durchweg und bis auf dad Rleinjte herab 
m äußern Urfachen, die ftetd mit ftrenger Nothwendigkeit ein« 
eten, und deren aus lauter eben fo nothwendigen Gliedern 
ftehende Kette ind Unendlide hinaufläuft, nothwendig be- 
immt wurden, — irgend worin, aud nur im Geringften, 
; irgend einem Borgang, einer Scene, anders ausfallen, ale 


er ausgefallen (ft? — Mein! ift die fonfequente und richtige 
Antwort. 

Die Bolgerung aus beiden Saͤtzen tft: Miles was ge 
ſchieht, vom Größten bis gum Kleinften, gefchicht 
nothwendig. 

Wer bei dieſen Saͤtzen erſchrickt, hat noch Einiges zu ler⸗ 
nen und Anderes zu verlernen: danach aber wird er erkennen, 


~ 


daß fle ble ergiebigfte Quelle bed Troftes und der Beruhigung 


find. — Unſre Thaten find allerdings Fein erfter Wnfang, da 
her in ihnen nichts wirklid) Meues gum Dafeyn gelangts fone 
bern Durch das was wir thun, erfahren wir bloß 
was wir find. | 
Auf der, wenn auch nicht deutlich erfannten, Doch gefühls 
ten Vebergeugung von ber ftrengen Nothwendigkeit alles Gee 
fchehenden beruht auch dle bei den Alten fo feft ſtehende Une 
fiht vom Fatum, der &uumpuern, whe auch der Yatalismud 
der Mohammebaner, fogar auch der überall unvertilgbare 
@laube an Omina, weil eben felbft der kleinſte Zufall notly 
wendig eintritt und alle Begebenheiten, fo an fagen, mit einane 
der Tempo halten, mithin Alles in Allem wiederklingt. End⸗ 
ich hängt fogar died damit zuſammen, daft, wer ohne bie Ic, 
fefte Abſicht und gang zufällig einen Andern verftlimmelt oder 
getddtet hat, dlefes Piaculum fein ganged Leben hindurch be 
trauert, mit einen Gefühl, weiches dem ber Schuld verwandt 
fcheint, und aud von Andern, als persona piacularis, (Un 
glädamenfch) eine eigene Art von Distredit erfährt, Ja fogar 
"auf die Eoriftliche Lehre von der Gnadenwahl {ft die gefühlte 
Uebergengung von der Unveränderlichfelt des Charatterd und 
ber Nothwendigfeit feiner Meußerungen wohl nicht ohne Ein 
fluß gewefen. — Endlich will ih nod) folgende gang beiläufige 
Bemerkung bier nicht unterdrüden, die Feder, je nachbem et 
über gewiſſe Dinge denft, beliebig ftchn oder fallen laſſen mag, 
Wenn wir die firenge Nothwendigkeit alles Geſchehenden, ver 
möge einer alle Vorgänge ohne Unterſchied verfnüpfenden Raw 
falfette nicht annehmen, ſondern biefe letztere an unzähligen 
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Stellen durch eine abſolute Freiheit unterbrochen werden laſſen; 
ſo wird alles Vorherſehn des Zukünftigen, im Traume, 
im hellſehenden Somnambulismus und im zweiten Geſicht 
(second sight), ſelbſt objektiv, folglich abſolut un möglich, 
mithin undenkbar; weil es dann gar Feine objektiv wirkliche Zus 
funft giebt, die auch nur möglichermweife vorhergefehn werden 
fonnte: ftatt Daß wir jegt dod) nur die fubjeftiven Beding- 
ungen hiezu, alfo bie fubjeftive Möglichkeit, bezweifeln. 
Und felbft diefer Zweifel fängt an, nad) fo vielen, von fo 
verſchiedenen Seiten Fommenden Zeugniffen,, ſchwer au werden. 


IV. 
Vorgänger. 


Zum Beleg der obigen Behauptung ber Das Urtheil aller 
tiefen Denker Hinfichtlich unfers Problems, will ich von ben 
großen Männern, welche fi) in diefem Sinne anégefproden 
haben, einige in Erinnerung bringen. 

Buvorderft, um Diejenigen zu beruhigen, welche etwan 
glauben fönnten, daß Reliyionsgründe der von mir verfodte 
nen Wahrheit entgegenftänden, nenne ih Luthern, welder in 
einem eigens dazu gefchriebenen Buche, de servo arbitrio, mit 
feiner ganzen Heftigfeit bie Willensfreiheit beftreitet. Ein Paar 
Stellen daraus reichen hin, feine Meinung zu charakterifiren 
bie er natürlich nicht mit philofophifchen, fondern mit theologl 
fchen Gründen unterftügt. Ich citire fte nach der Ausgabe von 
Seb. Schmidt Strasb. 1707. — Daſelbſt G. 145 heißt eb: 
Quare simul in omnium cordibus scriptum invenitur , libe- 
rum arbitrium nihil esse; licot obscuretur tot disputatio- 
nibus contrariis et tanta tot virorum auctoritate. — ©. 214 
Hoc loco admonitos velim liberi arbitrii tutores, ut sciant, 
seso esse abnegatores Christi, dum asserunt liberum ar 
bitrium. — ©. 220. Contra liberum arbitrium pugnabunt 
Scripturae testimonia , quotquot de Christo loquuntur. At 
ea sunt innumerabilia, imo tota Scriptura. Ideo, si Scrip- 
tura judice causam agimus, omnibus modis vicero, ut ne 
Jota unum aut apex sit reliquus, qui non damnet dogma 
liberi arbitrii. — 

Sept zu den Philofophen. Die Alten find Hier nicht ern 
lid) in Betracht zu ziehn, da ihre Philofophie, gleichfam nod 
im Etande der Unſchuld, die zwei tefften und bedentlichften 
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Brobleme der neuern Philoſophie noch nicht zum deutlichen 
Zewußtſeyn gebracht hatte, nämlich die Frage nach der Freie 
jet Ded Willens und die nach der Realität der Auffenwelt, 
der dem DVerhältniß ded Sdealen zum Realen. Wie weit übrie 
jend das Problem von der Freiheit ded Willens den Alten 
lar geworden, fann man ziemlid, erfehen aus ded Ariftoteles 
üthica Nicom. III, c. 1 — 8, wo man finden wird, daß 
ein Denken darüber im Wefentliden bloß die phufifche und die 
intelleftuelle Freiheit betrifft, Daher er ftetd nur von éxeoroy zas 
axovovoy redet, willfürlich und frei als einerlei nehmend. Tas 
ſehr viel fchiwerere Problem der moralifchen Freiheit hat 
fh ihm noch nicht dargeftellt, obgleich allerdings bisweilen 
feine Gedanken bid dahin reihen, beſonders Nicom. II, 2 und 
II, 7, wo er aber in den Fehler verfällt, den Gharafter aus 
den Thaten abzuleiten, ftatt umgefehrt. Ebenſo fritifirt er fehr 
fälihlich die oben von mir angeführte Ueberzgeugung bed Gos 
hated: an andern Stellen aber hat er dieje wieder gu der fels 
nigen gemacht, 3. B. Nicom. X, 10. to wey od» tig Bvoeag 
ilov ig ex Ep Nuiv dndpye, adAd Sid Tiva; Seiac arias 
Tois GG GAnIHG eirogtow txapye, — Mox: Ast 37 To 
dog mpoünapxev mac olxeiov Ts apetic, orépyor TO xa- 
lov xal Svoxspaivoy vo asoxpov: weldes mit der oben von 
mir beigebrachten Stelle ftimmt, wie aud) mit Eth. magna I, 
11. Ode govas 6 mpoatpovpevos diva onudauırarog, dv u 
ead 3 Gvow vndpiy, Bedtiov pértor toxas. Sn gleichem 
Sinn behandelt Ariſtoteles die Frage nad der Willendfreiheit 
n der Ethica magna, I, 10 — 19 und Ethica Eudemia 
I, 6 — 10, wo er dem eigentliden Problem nod etwas nde 
ser fommt: dod) tft alles ſchwankend und oberflählid. Es ift 
hberall feine Methode, nicht direft auf die Caden einzugehn, 
analytifch verfahrend; fondern, fonthetifh, aus duffern Merk 
malen Echlüffe zu giehn. Das führt leicht irre und, bei tiefern 
Broblemen, nie zum Ziele. Hier nun bleibt er vor dem vers 
meintlichen Gegenfag zwiſchen dem Nothwendigen und dem 
Millfirliden, avayxavoy za exvorov, ftehn, wie vor einer 
5 


Mauer: tiber dieſe hinaus aber ltegt erft bie Einſicht, dab das 
MWiltfürliche gerade als ſolches nothwendig ift, vermöge 
bed Motive, ofne welches cin Willensakt fo wenig vote ohne 
ein wollendes Cubjeft moͤglich ift, und welches Motiv eine Un 
face ift, fo gut wie die mechanifche, von der ed nur im Um 
wefentlichen fic) unterfcheidet: fagt er doch felbft (Eth. Enudem 
II, 10.) 7 yap ov evexa ula vaiv aitioy éovly. Daher 
eben jener Gegenfag awifden dem MWilfürlichen und Roth 
wendigen ein grundfalfcher; wenn es gleich vielen angebliche 
Philofophen nod) heute eben fo geht wie dem Wriftoteles. 

Die Altefte mir befannte, deutliche Erfenntniß unferd Bre 
blend zeigt fih bei Klemens Alerandrinuß, indem @ 
(Strom, I, 8. 17.) fagt: ‘ere de ol dmawor, ove ol Yoyo, 
ovS ae tina, 6S ae nohacers dıxaas, un tng Woxne ine 
ons mv Edbuoıay tng opung xaı agopuns, 
Axovoıs ns omas wong: -— dann, nad einem fich auf fre 
her Geſagtes beslehenden Zwilchenfag: by oer padrsova 6 
Seog ev nury xanrac avaırıos Defer höchſt be 
achtenswerthe Nachſatz zeigt, in welchen Sinn die Kirche for 
gleid) dad Problem faßte, und welche Entſcheidung fie, ald 
ihrem Sntereffe gemäß, fofort anticipirte. 

Über das völlig entwicdelte Bervußtfeyn unfers Problems 
finden wir guerft beim Kirchenvater Auguftinud, ber beöhalb, 
obwohl welt mehr Theolog als Philojoph, hier In Betracht 
kommt. Sogleich jedoch fehn wir ihn durch baffelbe in merflir 
he Verlegenhelt und unſicheres Schwauken verfegt, welded thn 
bis zu Infonfequenzen und Widerſpruͤchen führt, in feinen 9 
Büchern de libero arbitrio. Gincrfeité will er nicht, wie Be 
lagius, der Freiheit des Willens fo viel einräumen, daß das 
durch Die Erbfünde, die Nothwendigfeit der Erlöfung und bie 
freie Guademvahl aufgehoben würde, mithin der Menſch durd 
eigene Kräfte gerecht und der Seeligkeit würdig werden könnte. 
Gr giebt fogar in dem Argumento in libros de lib. arb. ex 
Lib. I, c. 9 Retractationum desumto zu verftehn, daß er für 
diefe Seite des Kontrovers, (die Luther fpäter fo heftig verfocht) 
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nod) mehr gejagt haben würde, wenn jene Bücher nicht vor 
: dem Auftreten ded Pelagius gefchrieben wären, gegen deffen 
Reinung er alddann dad Bud) de natura et gratia abfaßte. 
Spwiichen fagt er fdjon de lib. arb, II, 18, Nunc autem 
homo non est bonus, nec habet in pptestate , ut bonus 
sit, sive non videndo qualis esse debeat, sive vi- 
Fdendo et non volendo esse, qualem debere esse se 
videt. — Mox: vel ignorando non habet liberum ar- 
bitrium voluntatis ad eligendum quid recte faciat; 
vel resistente carnali consuetudine, que violentia mor- 
talis successionis quodammodo naturaliter inolevit, vi- 
deat quid recte faciendum sit et velit, nec possit implere: 
und im erwähnten Argumento: Voluntas ergo ipsa, nisi 
gratia Dei liberatur a servitute , qua facta est serva pec- 
Dati, et, ut vitia superet, adjuvetur, recte pieque vivi 
mon potest a mortalibus. 

Andrerfeits febod) bewogen ihn folgende drei Gründe die 
Freiheit ded Willens zu vertheidigen : 

1) Seine Oppofition gegen bie Manidder, gegen wel- 
dhe ausdrüdlich bie Bücher de lib. arb. gerichtet find, weil fie 
den freten Willen feugneten und eine andere Urquelle ded Bö—⸗ 
fen, wie ded Uebel, annahmen. Auf fle fpielt er ſchon im 
letzten Kapitel bes Buched de anime quantitate an: datum 
est anime: liberum arbitrium , quod qui nugatoriis ratiocina- 
tionibus labefactare conantur, usque adeo coeci sunt,ut caet: 

2) Die natirlidhe von mir aufgededte Taäuſchung, vermöge 
deren das „ich fann thun was id) will” für die Freiheit ded 
Wiens angefehn und „willfürlich” als fofort identifch mit 
„fret” genommen wird: de lib. arb. I, 12. Quid enim tam 
in voluntate, quam ipsa voluntas, situm est? 

8) Die Nothivendigfeit, die moraliſche Verantwortlichfett 
bes Menfchen mit der Gerechtigkeit Gotted in Ginklang zu brins 
gen. Rämlich dem Scharfiinn des Auguftinus ift eine hddhft 
ernfilidhe Bedenflidfeit nicht entgangen, deren Befeitigung fo 
fhwierig ift, daß, foviel mir” befannt, alle fpäteren Philoſo⸗ 

ne 
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phen, mit Ausnahme zweier, bie ich anführen werde, fie lieber 
fein leiſe umſchlichen haben, als wäre fie nicht vorhanden. Aw 
guftinus hingegen fpricht fie, mit edler Offenheit, ganz unum 
wunden aus, gleid) in den Gingangéworten der Bücher de 
lib, arb. Dic mihi, quaeso, utrum Deus non sit auctor 
mali? — und dann ausführlicher gleich im 2ten Kap.: Movet 
autem animum, si peccata ex his animabus sunt, quas 
Deus creavit, illae autem animae ex Deo, quomodo non, 
parvo intervallo, peccata referantur in Deum. Worauf 
der Snterlofutor verfegt: Id nunc plane abs te dictum est, 
quod me cogitantem satis excruciat. — Diefe höchft bedent: 
lide Betrachtung hat Luther wieder aufgenommen und mit 
der ganzen Heftigfeit feiner Beredfamfeit hervorgehoben, de 
servo arbitrio, ©. 144, At talem oportere esse Deum 
qui libertate sua necessitatem imponat nobis, ipss 
ratio naturalis cogitur confiteri. — Concessa praescientia 
et omnipotentia, sequitur naturaliter, irrefragabili conse- 
quentia, nos per nos ipsos non esse factos , nec vivere, 

nec agere quidquam, sed per illius omnipotentiam. — — 
- Pugnat ex diametro praescientia et omnipotentia Dei cum 
nostro libero arbitrio. — Omnes homines coguntur inevitabili 
consequentia admittere, nos non fieri nostra voluntate sed 
necessitate ; ita nos non facere quod libet, pro jure liberi ar- 
bitrii, sed prout Deus praescivit et agit consilio et virtute 
infallibili et immutabili: u. f. w. 


Unter den Philofophen ift, wenn ich nicht irre, Hume 





der erſte, welcher nicht um dieſe ſchwere Bedenklichkeit herumge⸗ 


ſchlichen iſt, ſondern ſie, ohne jedoch ded Auguſtinus ober Lu 
thers gu gedenken, unverholen darlegt, in ſeinem Essay on 
liberty and necessity, wo es, gegen das Ende, heißt: The 
ultimate author of all our volitions is the creator of the 
world, who first bestowed motion on this immense ma- 
chine and placed all beings in that particular position, 
whence every subsequent event, by an unevitable neces- 
sity, must result. Human actions therefore either can 


bave no turpitude at all, as proceeding from so good a 
cause, or, if they have any turpitude, they must involve 
ous creator in the same guilt, while he is acknowledged 
to be their ultimate cause and author. For as a man, 
who fired a mine, is answerable for all the consequences 
whether the train employed be long or short; so wherever 
a continued chain of necessary causes is fixed, that Being, 
either finite or infinite, who produces the first, is likewise 
the author of all the rest.*) Gr macht einen Verſuch, dtefe 
Bedenklichkeit zu löfen, gefteht aber am Schluß, daß er fie für 
unlösbar hält. 

Aud Kant gerät, unabhängig von feinen Vorgängern, 
an den nämlichen Stein ded Anftoßed, in Der Kritif der praf- 
tiſchen Vernunft S. 180. ff. der 4ten Aufl. und S. 232 der 
Rofenfranziiyen: „Es feheint dod), man müffe, fobald man 
„annimmt, Gott, als allgemeined Urwefen, fei die Urfade 
„auch der Eriftenz ber Subftanz, aud einräumen, die 
„Handlungen ded Menfden haben in demjenigen ihren beftim- 
„menden Grund, wads gänzlich außer feiner Gewalt ift, naͤm⸗ 
„Lich in der Kaufalität eines von ihm unterfchiedenen höchften 
„Weſens, von weldem das Dafeyn bed erfteren und die ganze 





2) Manchen Deutfchen Lefern wird eine Ueberfeßung diefer und ber 
übrigen Englifchen Stellen willfommen feyn: 

„Der legte Urheber aller unfrer Willensakte ift der Schöpfer der 
Welt, als welcher diefe unermeßliche Mafchine guerft in Bewegung gefeht 
und alle Wefen in die befondere Lage gebracht hat, aus welcher jede 
nachmalige Begebenheit mit unvermeiblicher Nothwendigheit erfolgen mußte, 
Dieferhalb find menfchliche Handlungen entweder. gar Feiner Gchlechtigfeit 
fähig , weil fie von einer fo guten Urfache ausgehn; ober aber, wenn fie 
irgend fchlecht feyn fannen, fo verwideln fie unfern Schöpfer in diefelbe 
Schuld, indem er anerfanntermaaßen ihre legte Urfache, ihr Urheber ift 
Denn wie ein Mann, der eine Mine angiindet, für alle Folgen hievon 
verantwortlich ift, der Schwefelfaden mag lang oder kurz gewefen feyn ; 
eben fo ift überall, wo eine ununterbrochene Verfettung nothwendig wir: 
fender Urfachen feft ſteht, das Wefen, es fei endlich oder unendlich, wel⸗ 
ches die erſte bewirkt, auch der Urheber aller übrigen. ‘' 
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„Beſtimmung feiner Kaufalität gang und gar abhängt. — — 
„Der Menfh ware ein Vaucançonſches Automat, gezimmen p 
„und aufgezogen vom oberften Meifter aller Kunſtwerke wd 
„das Selbſtbewußtſeyn würde es awar zu einem denfenden I 
„tomat machen, in weldem bad Bewußtſeyn feiner Spontane 
„tät, wenn fie für Freiheit gehalten wird, bloße Täufchum 
„wäre, indem fle nur fomparativ fo genannt gu werben vo ik 
„dient, weil bie nächften beftinnmenden Urfachen feiner Bew 
„gung und eine lange Reihe derfelben zu ihren beftimmenda 
„Urſachen hinauf, zwar innerlich find, ble legte und bode 
„aber Doch gänzlich in einer fremden Hand angetroffen wird." 
— Gr fudt nun dieſe große Bedenklichkeit durch bie Unters 
ſcheidung awifden Ding an fih und Erſcheinung gu heben 
durch diefe aber wird fo offenbar Im Wefentlichen der Gade 
nichts geändert, daß ich uͤberzeugt bin, e6 fel thm Damit ge 
nicht Grnft gewefen. Much gefteht er felbft bas Unzulänglide J 
feiner Auflöfung ein, S. 184, wo er hinguffigts „allein IR 
„denn jede andere, die man verfucht hat, ober verfuchen mag, 
„leichter und faplider¥ Eher möchte man fagen, Die dogma 
„tiſchen Lehrer der Metaphyſik hätten mehr Ihre Werfchmipt 
„beit als Wufrichtigkeit darin bewiefen, daß fle dieſen ſchwie⸗ 
„tigen Punkt fo weit wie möglich aus ben Augen brachten, 
„im der Hoffnung, daß, wenn fle gar nicht Davon fprdden, 
„auch wohl Niemand leichtlih an thn benfen würbe ” 

Ich fehre, nach diefer beachtenswerthen Zufammenftellung, 
au unferm Sirchenvater gurid. Die Gründe, mit welden « 
die fhon von ihm in Ihrer ganzen Echwere gefühlte Bedenklich⸗ 
Feit zu befeitigen hofft, find theologifhe, nicht philoſophiſche, 
alfo nicht von unbedingter Guͤltigkeit. Die Unterftdgung ber 
felben ift nun der dritte Grund, zu den zwei oben angeführten, 
warum er ein dem Menfchen von Gott verlichene® liberum 
arbitrium zu vertheidigen fucht. Ein ſolches, da es fich zwi⸗ 
ſchen den Schöpfer und die Sünden feines Gefdbpfes trennend 
in die Mitte ftellte, wäre aud) wirklich zur Befeltiguug ber 
ganzen Bedenklichkeit hinreichend; wenn es nur, wie es leicht 
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mit Worten geſagt iſt, und allenfalls dem nicht viel weiter 
als dieſe gehenden Denken genügen mag, aud) bei der ernſtlichen 
und tiefern Betrachtung wenigſtens denkbaër bliebe. Allein 
wie ſoll man ſich vorſtellig machen, daß ein Weſen, welches 
feiner ganzen Existentia und Essentia nod, dad Werk eines 
andern ift, dod) fich felbft uranfauglid und von Grund aus 
beftimmen und demnach für fein Thun verantwortlich feyn 
fönne? Der Sag Operari sequitur esse, d. h. die Wirfun- 
gen jeded Weſens folgen aus feiner Beichaffenheit, ſtößt jene 
Annahme um, ift aber felbit unumftöglih. Handelt ein Menfch 
Ihlecht, fo fommt ed daher, daß er fchledht if. An jenen 
Sag aber fnüpft fi) fein Corollarium: ergo unde esse, 
inde operari. Was würde man von dem Ubrmader fagen, 
ber feiner Uhr zürnte, weil fie unrichtig gienge? Wenn man 
euch nod) fo gern den Willen zu einer tabula rasa machen 
möchte; fo wird man dod) nicht umbin können einzugeftehn, 
daß wenn 3. B. von zwei Menfchen der eine, in moralifcher 
Hinficht , eine der ded andern ganz entgegengefegte Handlungs» 
weife befolgt, diefe Berjchiedenheit, die dod) irgend woraus 
entipringen muß, ihren Grund entweder in den Außern Um⸗ 
fiduden hat, wo denn die Schuld offenbar nicht die Menfchen 
trifft, oder aber in einer urfprünglichen Berfdhiedenheit ihres 
Willens felbft, wo dann Schuld und Verdienft abermals nicht 
fie trifft, wenn ihr ganged Geyn und Wefen dad Werk eines 
Andern iff. Nachdem die angeführten vier großen Männer 
fic) vergeblich angeftrengt buben, aus diefem Labyrinth einen 
Auggang zu finden, geftehe ich willig ein, daß die moralifche 
Verantwortlichkeit des menſchlichen Willens ohne Afeität deffel- 
ben zu denken, auch meine Faſſungskraft überfteigt. Das gleiche 
Unvermögen tft e8 ohne Zweifel gewefen, wad die fiebente der 
acht Definitionen, mit welden Spinoza feine Ethik eröffnet, 
diftirt hat: ea res libera dicetur, que ex sula nature sus 
necessitate cxistit, et a se sola ad agendum. determina- 
tur; necessaria autem, vel potius coacta, que ab alio 
determinatur ad existendum et operandum. 
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Um aber jetzt meinen Bericht über den Auguſtinus yw 
befhließen; fo geht feine Meinung im Ganzen dahin, dap be 
der Menſch eigentlih nur vor dem Chindenfall einen gay 
freien Willen gehabt habe, nad) demfelben aber, der @rbfünde 
anheimgefallen, von ber Gnadenwahl und Erldfung fein Hal 
gu hoffen habe: — welded gefprodjen heißt wie ein Kirchen 
pater. 

Snawifden ift durdy den Aug uftinus und feinen Strett 
mit Manichäern und Pelagianern die PBhtlofophie sum Be be 
wußtfeyn unferd Problems erwacht. Won nun an wurde db ie 
ihr, durch die Scholaftifer, allmalig beutliher, wovon Bw 
ridan’s Sophiéma und die oben angeführte Stelle Dante's 
Zeugniß ablegen. — Wer aber zuerft der Gade auf dm 
Grund gefommen, tft, allem Anfchein nach, Thomas Hobe 
bed, Ddeffen dieſem Gegenftand eigens gewidmete Schrift 
Questiones de libertato ot necessitate, contra Doctorem 
Branhallum, 1656 erſchien: fle {ft jetzt felten. In Engliſche 
Sprache findet fie fic) in Th. Hobbes moral et political 
works , ein Band in Folio, London 1750, ©. 469 f. f. wore 
aus id) folgende Hauptftelle herfepe, S. 488: *). 





im 


*) 6) „Nichte fängt von felbf an, fondern Jedes durch die Sinwis: 
fung irgend einer andern, außer ihm gelegenen unmittelbaren Urfadge. 
Daher, wenn cin Menſch etwas wuͤnſcht oder will, was ex unmittelbar 
vorher nicht wilnfdyte noch wollte; fo iſt die Urſache feines Wollens nik | 
dies Wollen ſelbſt, fondern etwas Anderes, nicht von ihm abbdugendes. 
Demnad, da der Mille unftreitig die nothwendige Urfade der willlin⸗ 
lichen Handlungen (ft, und, dem eben Wefagten zufolge, der Wille noth 
wendig verurfacht wird durch andere von Ihm unabhängige Dinge ; fo folgt. 
daß alle volllfürlichen Handlungen nothwendige Urfachen haben, alfe 
neceffitirt find. 

7) Wie eine zureichende Urſache erfenne ich dle an, welcher nichts 
abgeht von dem, wad aur Dervorbringung der Wirkung udbthig IR. 
Bine ſolche aber it zunleih eine nothwendige Urfache. Denn wenn 
06 möglich wäre, daß eine gureddende Urfache ihre Wirkung nicht 
dervordrachte; fo müßte ihe etwas zur Hervorbeingung dieſer, Mötbiges 
gefehlt haben: dann aber war die Urfade nicht zur ei chen d. Wenn ef 
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6) Nothing takes a beginning from itself; but from 
he action of some other immediate agent, without itself. 
Eherefore, when first a man has an appetite or will to 
something, to which immediately before he had no ap- 
petite nor will; the cause of his will is not the will 
itself, but something else not in his own disposing. 
So that, whereas it is out of controversy, that of 
voluntary actions the will is the necessary cause, and by 
this which is said, the will is also necessarily caused 
by other things, whereof it disposes not, it follows that 
voluntary actions have all of them ‘necessary causes, et 
therefore are necesstlated, | 

7) I hold that to be a sufficient cause, to which 
nothing is wanting that is needfull to the producing 
of the effect. The same is also a necessary cause: 
for, if it be possible that a sufficient cause shall 
not bring forth the effect, then there wanteth somewhat, 
which was needfull to the producing of it; and so the 
cause was not sufficient. But if it be impossible that a 
sufficient cause should not produce the effect; then is a 
sufficient cause a necessary cause, Hence it is manifest, 


e 


aber unmoͤglich ift, daß eine zureichende Urfade ihre Wirkung nicht 
hervorbraͤchte; dann ift eine zureichende Urfache and eine not h⸗ 
wendige Urfache. Hieraus folgt offenbar, daß was hervorgebracht 
wird, nothwendig hervorgebracht wird. Denn Alles was hervorges 
bracht iff, bat eine zureichende Urfache gehabt, bie es hervorbradte; 
fonft wäre es nie entflanden: alfo find aud die willfarliden Hands 
lungen neceffitirt. 

8) Sene gewöhnliche Definition eines frei Handelnden, — daß es 
nämlich ein ſolches wäre, welches, wenn Alles zur Hervorbringung ber 
Wirkung Nöthige beifammen wäre, diefe dennoch aud) nicht hervorbrin- 
gen Fönnte, — enthält einen Widerfprud und ift Unflun, da fie befagt, 
daß eine Urſache gureidend, d. i. noth wendig feyn und die Wir- 
fung bod ausbleiben fdnne. 

GS. 485. Sede Begegenheit, fo zufällig fie fcheinen ober fo 
willkürlich fle feyn mag, erfolgt nothwendig. 
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that whatever is produced, is produced necessarily. For 
whatsoever is produced has had a sufficient cause 
to produce it, or else it had not been: and therefore also 
‘poluntary actions are necessitated, 

. 8) That ordinary definition of a free agent (namely 
that a free agent is that, which, when all things are 
present, which are needfull to produce the effect, can 
nevertheless not produce it) implies a contradiction and is 
Nonsense; being as much as to say, the cause may be 
sufficient, that is to say necessary, and yet the effect shall 
not follow. — 

©. 485. Every accident, how contingent soever it 
seem, or how voluntary soever it be, is produced ne- 
cessarily. 

In feinem berühmten Bude de eive, c. 1. $. 7. fagt 
er: Fertur unusquisque ad appetitionem ejus quod sibi 
bonum et ad fugam ejus quod sibi malum est, maxime 
autem maximi malorum naturalium, quse est mors; idque 
necessitate quadam natur®& non minore, quam qua fertur 
lapis deorsum. 

Sleih nad) Hobbes fehn wir ben Spinoza von der 
felben Ueberzeugung durddrungen. Seine Lehre in biefem 
Punkt zu charafterifiren, werden ein Paar Stellen hinreichen: 

Eth. P. I. prop. 32. Voluntas non postet vocari 
causa libera, sed tantum necessaria, — Coroll. 2, Nam 
voluntas, ut reliqua omnia, causa indiget, a qua ad ope- 
randum certo modo determinatur. 

Ibid. P. II., scholium ultimum. Quod denique ad 
quartam objectionem, (de Buridani asina) attinet, dico, 
me omnino concedere, quod homo in tali sequilibrio po- 
situs (nempe qui nihil aliud percipit quam sitim et famem, 
talem cibum et talem potum, qui sque ab eo distant) 
fame et siti peribit. 

Ibid. P. III. prop 2. Schol. Mentis decreta ‚eadem 
necessitate in mente oriuntur, ac idea rerum actu exi- 
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fchreibt mit der Flarften Uebergeugung von der Rothwendigtet 
der einzelnen Millensafte, bet gegebenen Motiven, und träg 
fie in feiner allgemeinfaßlichen Weife hoͤchſt deutlich vor. Ohe 
fagt: Thus it appears that the conjunction between mo}, 
tives and voluntary actions is as regular and uniform u 
that between the cause and effect in any part of nature. 
Und weiterhin: it seems almost impossible , therefore, 
to engage either in science or action of any kind 
without acknowledging the doctrine of necessity and this 
inference from motives to voluntary actions, from che 
racter to conduct. *) 

Aber fein Schriftfteller hat die Nothwendigheit der Wi 
lendafte fo ausführlich und überzeugend dargethan, wie Prteh 
(ey, in feinem dieſem Gegenftand ausfchlieplich gewidmeten 
Werfe: the Doctrine of philosophical necessity. Wen bie 
fed überaus flar und faßlich gefchriebene Buch nicht Übergeugl, 
defien Verftand muß durch Vorurtheile wirklich paralyfirt fen | 
Zur Charakterifirung feiner Refultate fepe ich einige Etellen 
ber, welche ich nach der zweiten Ausgabe, Birmingham 1788, 
citire. 

Vorrede ©. XX. There is no absurdity more glaring 
to my understanding, than the notion of philosophical 
liberty. — ©. 26. Without a miracle, or the intervention 
of some foreign cause, no volition or action of any man 
could have been otherwise, than it has been. — ©. 8. 
Though an inclination or affection of mind be not gravity, 





*) „Go ergiebt fic. daß die Verbindung zwiſchen Motiven and 
willfarlidjen Handlungen fo regelmäßig und gleichförmig tft, wie die 
zwifchen Urfach und Wirkung in irgend einem Theil der Natur nur fegn 
koͤnne.“ — — — „Es ſcheint demnach faft unmöglich, weber in det 
Wiſſenſchaft, noch aud in Handlungen irgend einer Art, etwas an unter 
nehmen , ohne die Lehre von dex Nothwendigheit und jenen Schluß vor 


Motiven auf Willensakte, vom Charakter auf die Handlungeweiſe, ange 
erfennen. " 
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t influences me.and acts upon me as certainly and neces- 


sarily, as this power does upon a stone.*) S. 43. 
19 Saying that the will is self-delermined, gives no idea 


at all, or rather implies an absurdidy , viz: that a defer- 


*) S. XX. » Sic meinen Berfland giebt es Feine handgreiflichere 
Abſurdität als den Begriff der moralifchen Freiheit. “ — S. 26. „Ohne 
ein Wunder, oder die Dazwifchenfunft irgend einer äußern Urfach, hat 
Fein Willensaft oder Handlung irgend eines Menfchen anders ausfallen 
Fönnen , als fie ausgefallen iſt.“ — ©. 37. „Obwohl eine Neigung oder 
Weftimmung meines Gemüthes nicht die Schwerkraft ift; fo hat fle doch 
einen eben fo fichern und nothwendigen Einfluß und Wirkung auf mids, 
wie jene Kraft auf einen Stein.“ — S. 43, „Der Ausdrud, daß der 
Mille ein Sich ſelbſtbeſtimmendes fei, giebt gar feinen Begriff, 
oder vielmehr enthält eine Abfurbität, nämlich diefe, daß eine Be Lim: 
mung, welche eine Wirkung if, eintritt ohne irgend eine Urfache. Denn 
ausfchließlich von Allem, was unter der Benennung Motiv verftanden 
wird, bleibt in der That gar nichts übrig, was jene Beftimmung ber: 
vorbringen finnte. Gebrauche Einer was für Worte er will, einen 
Begriff davon, daß wir bisweilen durch Motive, bisweilen aber ohne 
alle Motive zu etwas beflimmt würden, fann er dod) nicht mehr haben 
alg davon, daß eine Waagſchale bisweilen durch Gewichte herabgezogen 
würde, bisweilen aber dur eine Art Subftanz, die gar fein Gewicht 
hätte und die, was immer fie auch an fich felbft feyn möchte, in Hinficht 
auf die Waagfchale nicht 8 wire.” — ©. 66. „ Im eigentlichen philvfo- 
phifchen Ausdrud follte das Motiv die eigentlide Urfade ber 
Handlung genannt werben: denn die ift es fo fehr, wie irgend etwas in 
der Natur die Urfache eines andern if. — ©. 84. „Nie wird es in 
unfrer Macht ftehn , zwei verfchiedene Wahlen zu treffen, wenn alle vor: 
hergangigen Umftände genau diefelben find.” — ©. 90. „ Allerdings Tann 
ein Menfch , der fich über irgend eine beftimmte Handlung in feinem ver: 
gangenen Lebenslaufe Vorwürfe macht, ſich einbilden, daß wenn er wies 
der in derfelben Lage ware, er anders handeln würde. Allein dies ift 
bloße Täufchung: wenn er fich firenge prüft und alle Umftände in Anz 
flag bringt; fo Fann er fic) überzeugen, daß, bei derfelben innern Stims 
mung und genau derfelben Anficht rer Dinge, die er damals hatte, mit 
Ausfchluß aller andern feitdem durch Meberlegung erlangten Anfichten, 
er nicht anders handeln Founte, ale wie er gehandelt hat.“ — ©. 287. 
„ Kurzum, es liegt hier Feine andre Wahl vor, als die zwifchen der Lehre 
von der Nothiwendigfeit , ober abfolutem Unfinn. « 


— 18 — 


mination, which is an effect, takes place, without any 
cause at all. For exclusive of every thing that come 
under the denomination of motive, there is really nothing « 
all left, to produce the determination. Let a man us 
what words he pleases, he can have no more conceptin. 
how we can sometimes be determined by motives, ani 
sometimes without any motive, than he can have of a 
scale being sometimes weighed down by weights, and 
sometimes by a kind of substance. that has no weight 
at all, which, whatever it be in itself, must, with 
respect to the scale be nothing, — ©. 66. In proper 
philosophical language, the motive ought to be call 
the proper cause of the action. It is as much ‚so as any 
thing in nature is the cause of any thing else. — ©. & 
It will never be in our power to choose two things, | 
when all the previous circumstances are the very same 
— S. 90. A man indeed, when he reproaches himeelf 
for any particular action in his passed conduct, may 
fancy that, if he was in the same situation again, he 
would have acted differently. But this is a mere 
deception; and if he examines himself strictly, and takes 
in all circumstances, he may be satisfied that, with 
the same inward disposition of mind, and with precisely 
the same view of things, that he had then, and excel 
sive of all others, that he has acquired by reflection 
since, he could not have acted otherwise than he did 
— ©. 287. In short, there is no choice in the case, but 
of the doctrine of necessity or absolute nonsense. — 

Nun ift zu bemerken, daß ed dem Prieftley gerade fo 
gegangen ift, wie bem Spinoza und nod einem ſogleich aw 
zuführenden fehr großen Manne. Prieftley fagt nämlich in 
der Borrede gur erften Ausgabe S. XXVI. I was net 
however a ready convert to the doctrine of necessity. 
Like Dr. Hartley himself, I gave up my liberty with 
great reluctance, and in a long correspondence, which ! 
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nce had on the subject, I maintained very strenuously 
he doctrine of liberty, and did not at all yield to the 
rguments then proposed to me. *) 


Der dritte große Mann, dem ed eben fo ergangen, ft 
3oltaire, welder ed mit der ihm eigenen Liebenswürbigfeit 
nd Naivetät berichtet. Namlid) in feinem Traité de meta- 
hysique, chap. 7. hatte er die fogenannte Willensfreiheit 
usführlich und lebhaft vertheidigt. Allein in feinem mehr ale 
lerzig Sabre fpäter gefchriebenen Buche Le philosophe igno- 
ant, lehrt er die ftrenge Neceflitation der Willensafte, im 
reijehnten Kapitel, welches er fo befchließt: Archimede est 
galement nécessité de rester dans sa chambre, quand 
nly enferme, et quand il est si fortement occupé d'un 
robleme, qu’il ne regoit pas l’idee de sortir: 





Ducunt volentem fata, nolentem trahunt. 

Liignorant qui pense ainsi n’a pas toujours pensé de 
éme, mais il est enfin contraint de se rendre. 3m darauf 
(genden Buche le principe d'action, fagt er chap. 13: Une 
yule , qui en pousse une autre, un chien de chasse, qui 
uurt nécessairement et volontairement apres un cerf, ce 
rf, qui franchit un fossé immense avec non moins de 
fcessité et de volonté: tout cela n’est pas plus invinci- 
ement déterminé que nous le sommes & tout ce que nous 
sons, 


Dieje gleidmapige Belehrung dreier fo höchſt eminenter 
zpfe zu unfrer Einficht muß denn dod) wohl Jeden ftugig 
aden, der mif bem gar nicht zur Gace rebınden „aber id 


*) „Ic bin jeboch nicht leicht zu der Lehre von der Roth wendigfkeit 
befehren gewefen. Wie Dr. Hartley felbft Habe ich meine Freiheit nur 
t großem Widerftreben aufgeneben: in einem langen Briefwechfel, den 
einft über dicfen Gegenftand führte, behauptete ich fehr eifrig die Lehre 
n ber Freiheit und gab Feineswegs den Gründen nad, die man mir 
‘gegenfeste. “ 


Shinrac 


Poe? 
Uctthe 1 
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fann doch thun wad ich will” feines einfältigen Selbfibeue 
ſeyns wohlgegründete Wahrheiten anzufechten unternimmt. e 

Rady viefen feinen naͤchſten Vorgängern Darf e6 und nid 
wundern, dali Rant die Nothwendighelt, mit welcher der aw 
pirifche Gharafter durch die Motive zu Handlungen | 
wird, alé eine, wie bei ihn, fo aud bei Wndern bereits an 
gemadte Cache nahm und fid, nicht damit aufhlelt, fle wo 
Neuem gu bewelfen. Seine „Ideen gu einer allgemeinen Oe 
ſchichte“ hebt er fo an: „Was man fi aud in metaphuffde 
„Abſicht für einen Begriff von der Freiheit des Willeup 
„machen möge; fo find dod) die Erſcheinungen deffelbey ii: 
„die menfchlihen Handlungen, eben fo wohl als fede andere: 
„NRaturbegebenheit, nad) allgemeinen Natur» Befehen be 
„ſtimmt.“ — In der Rritif der reinen Vernunft (6. 56 
ber erften oder ©. 577 der fünften Auflage) fagt er: „Bel 
„ber empirische Charafter ſelbſt aus den Erfcheinungen db 
„Wirkung und aus der Regel derfelben, welche Erfahrung a 
„bie Hand giebt, gesogen werden muß; fo find alle Handluy 
„gen des Menfchen, in ber Erſcheinung, aus feinem empirh 
„ſchen Charafter und den mitwirfenden andern Urfachen nod 
„der Ordnung der Natur beftinmmt und wenn wir alle Erie 
„nungen feiner Willkühr bid auf den Grund erforfchen fon 
„ten; fo wuͤrde es Feine einzige menſchliche Handlung geben, 
„die wir nicht mit Gewißheit vorherfagen und aus Ihren vor 
„bhergehenden Bedingungen als nothwendig erfennen Fonnten. 
„In Unfehung diefes empirifchen Charakters giebt es alfo keine 
„Freiheit, und nach dieſem können wir doch allen den Mar: 
„ſchen betrachten, wenn wir lediglich beobachten und, wie e— 
„in der Anthropologie gefchieht, von feinen Handlungen bie 
„bewegenden Urſachen phyflologifdy  erforfhen wollen.” — 
@ben dafelbft S. 798 der erften oder 826 der fünften Yuflage 
heifit 6: „Der Wille mag auch frei feyn, fo kann dies ved 
„nur die intelligible Urfache unfers Wollen angehn. Dens, 
„was dle Phänomene der Aeuferungen deffelben, d. i. de 
„Handlungen betrifft, fo müffen wir, nach einer unverletzlichen 
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„ ®runbmarime, ohne welde wir keine Vernnnft im empiri. 
„Then Gebrauch ausüben Eönnen, fie niemalé anders alé alle 
„übrigen Erfcheinungen ber Natur, nämli nach unwandelba- 
„ren Geſetzen derfelben erklären.” — Ferner in der Kritif der 
praktiſchen Vernunft ©. 177, der vierten Auflage oder 230 
ber Rofenkranzifhen. „Man kann alfo einräumen, daß, wenn 
„es für und möglih wäre, in eines Menſchen Denkungsart, 
„fo wie fie fic) dur innere ſowohl ald äußere Handlungen 
„zeigt, fo tiefe Einficht zu haben, daß fede, auch die mindefte 
„Zriebfeder Dazu uns befannt würde, imgleichen alle auf diefe, 
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„balten auf die Zufunft, mit Gemwißhelt, fo wie eine Mond- 
„oder Sonnenfinfterniß ausrechnen fonnte. '' 

Hteran aber Entipft er feine Lehre vom Zufammenbeftchn 
ber Freiheit mit der Nothmendigfeit, vermöge der Unterſchei⸗ 
dung des intelligibeln Charaktere vom empirifden, auf welde 
Anficht, da ich mid) gänzlich zu ihr befenne, ich weiter unten 
jurüdfommen werde. Kant hat fie zwei Mal vorgetragen, 
nämlich in der Kritif der reinen Bernunft S. 532 — 554 der 
erften oder S. 560 — 582 der fünften Auflage, noch deutlicher 
aber in der Kritif der praftifden Vernunft ©. 169 — 179 der 
vierten Auflage oder S. 4 — 2331 der Rofenkranzifchen: dtefe. 
überaus tief gedachten Stellen muß Seder lefen, der eine 
gründliche Grfenninif von der Vereinbarkeit der menfchlichen 
Freiheit mit der Nothwendigkeit der Handlungen erlangen will. 

Bon den Lciftungen aller dtefer edeln und ehrmwürbigen 
Vorgänger unterfcheidet gegenwartige Abhandlung ded Gegen: 
ftandes fich bid hieher hauptfählih in zwei Punkten: erftlich 
baburd), dab ich, auf Anleitung der Preidfrage, die Innere 
Wahrnehmung ded Willens im Selbfibewußtfeygn, von der 
äußern ftreng gefondert und jede von beiden für fid betrachtet 
habe, wodurch die Aufdedung der Quelle der auf die meiften 
Menfchen fo unwiderftehlidy wirkenden Täufhung allererft mög» 
lich geworben; zweitens dadurch, daß ich den Willen im Zus 
fammenhange mit der gefammten übrigen Natur in Betracht 
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gezogen habe, wad Keiner vor mir gethan, und wodurd 
erft der Gegenftand mit derjenigen Grundlichkeit, methodiidag. 
Ginficht und Ganzheit, deren er fähig if, abgehandelt wear 
fonnte. j rn 











nad Kant gefchrieben haben, welche ich jedoch nicht alé mei 
Vorgänger betrachte. 

Bon ber fo eben belobten, höchſt wichtigen Lehre Kautl, 
über den intelligibeln und empirifchen Charafter, bat eine mi: 
läuternde Paraphrafe Hr. v. Schelling geliefert, in fein 
-Unterfuchung über die menichlide Freiheit. “S. 465 — ALG: 
Diefe Paraphrafe fann, durch die Lebhaftigfeit ihres Rotor, W - 
dienen, Manchem die Sache faßlicher zu machen, als Ne 
gründliche aber trodene Kantiſche Tarftellung ed vermag. Iv 
zwiichen darf ich derfelben nicht erwähnen, ohne zur Ghre-de 
Wahrheit und Kants zu rügen, dab Hr. v. Schelling 
hier, wo er eine der wichtigsten und bewunderungéwürdigſten 
ja, meines Gradtend, die tieffinnigfte aller Kantiſchen Lehren 
vorträgt, nicht deutlich ausfpricht, bab, was er jest darlegt, 
bem Inhalte nad), Kanten angehört, vielmehr fic fo auf 
drüdt, daß die allermeiften Lefer, al6 welchen der Inhalt der 
weitliuftigen und fchwierigen Werke bes großen Mannes nid 
genau gegenwärtig ift, wähnen müffen, bier de’ Hrn. v. 
Selling eigene Gedanfen zu lefen. Wie fehr hierin der 
Erfolg der Ubficht entfprochen Hat, will ich nur Durd einen 
Beleg von vielen zeigen. Noch heutigen Tages fagt ein 
junger Profeffor der Philofophie in Halle, Hr. Erdmann, in 
feinem Bude v. 1837, betitelt „Leib und Ceele,” E. 101: 
„wenn aud Leibnig, ähnlich wie Scheling in feiner Abhand⸗ 
„lung über die Freiheit, die Ceele vor aller Zeit fic beſtim⸗ 
men läßt” u. ſ. w. Hr. v. Schelling fteht alfo hier zu 
Kant in ber glüdlichen Lage de6 Amerigo zum Kolum 
bud: mit jeinem Namen wird bie fremde Entbedung geflem- 
pelt. Gr bat es aber auch feiner Klugheit und nicht dem Zu⸗ 
fall zu danfen. Denn er hebt, S. 465, an: , Ueberhaupt 
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„bat erft der Idealismus die Lehre von der Freiheit in 
oo Dasjenige Gebiet erhoben” u. f. w. und nun folgen unmit- 
telbar die Kantifchen Gedanken. Alſo ftatt hier, ber Nedlich« 
feit gemäß, zu fagen Rant, fagt er Eliglid der Idealis— 
- mus: unter diefem vieldeutigen Ausdrud wird jedod bier 
Jeder Fichte's und Hrn. v. Schellings erfte, Fidtiani= 
fhe Philvfopbie verftekn, nicht aber Kants Lehre, da biefer 
gegen die Benennung Idealismus für feine Philofophie 
proteftirt, ja feiner zweiten Auflage der Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft ©. 274 eine „Widerlegung des Idealismus“ eingefügt 
“Hatte. Auf der folgenden Seite erwähnt nun Hr. v. Gd els 
‚ling sehr Hügli, in einer beiläufigen Bhrafe, den ,, Ranti- 
chen Begriff,“ um nämlich die zu befehwichtigen, welche ſchon 
wiſſen, daß e8 Kantifder Reichthum ift, den man hier fo 
pomphaft als eigene Waare ausframt. Dann aber wird nod 
gar ©. 472, aller Wahrheit und Gerechtigkeit zum Trop, ges 
fagt, Kant hätte ſich nicht zu derjenigen Anficht in der Theos 
rie erhoben, u. f. w.: während aud den beiden oben von mir 
gum Nadjlefen empfohlenen, unfterblichen Stellen Rants Sez 
der Deutlich fehen fann, daß gerade dieſe Anficht ihm allein . 
urfpriinglid) angehört, welche ohne ihn noch taufend folche 
Köpfe, wie die Herren Fichte und Scelling nimmermehr 
zu faffen fähig gewejen wären. Da ich hier von ber Abhande 
lung de Hrn. v. Schelling zu fpreden hatte, durfte id) - 
über diefen Punkt nicht ſchweigen, fondern habe nur meine 
Pflicht erfüllt gegen jenen großen Lehrer der Menjchheit, der, 
ganz allein neben Göthe der gerechte Stolz der Deutfchen?; 
Ration tft, indem ich wads unwiderfprechlich ihm allein anges 
Bort ihm vindicire; — zumal in einer Zeit, von der ganz ei- 
gentlich Göthe's Wort gilt: „dem Knabenvolk gehört bie 
Bahn.” | 

- Außer diefer Paraphrafe Kantiſcher Gedanken enthalten 
jene „Unterfuchungen über die Freiheit“ nichts, wad bienen 
könnte, und neue oder gründliche Aufklärungen über diefelbe zu 
verfchaffen. Dies kündigt fic) auch fehon gleich Anfange durch 
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bie Definition an: die Freiheit fet „ein Vermögen des Guten 
und Böfen.” Fle den Katechismus mag eine folde Defini 
tion tauglich feyn: in der Philofophie aber iſt damit nichts ge 
fagt und folglih aud) nichte anzufangen. ' Denn Outed und 
Boies find welt davon entfernt einfache Gegriffe (motiones 
simplices) gu feyn, Die, an fich felbft Mar, Feiner Erklärung, 
Feftftellung und Begründung beduͤrften. Ueberhaupt Handel 
nur ein Heiner Theil jener Ubhandlung von der Freiheit: thr 
Hauptinhalt ift vielmehr ein ausführlicher Bericht über einen 
Gott, mit weldem ber Herr Verfaffer Intime Bekanniſchaft 
verräth, ba er uné fogar deſſen Entſtehung befchreibt; nur iR 
zu bedauern, daß er mit feinem Worte erwähnt, wie er denn yu 
biefer Bekanntſchaft gefommen fei. Den Anfang der Abhand- 
lung macht ein Gewebe von Cophismen, deren Seichtigtett 
Seder erfernnen wird, der ſich durch die Dretftighett bes Tons 
nicht einfchlichtern (apt. 

Seitdem und tn Folge diefed und ähnlicher Erzeugniſſe if 
nun in der Deutfhen Philofophie an bie Stelle deutlicher Bes 
griffe und reblichen Forſchens ,,intelleftuale Anſchauung“ und 
, abfolutes Denken ” getreten: Imponiren, Verdugen, Myſti⸗ 
fijiren, dem Lefer durch allerlei Kunftgriffe Gand in Die Augen 
fireuen, ft die Methode geworden, und durchgängig leltet 
flatt der Ginſicht die Abficht den Vortrag. Dur welches M- 
les denn die Philofophie, wenn man fle noch fo nennen will, 
mehr und mehr und immer tiefer hat finfen müffen, 616 fle gus 
legt die tleffte Stufe der Erniedrigung erreichte durdh Hegel, 
der, um bie durh Rant errungene Frethett bes Denkens 
wieder zu erftiden, die Bhilofophie, die Tochter der Vernunft 
und Fünftige Mutter der Wahrheit, zum Werkzeug des Obſtu⸗ 
rantismud und proteftantifden Fefuitiémus machte, um aber 
bie Schmach zu verhiillen und zugleich die größtmöglichfte Bere 
bummung ber Stöpfe herbeizuführen, den Dedmantel bes hohl. 
ften Wortframé und des unfinnigften @allimathiaé, der je 


mals, wenigftens außer bem Tollhaufe, gehört worden, dar 
über zog. 
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In England und Franfreih fteht die Philofophie, im 
Gangen genommen, faft nod da wo Lode und Gondillac 
fie gelaffen haben. Maine de Byran, von feinem Herause 
geber, Hrn..Goufin, le premier métaphysicien Francais 
de mon tems genannt, ift, in feinen 1834 erfchienenen nou- 
velles considerations du physique et moral, ein fanatifcher 
Befenner des liberi arbitrii indifferentiae , und nimmt ed alé 
eine Cade, die fid) ganz und gar von felbft verfteht. Nicht 
anders muchen ed manche Der deutſchen neueren, philofophifden 
Sfribenten: das liberum arbitrium indifferentiae, unter bem 
Ramen ,,fittlide Freiheit“ tritt als eine audsgemadte Sache 
bei ihnen auf, gerade alé ob alle die oben angeführten großen 
Männer nie dagewefen wären. Leuten diefed Schlaged fann 
man freilid nur gurufen: 


„ Seid ihr nicht wie bie Weiber , die beftandig 
„Zurück nur kommen auf ihr erfles Wort, 
» Wenn man Vernunft gefprochen flundenlang? “ 


Und nun gar die medicinifchen, zoologifchen, Hiftorifchen, 
politifchen und beletriftifchen Schriftfteller unfrer Tage, wie 
äußerft gern ergreifen fie jede Gelegenheit, um die „Freiheit 
des Menfhen,” die „fittliche Freiheit zu erwähnen! Auf 
eine Erklärung Derfelben laffen fie fich freilich nicht ein: aber 
wenn man fie eraminiren dürfte, würde man finden, baß fie 
dabei entweder gar nichts, oder aber unfer altes, ehrliches, 
wohlbefanntes liberum arbitrium indifferentiae Denfen, in . 
fo vornehme Redensarten fie es auch Fleiden möchten, alfo et- 
nen Begriff, von deffen Unftatthaftigfeit den großen Haufen 
zu überzeugen, wohl nimmer gelingen wird, von welchem je 
dod) Gelehrte fid) hüten follten, mit fo viel Unfchuld zu reden. 
— Aber nicht allein hat Die Natur, zu allen Zeiten, nur höchſt 
wenige wirkliche Denker, ald feltene Ausnahmen, Hervorges 
bracht; fondern diefe Wenigen felbft find ftets auch nur für fehr 
Wenige dagewefen. Daher eben behaupten Wahn und rvs 
thum fortwährend die Herrſchaft. — 


Bei einem moralijchen Gegenftande tft auch das Zeugnii 
der großen Dichter von Gewicht. Sie reden nicht nach fyfte 
matifcher Unterfuchung, aber ihrem Tiefblid Tiegt die menſchliche 
Natur offen: Daher treffen ihre Ausfagen unmittelbar die 
Wahrheit. — Im Shlafsfpeare, Measure for measure, 
A. 2 So. 2. bittet Sfabella den Reichsverweſer Angelo um 
Gnabe für ihren gum Tode verurthellten Bruder: 

Angelo, I will not do it. 

Ieab. But can You if you would? 

Ang. Look, what I will not, that I cannot do, *) 

Auh Walter Scott, biefer große Kenner und Maler 
bed menfchlichen Herzens und feiner geheimften Regungen, bat 
jene tief liegende Wahrheit rein zu Tage gefördert, in feinem 
St. Ronans Well, Vol. 3. chap. 6, Gr ftellt eine fterbende 
reuige Ciinderin dar, die auf dem Sterbebette ihr geängfteted 


Gewiffen durch Geftindniffe zu erleichtern ſucht, und mitten 
unter dieſen [apt er fie fagen: 


Go, and leave me to my fate; I am the most de- 
testable wretch, that ever liv’d, — detestable to myself, 
worst of all, because even in my penitence there is & 
secret whisper that tells me, that were I as I have 
been, I would again act over all the wickedness I have 


done, and much worse. Oh! for Heavens assistance, 
to crush the wicked thought! **) 





*) Angelv. Ich will ed nicht thun. 
Sfabella. Aber Fönntet Ihr'o, wenn ihe wolltet? 
Angelo Seht, was th nicht will, dad fann ich nicht. 
**) „Geht und überlaßt mich meinem Schickſale. Ich bin das elendefle 
und abſcheulichſte Geſchoͤpf, das je gelebt hat, — mir felber am abſchen⸗ 
lidften. Denn mitten in meiner Meue flüftert etivad mir heimlich zu⸗ 


daß, wenn Ich wieder wäre, wie ich gewefen bin, ich alle Schlechtiglei⸗ 
ten, die ich begangen habe, abermals begehen würde, ja noch ſchlimmere 


an O, um des Himmels Beiftand, den nichtswürdigen Gedanken zes 
et en. * 
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Auch eine berühmte Stelle in Schillerd Wallenftein gehört 


Tr 
» Des Menfchen Thaten und Gedanken, wift! 
Sind nicht wie Meeres blind bewegte Wellen. 
Die inn’re Welt, fein Mikrofosmus, ift 
Der tiefe Schacht , aus dem fle ewig quellen. 
Sie find nothwendig, wie des Baumes Frucht. 
Sie Faun der Zufall gaukelnd nicht verwandeln. 
Hab’ ich des Menfchen Kern erſt unterfucht, 
So weiß Ich auch fein Wollen und fein Handeln.” 


Vv. 


Schluß und höhere Unde. 


Mlle jene fowohl poetiichen alé philoſophiſchen glorreihn J 
Vorgänger In der von mir verfochtenen Wahrheit habe ich bie 
gern in Erinnerung gebracht. Inwiſchen find nicht Autoriu⸗ 
ten, fondern @riinde bie Waffe des Philofophen: daher Id 
nur mit diefen meine Sache geflihrt habe und doch hoffe, itt 
eine folche Evidenz gegeben zu haben, daß ich fept wohl be 
rechtigt bin, bie Folgerung a non posse ad non esse ji 
ziehn, wodurd bie oben, bei Unterfuchung des Selbfthewupt 
ſeyns, Ddireft und thatfächlich , folglich a posteriori begründel 
Verneinung der von der Königlichen Societaͤt aufgeftellten 
Frage fest auch mittelbar und a priori begründet If: Indem | 
was Überhaupt nicht vorhanden ift, auch nicht im Selbpbe 
wußtfenn Data haben fann, aus denen es fich beweifen ließe. 

Wenn nun aud die bier verfochtene Wahrheit gu denen 
gehören mag, welche den vorgefabten Meinungen der kurgfichtl⸗ 
gen Menge entgegen, ja dem Schwachen und Unwwiffenden aw 
flößig ſeyn können; fo hat mich died nicht abhalten dürfen, fle 
ohne Umfchweife und ohne Ruͤchalt darzulegen: angefehn, daß 
ih bier nicht zum Wolfe, fondern zu einer erleuchteren Akade⸗ 
mie rede, welche ihre fehr zeitgemäße Frage nicht anfgeftellt 
bat zur Befeftigung des Vorurthell6, fondern zur Ehre der 
Wahrheit, — Ucherdied wird der rebliche Wahrheitsforſcher, 
fo lange es fic) nod) darum handelt, eine Wahrheit feftzuftellen 
nnd zu beglaubigen, fteté gang allein auf ihre Gründe und 
nicht auf ihre Folgen ſehn, als wozu die Zeit dann feyn wird, 
wann fle felbft feftfteht. Unbefümmert um die Folgen, allein bie 
Brände prüfen und nicht erfi fragen, ob eine erkannte Wahr, 
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heit auch mit dem Syſtem unſerer uͤbrigen Ueberzeugungen in 
Einklang ſtehe oder nicht, — dies iſt es, was ſchon Kant 
empfielt, deſſen Worte ich hier zu wiederholen mich nicht ent⸗ 
brechen kann: „Dies beſtärkt die ſchon von Andern erkannte 
„und geprieſene Marime, in jeder wiſſenſchaftlichen Unterfu- 
„chung mit aller möglichen Genauigkeit und Offenheit ſeinen 
„Gang ungefſtört fortzuſetzen, ohne {id an dad zu kehren, wo⸗ 
„wider ſie außer ihrem Felde etwan verſtoßen möchte, ſondern 
„fie fuͤr ſich allein, ſo viel man kann, wahr und vollſtändig 
„au vollführen. Deftere Beobachtung hat mich überzeugt, dap, 
„wenn man dieſes Gejchäft zu Ende gebradt hat, das, was 
„in der Hälfte deffelben, in Betracht anderer Lehren außerhalb, 
„mir bisweilen fehr bedenklich fchien, wenn ich diefe Bedenk⸗ 
„lichkeit nur fo lange aus ben Augen ließ und bloß auf mein 
„Geſchäft Acht Hatte, bis es vollendet fei, endlich auf uner- 
„wartete Weife mit demjenigen vollfommen zufammenftimmte, 
„was fidy ohne die mindefte Rüdficht auf jene Lehren, obne 
„Barteilichkeit und Vorliebe für diefelben, von felbft gefunden 
„hatte. Schriftfteller würden fi mande Irrthümer, manche 
„verlorene Mühe (weil fie auf Blendwerk geftellt war) erfpa- 
„ren, wenn fie fic) nur entfchließen könnten, mit etwas mehr 
„Dffenheit zu Werke zu gehn.” (Kritif der praktifden Vers 
nunft, S. 190 der vierten Auflage, oder ©. 239 der Rofen- 
Eranzifchen.) 

Unfere metaphyfifden Kenntnifie überhaupt find bod wohl 
noch himmelweit davon entfernt, eine foldye Gewißheit zu has 
ben, daß man irgend eine grindlid) erwiefene Wahrheit darum 
verwerfen follte, weil ihre Folgen nicht zu jenen paffen. Biels 
mehr ift jede errungene und feftgeftellte Wahrheit ein eroberter 
Theil des Gebiets der Probleme des Willens überhaupt und 
ein feiter Punkt, die Hebel anzulegen, welche andere Laften 
bewegen werben, ja, von welchem aus man fid, in günftigen 
Fallen, mit einem Male zu einer höhern Anficht des Ganzen, 
alé man bisher gehabt, emporſchwingt. Denn die Verkettung 
der Wahrheiten ift in jedem Gebiete des Wiffend fo groß, daß 
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wer fih in den gang fichern Beſitz einer einzigen gefest hat 
allenfallé hoften darf, von ba aus das Ganze zu erobern 
Wie bei einer ſchwierigen algebraifchen Aufgabe eine eingige 
pofitiv gegebene Größe von unſchätzbarem Werth sft, weil fe ge 
die Löſung möglich macht; fo if, in ber ſchwierigſten ale J 
menfchlichen Mufgaben, welded die Metaphyſik tft, bie fichere, 
a priori und a posteriori bewiefene Erkenntniß der ſtrengen 
Nothwendigkeit, mit der aus gegebenem Gharalter und gege 
benen Motiven die Thaten erfolgen, ein folded unfdagbared 
Datum, von welchen ganz allein ausgehend man zur Lofang 
der gefamnten Mufgabe gelangen kann. Daher muß Wiles, « 
was nicht eine fefte, vwolffenfchaftliche Beglaubigung aufzuweiſen 
hat, einer folden wohlbegründeten Wahrheit, wo es Ihr im 
Wege fteht, weichen, nicht aber diefe jenem: und keineswege 
darf fle id) zu Adomodationen und Beſchraͤnkungen verftehn, um 
fid) mit unbewlefenen und vielleicht Irrigen Behauptungen in 
@inflang zu fepen. 

Noch eine allgemeine Bemerkung fet mir bier erlaubt. in 
Ruͤckbblick auf unfer Refultat giebt zu der Betrachtung Anlah, 
daß in Hinficht der zwei Probleme, welche ſchon im vorigen 
Abſchnitt als die tiefften ber Philofophie ber Neueren, Hinge 
gen den Alten nicht Deutlich bewußt, bezeichnet wurden, — 
naͤmlich das Problem von der Willensfreiheit und das vom 
Verhaͤltniß zwiſchen Bdealem und Realem, — ber gefunde aber 
rohe Verftand nicht nur infompetent iſt; fondern fogar einen 
entfchiedenen natärlichen Hang zum Srethum hat, von welchem 
ihn zuruͤckzubringen es einer fchon weit gedlehenen Philoſophie 
bedarf. Eo ift ihm nämlich wirklich natürlich, hinſichtlich auf 
bad Erkennen viel zu viel bem Objekt beizumefien, daber 
es Lode’é und Kant's bedurfte, um gu zeigen, wie fehr 
viel davon aus dem Subjekt entfpringt. Hinfichtlich auf dab 
Wollen hingegen hat er umgefehrt den Hang, viel zu wenig 
bem Objekt und viel gu viel dem Subjekt beizulegen, im 
dem er daffelbe ganz und gar von dieſem ausgehn läßt, ohne 
ben im Objekt gelegenen Faktor, bie Motive, gehörig in 
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lag zu bringen, welche eigentlich die ganze individuelle 
Haffenheit der Handlungen beftimmen, während nur ihr 
gemeines und Wefentliches, nämlich ihr moralifcher Grund» | 
after, vom Subjeft ausgeht. Eine folche dem Berftande 
uͤrliche Verkehrtheit in fpefulativen Forſchungen darf uns 
och nicht wundern; da er urſpruͤnglich allein zu praktiſchen 
d keineswegs zu ſpekulativen Zwecken beſtimmt iſt. — 

Wenn wir nun in Folge unſerer bisherigen Darſtellung 
e Freiheit ded menſchlichen Handelns völlig aufgehoben und 
ſſelbe alo durchweg der ſtrengſten Nothwendigkeit unterwor⸗ 
ı erfannt haben; fo find wir eben dadurch auf den Punkt 
führt, auf weldem wir bie wahre moralifhe Fret- 
ttt, welche höherer Art ift, werden begreifen Fönnen. 

Gs giebt nämlidy noch eine Thatſache ded Bewußtſeyns, 
n welcher ich bisher, um den Gang der Unterfuchung nicht 

ſtoͤren, gänzlich” abgefehn habe. Diefe if das völlig deute 
he und fichere Gefühl der Berantwortlichfeit für das 
aé wir thun, der Zurehnungsfähigfeit für unfre 
anblungen, beruhend auf der unerfditterliden Gewißheit, 
nf wir felbft bie Thäter unfrer Thaten find. Vermöge 
lefed Bewußtſeyns fommt ed Seinem, auch dem nicht, der 
on der im Bisherigen dargelegten Nothwendigheit, mit welder 
nfre Handlungen eintreten, völlig überzeugt tft, jemals in den 
‘inn, fich für ein Vergehn durdy diefe Nothwendigfeit zu ent. 
fuldigen und die Schuld von ſich auf die Motive zu mälzen, 
a ja bet deren Eintritt die That unausbleiblid) war. Denn 
efeht fehr wohl ein, daß diefe Nothwendigfeit eine fub je f- 
ive Bedingung hat, und daß hier objective, d. h. unter den 
orhandenen Umftänden,, alfo unter der Einwirkung der Mo- 
ve, Die ihm beftimmt haben, doch eine ganz andere Handlung, 
a, die ber feinigen gerade entgegengefepte, fehr wohl möglich 
var und hätte gefchehn Fonnen, wenn nur Er ein Andes 
er gewefen wäre: hieran allein hat es gelegen. Ihm, 
veil er Diefer und fein Anderer ift, weil er einen foldyen und 
olden Charakter hat, war freilich Feine andere Handlung 


möglich: aber an ſich felbft, alfo objective, war fie n 
Die Verantwortli lett, deren er fih bewußt if 
daher bloß zunächft und oftenfibel die That, fm Grunt 
feinen Gharalter: für Diefen fühlt er fi verantn 
Und für die ſen maden ihn aud die Andern veranm 
indem ihr Urthell fogleid) die That verläßt, um bie 
ſchaften bed Thaͤters feftzuftellen: „er tft ein fchlechter | 
ein Boͤſewicht,“ — oder „er tft ein Spitzbube“ — ol 
ift eine Meine, falſche, nieberträchtige Seele," — fo laı 
Urtheil und auf felnen Gharafter laufen ihre Vorwi 
rid. Die That, nebit dem Motiv, fommt dabei bi 
Zeugnifs von dem Gharafter des Thateré6 in Betracht, g 
alé ſicheres Symptom deffelben, wodurch er unwiderrufl 
für immer feftgeftellt it. Nicht auf die vorübergehende 
fondern auf Die bleibenden Eigenſchaften des Thateré, 
bes Gharafteré, aus weldem fle hervorgegangen, wirft 
Hah, der Abfcheu und die Verachtung. Daher find 1 
Sprachen die Epitheta moraliſcher Schlechtigkeit, die € 
namen, welche fle bezeichnen, vielmehr Praͤdikate bed 
(hen als der Handlungen. Dem Gharafter wer 
angehängt: denn diefer hat Die Echuld gu tragen, deren 
Anlaß der Thaten bloß überführt worben. 

Da, wo die Schuld liegt, muß aud die W 
wortlidteit liegen: und da diefe bad alleinige Da 
welches auf moralifche Freiheit zu fchließen berechtigt; 
aud Die Freiheit cbendafelbft liegen, alfo im Sha 
bed Menſchen; um fo mehr, al6 wir uns hinlanglid fi 
haben, daß fle unmittelbar in den einzelnen Handlung 
anzutreffen Ift, ale welche, unter Worausfehung des 
ters, fireng neceffitirt eintreten. Der Charatter aber 
Im dritten Mbfchnitt gezeigt worden, angeboren und ı 
derlich. 

Die Freiheit in dieſem Sinn alſo, dem alleini 
welchem die Data vorliegen, wollen wir fest noch etwa 
betrachten, um, nachdem wir fie aus einer Thatfade 
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bem es etwan mittelft der Reflexion und Ruͤdcblick auf aͤhnl 
Fälle, über die es fich ſchon erklärt bat, alé ein Tünftig ( 
tretended bei ber Meberlegung in Unfchlag gebracht wird, 
Hier tft nun ber Ort, an dle fchon im vorigen Abid 
erwähnte Darftellung zu erinnern, welche Rant von dem | 
bältnip zwiſchen empiriſchem und intelligibelm Gharatter | 
dadurch von der MWereinbarfeit ber Breihelt mit ber Nothr 
felt geneben hat, und welche zum Schönften und Tiefgebat 
ften gehört, was biefer große Geift, ja, was Menſchen 
mald hervorgebracht haben. Ich habe mich nur darauf zu 
rufen, da es eine Aberfiifige Weltläufigkeit wäre, es bie 
wiederholen. Aber nur daraus [apt ſich, fo weit menſch 
Kräfte e8 vermögen, begreifen, wie dle ftrenge Rothwendii 
unfrer Handlungen doch zufammenbefteht mit derjenigen | 
belt, von welcher das Gefühl der Verantwortlichkeit Fer 
ablegt, und vermöge welcher wir bie Thäter unfrer Thaten 
biefe und moraliſch gugurechnen find. — Jenes von Rant 
gelegte Verhältniß ded empirifchen gum intelligibeln Char 
beruht ganz und gar auf dem, was den Srundgug feiner 
fammten Bhilofophie ausmacht, nämlich auf der Unterſchell 
zwiſchen Erſcheinung und Ding an fi: und wie bei thm 
voltommene empirifche Nealtität der Erfabhrungsweli 
ſammenbeſteht mit ihrer transfcendentalen Ideali 
eben fo Die firenge empirijche Nothwendigkeit 
Handelns mit deffen transfcendentaler Freiheit. 
enpirifche Charakter nämlich ft, wie der ganze Menſch, 
Gegenftand der Erfahrung eine bloße Erſcheinung, babe 
bie Formen aller Grfheinung, Zeit, Raum und Raufalita 
bundet und deren Gefegen unterworfen: hingegen iſt bie 
Ding an fic) von Diefen Formen unabhängige und deshall 
nem Zeitunterfchledb unterworfene, miühln beharrende und 
verdnderlide Bedingung und Grundlage diefer ganzen Gr 
nung fein Intelligibler Charakter, d. b. fein Will 
Ding an fi, welchem, in folder Eigenſchaft, allerdings 
abjolute Freiheit, d. h. Unabhängigkeit vom Gefepe der K 
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lität, (als einer bloßen Yorm der Crfdeinungen) zukommt. 
Diefe Freiheit aber ift eine transfcendentale, d. b. nicht 
in der Erfcheinung hervortretende, fondern nur in fo fern vor« 
handene, ald wir von der Erſcheinung und allen ihren Fore 
men abftrabiren, um zu dem zu gelangen, was, auffer aller 
Zeit, ald bad innere Wefen des Menjchen an fic ſelbſt zu 
denken if. Vermöge diefer freiheit find alle Thaten des Men- 
fchen fein eigened Werk; fo nothwendig fie aud) aus dem eme 
pirijden Charakter, bei feinem 3ufammentreffen mit den Mott. 
ven hervorgehn: weil diefer empiriſche Charakter bloß die Gre 
ſcheinung des intelligibeln in unferm an Zeit, Raum und Kau⸗ 
falität gebundenen Grfcnntnipoermogen, d. 5. die Art und 
Weije ift, wie diefem das Wefen an fic unfers eigenen Eelbft 
fih darftelt.e Demzufolge ift zwar der Wille frei, aber nur 
an fich felbft und aufferhalb der Ericheinung: in diefer hinges 
gen ftellt er fic) fhon mit einem beftimmten Charafter dar, 
welchem alle feine Thaten gemäß feyn und daher, wenn durch 
die hingugetretenen Motive näher beftimmt, nothiwendig fo und 
nicht anders ausfallen müſſen. 

Diefer Weg führt,. wie leicht abzufehn, dahin, daß wir 
das Werf unfrer Freiheit nicht mehr, wie ed die gemeine An« 
ficht thut, in unfern einzelnen Handlungen, fondern im ganzen 
Seyn und Wefen (existentia et essentia) bes Menfchen jelbft 
zu fuden haben, welded gedacht werden muß ald feine freie‘ 
That, die bloß für das an Zeit, Raum und Kaufalität gee 
fnüpfte Erkenntnißvermögen in einer Bielheit und Verjdyiedens 
beit von Handlungen fic darftellt, welche aber, eben wegen 
ber urfprünglichen Einheit ded in ihnen ſich Darftellenden, alle 
genau den felben Charakter tragen wiiffen und daher ald von 
den jedesmaligen Motiven, von denen fie hervorgerufen und 
im- Gingelnen beftimmt werden, ftreng neceffitirt erfcheinen. 
Pemnad) fteht für die Welt der Erfahrung dad Operari se- 
quitur esse ohne Ausnahme feft. Seded Ding wirft gemäß 
feiner Befchaffenheit, und fein auf Urfaden erfolgended Wire 
fen giebt diefe Beichaffenheit fund. Seder Meni handelt nach 


bem wie er ift, und bie dengemäß jebed Mal nothwendige 
Handlung beſtimmen, für den individuellen Fall, allen be f® 
Motive. Die Freiheit, welche daher im Operari nicht ap 
/3/ zutreffen feyn fam, muß im Zese liegen. G6 if Ma 
~ Grundierthum, ein sorepov nporepov aller Zeiten gewea ty 
die Nothwendigkeit dem Esse und die Freiheit dem Operad f"' 
beigulegen. Umgefehrt, im Hese allein liegt die Fret, 
heit; aber aus ihm und den Motiven folgt das Operari wit 
r Rothwendigkeit: und an dem was wir thun, erfennen 
? wir was wir find. Hierauf, und nicht auf dem vermey 
ten libero arbitrio indifferentie , beruht dad Bewußtſeyn be 
Verantwortlichfeit und die moraliiche Tendenz ded Lebens. & 
kommt Alles darauf an, was Einer ift: was er thut wid 
fit) daraus von felbft ergeben, ald ein nothwendiges Rorolles 
rium. Das alle unfre Thaten, trop ihrer Abhängigkeit von 
den Motiven, unleugbar begleitende Bewußtſeyn der Gigens 
mächtigfeit und Urfprünglichkeit, vermöge Ddeffen fte unfere 
Shaten find, trügt demnach nicht: aber fein wahrer Inhalt 
reicht weiter ald die Thaten und fängt höher oben an, indem 
unfer Eeyn und Wefen felbft, von welchen alle Thaten (auf 
Anlaf der Motive) nothwendig ausgehn, in Wahrheit mit 
darin begriffen ift. Sn diefem Einn kann man jened Bewußt⸗ 
feyn der Gigenmächtigfeit und Urfprünglichkeit, wie auch das 
ber Verantwortlichkeit, welded unfer Handeln begleitet, mit 
einem Zeiger vergleichen, der auf einen entfernteren Gegenftand 
hinweiſt, ald der in der felben Richtung näher liegende if, auf 

den er zu weifen fdeint. 

Mit Einem Wort: der Menfch thut allegeit nur was e 
will, und thut es dod) nothwendig. Tas liegt aber baran, 
dag er fdon iſt was er will: denn aus dem, was er if, 
folgt nothwendig Alles, was er jedes Mal thut. Betrachtet 
man fein Thun objective, alfo von Auffen; fo erfennt man 
apodiktiſch, daß es, wie dad Wirken jedes Naturwefens, bem 
Kaufalitätögefege in feiner ganzen Strenge unterworfen feyn 
muß: subjective hingegen fühlt. Jeder, daß er ſtets nur thut 
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was er will. Dies befagt aber bloß, daß fein Wirken die 
e Aeußerung feines felbfteigenen Weſens if. Das Eelbe 
würde Daher jedes, felbft das niedrigfte Naturmwefen fühlen, 
“wenn eS fühlen könnte. 
| Die Freiheit ift alfo durd meine Darftellung nicht 
aufgehoben, fondern bloß hinausgerüdt, ndmlid) aus dem Ges 
- biete der einzelnen Handlungen, wo fie erweislich nicht angus 
- Sxeffen ift, binauf in eine höhere, aber unfrer Erfenntniß nicht 
fo leicht zugängliche Region: d. h. fte ift transfcendental. Und 
- dies ift denn aud) der Sinn, in welchem ih jenen Ausfpruch 
u des Malebrauche, la, liberté est un mystere, verftanden 
wiffen möchte, unter deffen Aegide gegenwärtige Abhandlung 
die von der Königlichen Societät geftelte Aufgabe zu löfen 
verfucht hat. 











AUnbang, 
zur Ergänzung des erften Abfchnittes,. 


Sn Folge der gleid) Anfangs aufgeftellten Gintheilung der 
GFreiheit in phyſiſche, intellektuelle und moralifche, habe ich, 
nachdem bie erftere und legtere abgehandelt find, jeßt nod) die 
zweite gu erörtern, weldyes bloß der Vollftindigheit wegen und 
daher in der Kürze geichehn foll. 

Der Intelleft, oder das Erfenntnißvermögen, ift das Mes 
dium der Motive, durd welches nämlich hindurd fie auf 
den Willen, welder der eigentliche Kern des Menfchen ift, 
wirfen. Nur fofern diefed Medium der Motive fid) in einem 
normalen Zuftande befindet, feine Funftionen regelrecht voll 
zieht und Daher die Motive unverfälfcht, wie fie in der realen 
Auffenwelt vorliegen, dem Willen zur Wahl darftellt, Tann -Dies 
fer .fith feiner Natur, d. h. dem individuellen Charakter ded 
Menfchen gemäß, entfcheiden, alfo ungehindert, nad) fei- 
nem felbfteigenen Weſen fic) äuffern: dann ift der Mten(d ine 
telleftuell fret, d. h. feine Handlungen find Das reine 
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Refultat der Reaktion feined Willens auf Motive, die in da hi 
Muffenwelt ihm eben fo wie allen Andern vorliegen. 
zufolge find fie ihm alédann moralifd und aud juridifd 
rechnen. | Ä 
Diefe intellektuelle Freiheit wird aufgehoben entwe 
dadurch, daß das Medium der Motive, das Srfenntnify 
gen, auf die Dauer oder nur vorübergehend, zerrüttet iR, « 
dadurch, daß Außere Umftände, im einzelnen Fall, die Au 
fung der Motive verfälfchen. Erſteres ift der Fall im Wah 
finn, Delirium, Parorysmus und Schlaftrunfenheit; legteres 
einem entfchiedenen und unverfchuldeten Srrthum, a. B. wen 
man Gift ftatt Arznei eingießt, ober den nächtlich eintreten 
den Diener für einen Räuber hält und erfchießt, u. dgl. m 
Denn in beiden Fallen find die Motive verfälfcht, weshalb der 
Wille fic nicht fo entfcheiden Fann , wie er unter den vorlie 
genden Umftänden e8 würde, wenn der Intelleft fie ihm ‚ride 
tig überlieferte. Die unter folden Umftänden begangenen Bere 
brechen find daher auf nicht gefeplich ftrafbar. Denn die Ge 
fege gehn aus von der richtigen Boraudsfepung, daß ber Wille 
nicht moralifch fret fet, in welchem Fall man ihn nicht Cenken 
fönnte; fondern daß er der Nöthigung durch Motive unterwor⸗ 
fen fet: demgemäß wollen fie allen etwanigen Motiven zu Bew 
brechen ftärfere Gegenmotive, in ben angedrohten Strafen, 
entgegenftellen. Grgiebt fic) aber, daß der Intellekt, durch den 
diefe Gegenmotive zu wirken hatten, unfähig war, fte aufjw 
nehmen und dem Willen vorzuhalten; fo war ihre Wirkung 
unmöglich: fle waren für thn nicht vorhanden. Es iR wie 
wenn man findet, daß einer ber Faben, die eine Maſchine a 
bewegen hatten, geriffen fei. Die Schuld geht daher in fole 
dem Fall vom Willen auf den Intellekt über: dtefer aber ik 
feiner Strafe unterworfen; fondern mit dem Willen allein bas 
ben ed die Gefege, wie die Moral, zu thun. Gr allein iR 
ber eigentliche Menſch: der Intellekt ift bloß fein Organ, feine 
Fuͤhlhoͤrner nad Auffen, d. i. das Medium der Wirkung avf 
ihn durch Motive. 


Eben fo wenig find dergleichen Thaten moralifch zuzu⸗ 
rechnen. Denn fie find fein Zug ded Gharafter des Men⸗ 
fehen: er bat entwebder etwas Andered gethan alé er zu thun 
wähnte, oder war unfähig an dad zu denfen, was ihn davon 
hätte abhalten follen, d. h. die Gegenmotive zuzulaſſen. Es 
Ef damit, wie wenn ein chemifch gu unterfuchender Etoff der 
Ginwirfung mehrerer Reagenzien ausgefegt wird, bamit man 
fehe, zu welchem er die färfite Verwandſchaft hat: findet fich 
wad gemachtem Erperiment, daß, durd) ein zufälliged Hinder⸗ 
nip, das eine Reagens gar nicht hat einwirken fonnen; fo ift 
das. Grperiment ungültig. | 

Die intellektuelle Freiheit, welche wir hier als ganz auf« 
gehoben betrachteten, fann ferner aud) bloß vermindert, oder 
partiell aufgehoben werden. Died gefchieht befonders durch den 
Affeft und durch den Rauſch. Der Affekt ift die yplößliche, 
heftige Grrequng bed Willen durd eine von auffen eindrin« 
gende, zum Motiv werdende Vorftellung, die eine ſolche Leb⸗ 
haftigfeit hat, daß fie alle andern, welche ihr als Gegenmotive 
entgegenwirken Fönnten, verdunfelt und nicht deutlid) ind Bes 
wußtieyn kommen läßt. Diefe legteren, welche meiitend nur 
abftrafter Natur, bloße Gedanfen, find, während jene erftere 
ein Anfchauliched, SGegenwartiges ift, fommen dabei gleichſam 
nicht zum Schuß und haben alfo nicht was man auf Engliſch 
fair play neunt: die That ift {chon gefhehn, ehe fie fontragt- 
ren fonnten. G8 ijt wie wenn im Duell der Eine vor dem 
Kommandowort losfchießt. Auch hier ift demnach fowobhl die 
juridifche ald die moralifde Verantwortlichkeit nad Beſchafſen⸗ 
heit der Umftände, mehr oder weniger, Doch immer zum Theil 
aufgehoben. In England wird ein in vollfommener Uebereil⸗ 
ung und ohne die geringfte Ueberlegung, im beftigften, plop. 
lich erregten Zorn begangener Worb manslaughter genannt 
und leicht, ja bisweilen gar nicht beftraft. — Der Raufd 
ift ein 3uftand, der zu Affeften bidponirt, indem er die Leb⸗ 
haftigfeit der anfchaulichen Vorftelungen erhöht, dads Denfen 
in abstracto dagegen fchmächt und babel noch die Energie 
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jenigen Wiffenfchaft hervortritt, deren Zwed ift, bie Erkennt⸗ 
nip bed Sittlichen darzulegen, als auch im wirklichen Leben, 
wofelbft fte fic) theils im Urtheil des Gewiſſens über unſre ds 
genen Handlungen, theild in unfrer moralifhen Beurtheilung 
ber Handlungen Anderer zeigt; und ba ferner mehrere, von 
jener Idee ungertrennliche und aus ihr entfprungene moralifde 
Hauptbegriffe, wie 3. B. der Begriff der Pflicht und der der 
Zurehnung, mit gleicher Nothwendighett und in gleichem Um 
fang fid) geltend machen; — und da es dod) bei ben Wege, - 
welche die philofophifche Forfdung unfrer Zeit verfolgt, fehr 
wichtig feheint, dieſen Gegenftand wieder zur Unterfuchung a 
bringen; — fo wünfiht die Sorietät, daß folgende Frage forge 
fältig überlegt und abgehandelt werde: 


IR Sie Quelle und Grundlage der Moral u 
fuchen in einer unmittelbar im Bewußtſeyn (ober Gewiffen) 
liegenden Idee der Moralität und in der Analyfe der übrig, 
aus diefer entfpringenden, moralifhen Grundbegriffe, ode 
aber in einem andern Grfenntnifgrunde? 





Götter des Orients und Occidents bemfelben ihe Dafewn ver: 
banfen. Wird es daher bei diefer Gelegenheit geld; fo wid 1 
fürwahr die Königliche Sorietät thr Gold nicht Abel angelegt fi 
haben. 7 
2) Ueberdies unterliegt die theoretifde Unterfuchung deo § 
Fundaments der Moral dem ganz eigenen Nachtheil, dah fe 
leicht für ein Unterwühlen deffelben, welches den Sturz bei 
Gebäudes felbft nad fich atchn Könnte, gehalten wird. Dem 
das praftifche Intereſſe liegt hier dem theoretifchen fo nahe, 
daß fein wohlgemeinter Eifer ſchwer gurüdzuhalten tft von un 
zeitiger Einmiſchung. Nicht Feber vermag das rein theoreti 
fhe, allem Intereffe, felbft dem moralifch-praktifchen, entfrembete 
Forſchen nad objeftiver Wahrheit deutlich gu unterfcheiben vom 
frevelhaften Angriff auf gebeiligte Herzensübergeugung. Daher 
muß, wer bier Hand and Werk legt, zu feiner Ermuthigung, 
fich allegeit gegenwärtig erhulten, daß vom Thun und Treiben 
der Menfchen, wie vom Gewühl und Lerm bed Marked, 
nichts weiter abliegt ald dad in tiefe Stille zurüdigegogene He 
ligthum der Akademie, wohin fein Laut von Aufien dringen darf, 
und wo feine anbere Götter ein Standbild haben, als ganz ale 
lein die hehre, nackte Wahrheit. 

Die Konklufton aus diefen beiden Prämiffen ift, daß mit 
eine völlige Parrheſta, nebſt dem Recht alle zu begweifels, 
geftattet feyn muß; und daß, wenn ich, felbft fo, nur irgend 
etwas in dieſer Gade wirklich leifte, — «cd viel geleifie 
feyn wird. 

Uber noch andere Schwierigkeiten ftehn mir entgegen. G 
fommt hinzu, bab bie Königliche Eocietät dad Fundament de 
Ethik allein für ſich, abgefondert, in einer kurzen Monograpkle 
dargelegt, folglid auffer feinem Zufammenhange nut dem ge 
fanımten Syftem irgend einer Philofophie, d. h. ber eigentlls 
hen Metaphyſik, verlangt. Died muß die Leiftung nicht mu 
erfchweren, fondern fogar nothwendig unvolllommen machen. 
Schon Shriftian Wolf fagt: tenebre in philosophia 
practica non dispolluntur, nisi luce metaphysica afful- 
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gente. (Phil. pract. P. II. 8. 28.) und Kant: „die Me- 
taphyfif muß vworangehn, und ohne fte fann es überall Feine 
Moralphilofophie geben.“ (Grundblegung zur Metaphyſik der 
Sitten. Borrede.) Denn, wie jede Religion auf Erden, in- 
dem fle Moralität vorfchreibt, folche nicht auf fich beruhen läßt, 
fondern ihr eine Stütze giebt an der Dogmatif, deren Haupts 
zweck gerade dies ift; fo muß in der. Philofophie dad ethifche 
Funbament, welches eS auch fei, felbft wieder feinen Anhalte- 
punkt und feine Stipe haben an irgend einer Metaphyfik, 
b. h. an der gegebenen Erklärung ber Welt und des Dafeyns 
überhaupt; indem der lebte und wahre Auffchluß über das ins 
nere Wefen des Ganzen der Dinge nothwendig eng gufammens 
bangen muß mit bem über die ethifche Bedeutung des menſch⸗ 
iden Handelns, und jedenfalls dasjenige, was als Funda 
ment Der Moralität aufgeftellt wird, wenn es nicht ein bloßer 
abftrafter Gag, der, ohne Anhalt in der realen Welt, frei in 
ber Luft ſchwebt, feyn darf, irgend eine entweder in der obs 
jeftiven Welt oder im menfchlihen Bewußtſeyn gelegene That- 
fache feyn muß, die, als foldje, felbft wieder nur Phänomen 
feyn fann und folglich, wie alle Phänomene der Welt, einer 
ferneren Grfldrung bedarf, welche dann von der Metaphyſik 
gefordert wird. Veberhaupt ift die Philofophie fo fehr ein zu⸗ 
fammenhängendes Ganzes, dab ed unmöglich ift, irgend einen 
“Theil derfelben erfchöpfend darzulegen, ohne alled Uebrige mit« 
zugeben. Metaphyfif der Natur, Metaphyfif der Sitten und 
Metaphyif bed Schönen fegen fic) wechfelfeitig voraus und 
vollenden erft in ihrem Zufammenhange die Erklärung ded We⸗ 
fené der Dinge und bes Dafeynd überhaupt. Daher, wer 
eine von biefen drefen bid auf ihren legten Grund durchges 
führt hätte, zugleich die andern in feine Erklärung mit hinein» 
gezogen haben müßte; gleichwie, wer von irgend einem Dinge 
in Der Welt ein erfchöpfendes, bis auf ben legten Grund kla⸗ 
res Verſtaͤndniß hätte, auch die ganze übrige Welt vollfommen 
verftanden haben würbe, 

Bon einer gegebenen und als wahr angenommenen Meta⸗ 
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phyfif aus, würde man auf fynthetifdem Wege zun Kun 
dament der Gthif gelangen, wodurch dieſes felbft von unten 
aufgebaut feyn würde, folglich Die Ethik feft geftügt auftraͤte. 
Hingegen bei ber dDurd die Aufgabe nothwendig gemachten 
Eonderung der Ethif von aller Metaphyſtk bleibt nichts übrig 
alg dad analytifde Verfahren, welded von Thatfachen, 
entweder Der dupern Erfahrung oder bed Bewußtſeyns aus 
geht. Diefe legtern Fann e8 zwar anf ihre legte Wurzel im 
Gemuͤthe ded Menfchen gurfidfihren, welche dann aber als 
Grundfatium, alé Urphänomen, ftehn bleiben muß, ohne wel 
ter auf irgend etwas zurücgeführt gu werben; wobdurd denn 
bie ganze Erklärung eine bloß pfydologifde bleibt. Hoͤch⸗ 
ftend fann noch accefforifd) ihr Zufammenhang mit irgend ei⸗ 
ner allgemeinen metaphyſiſchen Grundanficht angedeutet wer 
den. Hingegen würde fenced Grundfattum, jenes ethiiche Mrs 
phanomen, felbft wieder begründet werben können, wenn man, 
Die Metaphyſik guerft abhandelud, aus ihr, ſynthetiſch verfahe 
rend, die Gthit ableiten dürfte, Das hieſie aber ein vollſtaͤn⸗ 
diges Syftem der Philofophie aufftellen; wodurch Die Grane 
Der geftellten Frage weit überfchritten würde, Sch bin alfo 
genöthigt, die Frage innerhalb der Gräuzen zu beantworten, 
welche fie, durch ihre Vereinzelung, felbft gegugen Hat. 

Und nun endlich nod) wird das Fundament, auf welded 
ih die Ethik zu Stellen beabfidtige, fehr ſchmal ausfallen: 
wodurch von dem Vielen, was an den Handlungen ber Men 
fen legal, billigungs » und lobenswerth ift, nur der Kleinere 
Theil alS aus rein moraliichen Bewegungsgründen entfprune 
gen fic ergeben, ber größere Theil aber anderartigen Motiven 
anheimfallen wird, Das befriedigt weniger und fällt nicht fo 
glänzend in Die Augen, wie etwan ein Futegorifcher Imperaliv, 
der ftetö zu Befehl fteht, um felbft wieder gu befehlen, was 
gethan und was gelaffen werden full; anderer, materieller Mor 
ralbegründungen gar zu gefehweigen. Da bleibt mir nichts 
übrig, ald an den Sprudy ded Koheleth (4, 6.) zu erinnern: 
„ed iſt beffer eine Hand voll mit Ruhe, denn beide Faufte 
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voll mit Mühe und Eitelkeit.” Des Achten, Probehaltigen 
und Unjerftorbaren ift in aller Erkenntniß ftetd wenig; wie die 
Graftufe wenige Unzen Gold in einem Gentner Stein verlarvt 
enthält. Aber ob man nun wirklich mit mir den fidern Bes 
fig dem großen, das wenige Gold, welded im Tiegel gue 
rück bleibt, der ausgedehnten Maffe, die herangefchleppt wurde, 
vorziehn, — oder ob man vielmehr mich befchuldigen werde, 
der Moral ihr Fundament mehr entzogen als gegeben zu ha- 
ben, fofern ich nadhweife, Daß die legalen und [obendwerthen 
Handlungen der Menfchen oft gar feinen und meiftend nur eis 
nen kleinen Theil rein moralifden Gehalts befigen, im 
Uebrigen aber auf Motiven beruhen, deren Wirkſamkeit zuletzt 
auf den Egoismus ded Handelnden zurüdzuführen tft; — died 
Alles muß ich dahingeſtellt feyn laſſen, nicht ohne Beforgniß, 
ja mit Refignation; da ich fchon längft dem Ritter von Zim⸗ 
mermann beiftimme, wenn er fagt: ,, denfe im Herzen, bid 
in den Tod, nidjtd fei in der Welt fo felten, wie ein guter 
Richter.” (Ueber die Ginfamfeit. Th 1. c. 3. p. 93.) Sa, 
ich fehe ſchon im Geiſte meine Darftellung, welche für alles 
Achte, freiwillige Rechtthun, für alle Menfchenliebe, allen Edel⸗ 
muth, wo fle je gefunden feyn mögen, nur eine fo fdmale 
Bafis aufzumelfen hat, neben denen der Kompetitoren, welde 
breite, jeder beliebigen Laft gewachfene und dabei jedem Zweif- 
ler, mit einem drohenden Seitenblid auf feine eigene Morali- 
tät, ind Gewiffen zu fehiebende Fundamente der Moral zuvers 
fichtlich Hinftelen, — fo arm und kleinlaut daſtehn, wie vor 
bem König Lear die Korbelia, mit der wortarmen Berfider- 
ung ihrer pflichtmäßigen Gefinnung, neben den überſchwäng⸗ 
lichen Betheuerungen ihrer beredeteren Schweftern. — Da be 
barf es wohl einer Heraftirfung durch einen gelehrten Waid- 
fprud), wie: magna est vis veritatis, et prevalebit, — 
der doch den, der gelebt und geleiftet hat, nicht fehr mehr ers 
muthigt. Snawifden will ich es ein Mal mit der Wahrheit 
wagen: denn was mir begegnet, wird ihr mit begegnet 
feyn. 
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§. 2. 
Allgemeiner NRückblick. 


Dem Volfe wird ble Moral durd) bie Theologie begri» 
det, als audgefprodjener Wille Gotted. Die Philofophen hiv 
gegen, mit wenigen Audnahmen, fehn wir forgfältig bemüht, 
diefe Art ber Begründung ganz auszgufchließen, ja, um nur fe 
zu vermeiden, lieber zu fophiftifchen Gründen ihre Zuflucht 
nehmen. Woher diefer Gegenfag? Gewiß läßt fich Feine witb 
famere Begründung der Moral denfen, ald die theologt{des 
denn wer wuͤrde fo vermeffen feyn, fih dem Willen des Wh - 
mächtigen und Allwiffenden zu widerfegen? Gewiß Niemand; 
wenn nur derfelbe auf eine gang autbentifche, keinem 3weifd 
Raum geftattende, fo zu fagen offizielle Weiſe verfündigt wäre, 
Aber diefe Bedingung ift ed, die fid) nicht erfüllen läßt. Biel 
mehr fucht man, umgekehrt‘, dad ald Wille Gottes verfünbige | 
Gefep dadurch ale folded zu beglaubigen, dap man defa | 
Vebereinftimmung mit unfern audenveitigen, alfo natürlichen, 
moralifchen Ginfidjten nachweift, appelliit mithin an dieſe ald 
das Unmittelbarere und Gewißere. Hiezu fommt nod bie Gre 
kenntniß, daß ein bloß durch angedrohte Etrafe und verheiffem 
Belohnung gu Wege gebrachtes moraliſches Handeln, mehr des 
Scheine ald der Wahrheit nad ein folded ſeyn würde; weil 
ed ja im Grunde auf Egoismus beruhte, und was dabei is 
legter Inſtanz den Ausjchlag gäbe, die größere oder geringer 
Leichtigkeit wäre, mit der Einer vor dem Andern aus unzured 
chenden Gründen glaubte. Seitdem nun aber gar Kant bie 
bis dahin für feft geltenden Yundamente der fpefulativen 
Theologie zerftört hat, und dann dieſe, weldye bisher dle 
Trägerin der Ethik gewefen war, jest, umgekehrt, auf bie 
Ethik fügen wollte, um ihr fo eine, wenn aud nur ideelle 
Grifteng gu verfchaffen; da ift weniger als jemald an eine Be 
Hründung der Gthif durch die Theologie zu denken, inbem 
man nun nicht mehr weiß, welde von beiden die Laft und 
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welche die Stüte fenn foll, und am Ende in einen circulus 
vitiosus geriethe. 
Eben durch den Einfluß der Rantifden Philofophie, 
fodann durch die gleichzeitige Einwirkung der beifpiellofen Fort- 
ſchritte fämmtlicher Naturwifienfchaften, in Hinfiht auf welche 
jedes frühere Zeitalter gegen unfered alé dads der Kindheit ers 
ſcheint, und endlich burd die Befanntidaft mit der Canstrit- 
Hiteratur, mit dem Brahmaiémus und Buddhatémus, diefen 
älteften und am weiteften verbreiteten, alfo der Zeit und dem 
Raume nad) vornehmften Religionen der Menfchheit, welche ja 
aud die heimathliche Urreligion unfered eigenen, befanntlich 
Aſtatiſchen Stammes find, der fest, in feiner fremden Heimath, 
wieder eine fpäte Runde von ihnen erhält; — durch alled 
dieſes, fage ich, haben im Laufe der legten 50 Jahte die pht- 
lofophifdyen Grundüberzeugungen der Gelehrten Guropa’d eine 
Umwandlung erlitten, welche vielleicht Mander fic) nur zoͤgernd 
eingefteht, die aber dod) nicht abzuleugnen if. In Folge dere 
felben find aud) die alten Stagen der Ethik morfch gewor⸗ 
dens Doch ift Die Zuverficht geblieben, daß dieſe felbft nie ſin⸗ 
fen Fann: woraus die Ueberzeugung hervorgeht, daß es für fie 
hod andere Stügen, ald bie bisherigen, geben müſſe, welche 
Hen vorgefchrittenen Ginfidjten ded Zeitalter angemeffen wären. 
Dhne Zweifel ift ed die Erkenntniß diefes mehr und mehr fühl« 
bar werdenden Bedürfnipes, welche die Königliche Societät zu 
ber vorliegenden, bedeutſamen Preisfrage veranlaßt hat. — 
Zu allen Zeiten ift viele und gute Moral gepredigt wor- 
den; aber die Begründung derfelben hat ftetd im Argen geles 
gen. Im Gangen ift bei diefer dad Beftreben fichtbar, irgend 
eine objektive Wahrheit zu finden, aus welcher die ethifchen 
Borfchriften fich logiich ableiten ließen: man hat diefelbe in der 
Natur der Dinge, ober in der ded Menſchen gefucht; aber 
vergebens. Immer ergab fih, dag der Wille des Menjden 
nur auf fein eigenes Wohlfeyn, deſſen Summe man unter dem 
Beariff Gluͤckſeligkeit denft, gerichtet fet; welches Streben 
ihn auf einen ganz andern Weg leitet, als den die Moral 
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ihm vorzeichnen möchte. Nun verfudte man die Glidiell 
bald als identiſch mit der Tugend, bald aber als 
Folge und Wirkung derfelben darguftellen: beides iſt al 
mißlungen; obwohl man die Gophismen dabei nicht ge 
bat. Man verfuchte es fodann mit rein objeftiven, abftr 
bald a posteriori, bald a priori gefundenen Säben, au 
nen das ethifhe Wohlverhalten ſich allenfalls folgern | 
aber diefen gebrad ed an einem Anhaltspunkt in der § 
bes Menſchen, vermöge deffen fie die Macht gehabt b 
feinem egoiftifden Hange entgegen, feine Beftrebungen gu | 
Wied dieſes durch Aufzählung und Kritik aller bidh 
Grundlagen der Moral hier zu erhärten, fcheint mir übı 
fig; nicht nur weil ich die Meinung ded Auguftinus thetle 
est pro magno habendum quid homines senserint, 
quac sit rei veritas; fondern aud weil es hieße yAava 
ASnvag xomgerv, inden der Königlichen Socletät die fri 
Verfuche die Ethik zu begründen, genugfam befannt find, 
fle durch bie Preiöfrage felbft zu erkennen giebt, daß fie 
von der Unzulänglichkeit berfelben überzeugt If. Der w 
gelehrte Lefer findet eine zwar nicht vollftandige, aber do 
der Hauptfache gentigende Zufammenftellung der bish 
Verfude in Garve’s „Ueberſicht der vornehmften Prin 
ber Gittenlehre,” ferner in Stäudlin's „Geſchicht 
Moralphilofophie” und ahnliden Büchern. — Niederſchl 
ift freilich die Betrachtung, daß es der Ethik, diefer da 
ben unmittelbar betreffenden Wiſſenſchaft, nicht beffer geg 
ift ald der abftrufen Metaphyfif, und fie, feit Sofrat 
gründete, ftetd betrieben, dod) nod) ihren erften Gre 
fudt. Aber dagegen ift aud in der Ethik weit mehr, « 
irgend einer andern Wilfenfchaft, bad Wefentliche in den 
Grundfagen enthalten; inden die Ableitungen Hier fo 
find, daß fie fi) von felbft machen. Denn zu ſchließe 
Alle, zu urtbeilen Wenige fabig. Daher eben find 
Lehrbücher und Vorträge der Moral fo überflüßig ale 
weilig. Dap ich ingwifden alle die früheren Grundlag 
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if als befannt vorausfegen darf, ift mir eine Erleichterung. 
in wer überblickt, wie fowohl die Philojophen ded Alters 
16, als Die der neueren Zeit (dem Mittelalter genügte der 
benglaube) zu den verjchiedenften, mitunter wunderlichiten 
ımenten gegriffen haben, um für die fo allgemein aners 
ten Borderungen der Moral ein nachweisbares Fundament 
iefern, und dies Dennod) mit offenbar fchledhtem Grfolg; 
wird die Schwierigfeit ded Problems ermeffen und danad) 
je Leiftung beurtheilen. Und wer geiehen hat, wie alle 
er eingefchlagenen Wege nicht zum Ziele führten, wird wils 
mit mir einen Davon fehr verfchiedenen betreten, den man 
er entweder nicht gefehen hat, oder aber verächtlich liegen 
; vielleicht weil er der natürlihfte war. *) Sn der That 
meine Löfung ded Problems Manchen an das Gi ded 
imbus erinnern. 
Ganz allein dem nieueften Verſuche die Gthif zu bes 
ıden, dem Kantifchen, werde id eine Fritifche Unterfuds 
und gwar eine defto ausführlichere widmen; theild weil 
große Moralreform Rants diefer Willenfchaft eine Grund« 
gab, die wirflihe Vorzüge vor den früheren hatte; theils 
fie noch immer das leßte Bedeutende it, dad in der Ethik 
yehen, Daher Kants Begründung derfelben nod) heut zu 
e in allgemeiner Geltung fteht und durchgängig gelehrt 
>, wenn auch durch einige Wenderungen in der Darftellung 
den Ausdriiden anders aufgepupt. Sie ift die Ethik der 
nm 60 Sabre, welche weggeräumt werden muß, ehe wir eis 
andern Weg einichlagen. Hiezu kommt, daß die Prüfung 
:lben mir Anlaß geben wird, die meijten ethifdhen Grund— 
iffe zu unterfuchen und zu erörtern, un bad Ergebniß hie- 


#) Io dir non vi saprei per qual sventura, 
O piuttosto per qual fatalitä, 
Da noi credito ottien piu limpostura, 
Che la semplice e nuda verita. — 
Casti. 
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von fpäter vorausfeßen zu Fönnen. Beſonders aber wird, well i 
bie Gegenfage fich erldutern, die Kritif der Kantifchen Mora 4 
begründung die befte Vorbereitung und Anleitung, fa ber ge A 
rade Weg zu der meinigen ſeyn, ald welche, in ben weis] 
lichſten Punkten der Kantiſchen dbiametral entgegengefeht tf. 
Dieferwegen würde ed dads verfehrtefte Beginnen jeyn, mem 
man bie jetzt folgende Kritif fiberfpringen wollte, um gleich an 
den pofitiven Theil meiner Darftelung zu gehen, ald welde 
dann nur halb verftändlich ſeyn würde. 

Meberhaupt iſt ed jest wirflih an der Zeit, dag die Gita 
ein Mal ernftlid) ing Verhör genommen werde Seit mehr 
.. alé einem halben Jahrhundert liegt fie auf dem bequemen Rw 
hepolfter, welded Kant ihr untergebreitet hatte: dem katege⸗ 
rifchen Imperativ der praftifchen Vernunft. In unfern Tagen 
jedody wird Diefer meiftend unter Dem weniger prunfenden, aber 
glatteren und Furrenteren Titel ,, dad Sittengeſetz“ eingeführt, 
unter welchem er, nach einer leichten Verbeugung vor Vernunft 
und Grfabrung, unbefehen durchfchlüpft: tft er aber ein Mal 
im Haufe, dann wird des Befehlens und Kommandirend fein 
Ende; ohne daß er je weiter Rede ftande. — Daß Kant, 
alé der Erfinder der Sade, und nachdem er gröbere Irrthuͤ⸗ 
mer dadurch verdrängt hatte, ſich dabei beruhigte, war recht 
und nothwendig. Aber nun fehen zu miffen, wie auf dem 
von ihm gelegten und feitdem immer breiter getretenen Rube 
polfter fest fogar die Gfel fih wählen, — das ift hart: id 
meine die täglichen Kompendienfchreiber, die, mit ber gelaffenm 
Zuverficht bed Unverftanded, vermeinen die Ethik begründet p 
haben, wenn fle nur fic) auf jenes unferer Vernunft ange 
lid) einwohnende , Gittengefeg” berufen, und dann ge 
troft jened weitichweifige und fonfufe Phraſengewebe darauf 
fegen, mit dem fie die Flärften und einfachften Verhältniſſe ded 
Lebend unverftändlich zu machen verftehn; — ohne bei folchem 
Unternehmen jemals fi ernftlich gefragt gu haben, ob dem 
auch wirflid) fo ein , Gtttengefeg,” alé bequemer Kobe 
ber Moral, in unferem Kopf, Bruft oder Herzen gefchrieben 
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ſtehe. Daher bekenne ich bas beſondere Vergnügen, mit dem 
ich jept daran gehe, Der Moral dad breite Rubepolfter wegzu⸗ 
atehen , und fpreche unverholen mein Vorhaben aus, die praks 
tiſche BVernunft und den Fategorifchen Imperativ Kants ald 
völlig unberedtigte, grundlofe und erbichtete Annahmen nade 
guweifen, darzuthun, daß aud) Kants Ethif eines foliden 
Fundaments ermangelt, und fomit die Moral wieder ihrer al- 
ten, gänzlichen Rathlofighett zu überantworten, in welcher fie 
baftehen muß, ehe id) darangehe, das wahre, in unferm Wee 
fen gegründete und ungezweifelt wirffame, moralifche Princip 
der menfchlichen Natur darzulegen. Denn da diefesd Fein fo 
breited Fundament darbietet, wie jened Ruhepolfter; fo werden 
die, welche die Sache bequemer gewohnt find, ihren alten Rue 
heplatz nicht eher verlaffen, als bie fie die tiefe Höhlung des 
Bodens, auf dem er fteht, deutlich wahrgenommen haben. 


8% 







I. 


Rriti® des von Rant ber thik gegebenen 
Fundaments. 


§. 8, 
Ueberſicht. 


Kant hat in der Ethik das große Verdienſt, fle von eb 
fem Guddmoniémusd gereinigt zu haben. Die Ethik de 
Alten war Eudaämonik; die der Neueren meiftend Helletebre. 
Die Alten wollten Tugend und Glircfeligheit als identiſch nage 
weifen : aber diefe waren wie zwei Figuren, die ſich nie_beden, 
wie man fle aud) legen mag. Die Neueren wollten nicht nad 
dem Gape der Identität, fondern nach dem bes Grum 
bes beide in Verbindung fegen, alfo die Gluͤckſeligkeit zu 
Folge der Tugend machen; wobei fie aber entweder eine aw 
dere ald die miönlicherwelfe erfennbare Welt, oder Cophiémen 
zu Hülfe nehmen mußten. Unter den Alten macht Platon 
allein eine Ausnahme: feine Ethik ift nicht eudämoniftifch; da 
für aber wird fie myſtiſch. Hingegen ift fogar die Shit der 
Kynifer und Stolfer nur ein Eudämonismus befonderer Akt: 
welded zu beweifen es mir nicht an Gründen und Belegen, 
wohl aber, bei meinem jegigen Vorhaben, an Raum gebridt. 
— Bel den Alten und Neueren alfo, Platon allein ausge 
nonmen, war Die Tugend nur Mittel zum Zweck. Fretlid, 
wenn man ed ftreng nehmen wollte; fo hätte aud Rant dea 
Eudämonismus mehr fiheinbar als wirklich aus der Ethik vere 
bannt. Denn er läßt zwiihen Tugend und Gluͤckſeligkeit dod 
nod eine gehelme Verbindung übrig, in feiner Lehre vem 
höchften Gut, wo fie in einem entlegenen und dunkeln Kapitel 
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Bernunft, welde 1788, alfo ein Jahr fpäter fällt ale bie 

unglidlide Umarbeitung der Kritif der reinen Vernunft in der F" 
zweiten Auflage, durd welche er diefed fein unſterblichet J 
Hauptwerk offenbar verdorben hat; worüber wir In ber Bor 
rede zur neuen, von Rofenfrang beforgten Ausgabe ein 
Auseinanderfepung erhalten haben, der tH, nach eigener Prb 
fung der Sache, nicht anders ald beiftimmen fann. Die Krb 
tif der praftifchen Vernunft enthält im Wefentlichen 
Daffelbe, was die oben erwähnte „Örundlegung,” ne 
dap diefe es in Eoncifer und ftrengerer Form giebt, jene hin 
gegen mit großer Breite der Ausführung und durch Wbfdwelf 
ungen unterbrochen, auch, zur Erhöhung des Gindruds, buch 
einige moralifche Deflamationen unterftügt. Rant hatte, db: 
er dies ſchrieb, endlich und fpät, felnen wohlverbienten Rube 
erlangt: dadurch einer grängenlofen Aufmerkſamkeit gewiß, 1 
er ber Nedfeligkeit ted Alters fchon mehr Spielraum. Als ber 
Kritik der praftifchen Vernunft hingegen eigenthümllch 
{ft anzuführen erftlich die über alles Lob erhabene und gewij 
- früher abgefaßte Darftellung des Verhältniffes zwiſchen Free 
heit und Nothwendigkeit (p. 168 — 179 der vierten Muflage, 
und p. 223— 31 bei Rofenkranz), welche indeffen gänzlich mit 
der übereinftimmt, die er in der Kritif der reinen Bernusft 
(p. 560—86. R. p. 488 ff.) giebt, und aweltend bie Moral 
theologie, welche man mehr und mehr für das erkennen wird, 
was Kant eigentlich damit gewollt hat. Endlich in den „Me 
taphyfifchen Anfangsgründen der Tugendlehre," 
dieſem Eeitenftüc zu feiner deplorablen „Rechtolehre“ und abs 
gefaßt im Jahre 1797, ift der Einfluß der Alteröfchwäche über 
wiegend. Aus allen Diefen Gruͤnden nehme ich in gegenwäͤr⸗ 
tiger Kritif die zuerft genannte ,,Grundlegung zur Me 
taphyfif ber Sitten’ zu meinem Leitfaden, und auf diefe 
beziehen ſich alle ohne weiteren Beifag von mir angeführten 
Seitenzahlen; welded ich zu merfen bitte. Die beiden andern 
Werke aber werde ich nur accefforifch und fefundär in Betracht 
nehmen. Dem Verſtaͤndniß gegenwärtiger , die Kantifche Ahi 
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im tiefften Grunde unterwühlenden Kritit wird es überaus fore 
derlih feyn, wenn der Lefer jene , Grundlegung” Kants, 
auf die fie fich zunächft bezieht, zumal da diefe nur 128 und 
XIV Seiten (bei Rofenfrang in Allem nur 100 Seiten) füllt, 
zuvor mit Aufmerffamfeit nochmals durchlefen will, um fic den 
Inhalt derfelben wieder ganz gu vergegenwartigen. Ich citire 
fie nad) der dritten Auflage von 1792 und füge die Seitenzahl 
der neuen Gejammtausgabe von. Rofenfrang mit vorgefeß- 
tem R. hinzu. 


$. 4. 


Bon der imperativen Form der Kantifchen Ethik. 

Kant’d porov Yevdog liegt in feinem Begriff von der 
Gthif felbft, den wir am deutlichſten ausgefprochen finden pag. 
62 (R. 54): „In einer praftifchen Philoſophie ift es nicht da- 
„rum zu thun, Gründe anzugeben von dem was gefchieht, fone 
„dern Gefege von dem was gefdehen foll, ob ed gleich 
„niemals gefdieht.” — Died tft ſchon eine entfihledene 
Petitio principii. Wer fagt eud), daß ed Gefege giebt, denen 
unfer Handeln fich unterwerfen foll? Wer fagt euch, daß ge: 
heben foll, was nie gefhieht? — Was berechtigt euch 
Died vorweg anzımehmen und demnächft eine Ethik in legisla- 
torifch -imperativer Form, als die allein mögliche, und fofort 
aufgudringen? Ich fage, im Gegenfa zu Kant, dab der 
Gthifer, wie der Philojoph überhaupt, fic begnügen muß mit 
ber Grlarung und Deutung ded Gegebenen, alfo des wirklich 
Geienden oder Gejdehenden, um gu einem VBerftändniß defs 
felben zu gelangen, und daß er hieran vollauf zu thun hat, 
viel mehr als 618 heute, nad) abgelaufenen Sabrtaufenden, ge 
than ift. Obiger Kantifchen petitio principii gemäß wird gleid) 
in der, durchaus zur Sache gehörenden, Borrede, vor aller 
Unterfuhung angenommen, daB es rein moralifhe Ge— 
fetze gebe; welche Annahme nachher ſtehn bleibt und die tiefite 
@rundlage des ganzen Syſtems if. Wir wollen aber dod) gue 
vor den Begriff eined Geſetzzes unterfuden. Die eigentliche 
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und urſpruͤngliche Bedeutung deſſelben beſchraͤnkt ſich auf das 
bürgerliche Geſſetz, lex, vowoc, cine menſchliche Einrichtung, 
auf menſchlicher Willkühr beruhend. ine zweite, abgeleitete, 
tropiihe, metaphorifhe Bedeutung hat der Begriff Gefes 
in feiner Anwendung auf die Natur, deren theild a priori es 
fannte, theild ihr empirijd) abgemerfte, fich ſtets gleichbleibende 
Verfahrungsweifen wir, metaphorifh, Naturgefege nennen. Rut 
‚ein fehr Kleiner Theil dtefer Naturgejege ift es, der fih a 
priori einfehen läßt und dads ausmadt, wads Kant fcharffinnig 
‘ und vortrefflid) auägefondert und unter dem Namen Meta 
phyſik der Natur zufammengeftellt hat. Für den menfd 
lihen Willen giebt ed allerdings aud ein Geſetz, fofen 
der Menfch zur Natur gehört, und zwar ein ftreng nachweis⸗ 
bared, ein unverbrüchliched, ausnahmslofes, felfenfeftitehendes, 
welches nicht, wie der fgtegorifche Imperativ, vel quasi, fon 
bern wirflic Nothwendigkeit mit {ich führt: es ift dad’ Ge 
je der Motivation, eine Form des Kaufalitättgejeged, 
nämlich die durch dad Erfennen vermittelte Kaufalität. Dies if 
das einzige nachweisbare Gefeg für den menfchlichen Willen, dem 
diefer al& folder unterworfen if. Es befagt, Daß jede 
Handlung nur in Folge eined zureichenden Motivs eintreten 
fann. 88 ift, wie das Gefeg der Ranfalitat überhaupt, ein 
Naturgejeg. Hingegen moralifche Gefege, unabhängig von 
menfchlicher Satzung, Staatseinrichtung, oder Religionslehre, 
bürfen ohne Beweis nicht als vorhanden angenommen werden, 
Kant begeht aljo durch diefe Vorausnahine eine Petitio prin- 
cipii. Cie erfdeint um fo Dreifter, alé er fogleid), pag. 6 det 
Borrede, Hinzufügt, daß ein moralifhes Geſetz „abfolute 
Nothwendigfeit” bei fih führen fol. Eine foldye aber 
hat überall zum Merkmal die Unausbleiblichfeit bes Erfolge: 
wie fann nun von abfoluter Nothwendigfeit die Rede feyn bet 
Diefen angeblichen moralifhen Geſetzen; als ein Beijpiel von 
welchen er „bu follt (sic) nicht lügen” anführt; da fie be 
fanntlid) und wie er felbft eingefteht, meiftens, ja in der Re 
gel, erfolglos bleiben? Um in der wiflenfchaftlichen Ethik, aus 
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er bem Gefege der Motivation, noch andere, urfprüngliche 
nd von aller Menfchenfagung unabhängige Gefege für . den 
Pillen anzunehmen, hat man fie ihrer ganzen Eriftenz nad zu 
eweiſen und abzuleiten; wenn man darauf bedacht ijt, in der 
thiE Die Redlidfeit nicht bloß anzuempfehlen, fondern auc) zu 
ben. Bis jener Beweis geführt worden, erkenne ich für die 
inführung bed Begriffes. Gefeg, Vorſchrift, Soll in die 
thif feinen andern Urfprung an, ald einen der Philofophie 
emden, den Mofaifchen Defalog. Diefen Urfprung verräth 
gar naiv, aud) im obigen, dem erften von Kant aufgeftellten 
eijpiel eines moralifden Gefeges, die Orthographie „du ſollt.“ 
in Begriff, der feinen andern als folden Urſprung aufguweifen 
it, darf aber nicht fo ohne Weiteres fic) in die philofophifche 
thi€ drängen, fondern wird hinausgewieſen, bid er durch recht⸗ 
Aigen Beweis beglaubigt und eingeführt if. Bei Kant haben 
ir an ihm die erjte Petitio principii, und fie ift groß.- 

Wie nun, mittelft derfelben, Kant, in der Vorrede, den Bes 
iff Ded Moralgeſetzes ohne Weiteres als gegeben und unbe« 
yeifelt vorhanden genommen hatte; eben fo macht er ed p. 8. CR. 
. 16.) mit dem jenem eng verwandten Begriff der Pflicht, der, 
ne weitere Prüfung zu beftehen, ald in die Ethif gehörig hinein- 
Hafen wird. Allein ich bin genöthigt, hier abermals Proteft 
nzulegen. Diefet Begriff, fammt feinen Wnverwandten, alfo 
an ded Gefeges, Gebotes, Sollens und d. gl. hat, in 
efem unbedingten Ginn genommen, feinen Urfprung in der 
eologifdyen Moral, und bleibt in der philofophifchen fo lange 
n Srembdling, bis er eine gültige Beglaubigung aus tem 
Befen Der menfchlihen Natur, oder dem Der objektiven 
Belt beigebracht hat. Bis dahin erfenne ich für ihn und feine 
nverwandten feinen andern Urfprung als den Defalog. Ue— 
rhaupt hat, in den chriftlichen Sahrhunderten, die philofophi- 
he Gthif ihre Form unbewußt von der theologifchen genommen: 
a nun diefe wefentlid) eine gebietende ift; fo ift aud) Die 
hilofophifche. in der Form von Vorſchrift und Pflidtenlehre 
ufgetreten, in aller Unfchuld und ohne zu ahnden, daß hiezu 
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erft eine anderweitige Befugnifp nothig fet; vielmehr vermeis 
nend, Died fel eben ihre eigene und natürliche Geftalt. Go 
unleugbar und von allen Völkern, Zeiten und Glaubenslehren, 
aud) von allen Philofophen Cmit WUusnahme Der eigentlichen 
Materialiften) anerkannt, die metaphyſiſche d. h. uͤber Ddiefed 
erfcheinende Dafeyn hinaus fich erftredende und die @miglat 
bertihrende ethifde Bedeutſamkeit ded menſchlichen Handelns iR; 
fo wenig tft es diefer wefentlid), in der Form bed Gebieten 
und Gehorchens, ded Befeyed und der Pflicht aufgefapt m 
werden. Getrennt von den theologijchen Vorausſetzungen, aus 
Denen fle hervorgegangen, verlieren uͤberdem dieſe Begriffe ds 
gentlih alle Bedeutung, und wenn man, wie Rant, jene de 
durch an erfegen vermeint, daß man von abfolutem Sollen 
und unbedingter Pflicht redet; fo fpetft man ben Lefer mit 
Worten ab, ja giebt thm eigentlich eine Contradictio in ade 
jecto zu verbauen. Jedes Soll hat allen Sinn und Bedeut⸗ 
ung ſchlechterdings nur in Beziehung auf angedrohte Strafe 
ober verheißene Belohnung. Daher fagt auch, fange ehe an 
Kant gedacht wurde, ſchon Lode: Korsince it would be ut- 
terly in vain, to suppose a rule set to the free actions 
of man, without annexing to it some enforcement of 
good and evil to determine his will; we must, where 


ever Wo suppose a law, suppose also some rewarde — 


punishment annexed to that law. (on Understanding Bk. 
Il. c. 33 8, 6.*) Jedes Sollen tft alfo nothwendig durd 
Strafe oder Belohnung bedingt, mithin, in Kants Sprache m 
reden, wejentlih und unausweichbar hypothetiſch und nte 
mals, wie er behauptet, Fategorifch. Werben aber jene Be 


#) Denn da es durchaus vergeblich fein würde, eine den freien Hand 
lungen des Menſchen gezogene Richtſchnur anzunehmen, ohne derfelben 
etwas angubdngen, was ihe Nachdruck ertheilte, indem es mittel Wohl 
und Wehe feinen Willen beſtimmte; fo müſſen wir Aberall. wo wir ein 
Hefen annehmen, auch irgend cine dieſem Geſetz ankangende Belohnung 
oder Strafe annehmen. (Ueb. d. Werfland, B. i. o. 33 §. 6) 
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ral entlehnt hatte, deren Vorausfegungen, alfo die Theologte, 
derfelben eigentlih zum Grunde liegen und in ber That 
alé das, wodurd allein fie Bedeutung und Sinn haben, une 
gertrennlid) von ihr, ja implicite darin enthalten find; da 
hatte er nachher leichtes Spiel, am Ende feiner Darftellung, 
aus feiner Moral wieder eine Theologie zu entwideln, die bee 
fannte Moraltheologie. Denn da brauchte er nur die Begriffe, 
welde implicite durh tas Soll gefegt, feiner Moral vers 
ftedt zum Grunde lagen, ausdruͤcklich hervorzuholen und jetzt 
fie explicite alé Poftulate der praftifchen Vernunft aufzuftellen. 
So erſchien denn, zur großen Erbauung der Welt, eine Theos 
logie, die bloß auf Moral geftügt, ja aus diefer hervorgegan- 
gen war. Das fam aber daher, dab diefe Moral felbft auf 
verſteckten theologifchen Vorausfegungen beruht. Ich beabficht- 
ige Fein fpöttifched Sleichniß: aber in der Form hat die Cache 
Analogie mit der Ueberraihung, die ein Künftler in der nase 
türlichen Magic uns bereitet, indem er eine Sache und da finden 
läßt, wohin er fie zuvor weislich prafticirt hatte. — In ab- 
stracto audsge(proden ift Rants Berfahren dieſes, daß er gum 
Reſultat machte, wads das Princip oder die Vorandfegung 

hätte feyn miffen, (die Xheologie,) und zur Vorausſetzung 
nahm, was als Refultat hätte abgeleitet werben follen, (das 
Gebot.) Nachdem er nun aber fo das Ding auf den Kopf 
geftellt hatte, erfannte ed Niemand, ja er felbft nicht, für dad 
was ed war, nämlich die alte, wohlbefannte theologtide Mo⸗ 
ral. Die Ausführung diefes Runftftids werden wir in dem 
fedysten und fiebenten Paragraphen betrachten. 

Allerdings war fhon vor Kant die Faffung der Moral 
in der imperativen Form und als Pflichtenlehre aud in der Phi⸗ 
Iofophie in häufigem Gebraud: nur gründete man dann aud 
die Moral felbft auf den Willen eines fchon anderweitig bee 
wiefenen Gottes, und blieb fonfequent. Sobald man aber, 
wie Kant, eine bievon unabhängige Begründung unternahm, 
und bie Ethik ohne metaphufifhe Borausfegungen feftitellen 
wollte, war man aud) nicht mehr berechtigt jene imperative 
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Form, jenes „du follft” und „es ift beine Pflicht” ohne an 
derweitige Ableitung zum Grunde gu legen. 


§. 5. 


Von der Annahme von Pflichten gegen und fe, 
insbefondere. 


Kant ließ aber diefe ihm fo fehr willfommene Form der 
Pflichtenlehre aud) in der Ausführung infofern unangetafd, 
alg er, wie feine Vorgänger, neben den Pflichten gegen An- 
dere, aud) Pflichten gegen uns felbft aufftellte. Da ich dele 
Annahme geradezu verwerfe; fo will ich hier, wo ber 3ufam 
menhang ed am beften verträgt, meine Grfldrung darüber epi- 
ſodiſch einfchalten. 


Pflichten gegen uns felbft müffen, wie alle Pflichten, ent 
weder Rechts⸗ oder Liebespflichten ſeyn. Rechtopflichten 
gegen und felbft find unmöglich, wegen bes ſelbſt⸗ evidenten 
Grundſatzes volenti non fit injuria: da namlid bas, was 
ih thue, allemal dad ift, wads id will; fo gefchieht mir von 
mir felbft auch ftetd nur was id) will, folglich nie Unrecht. 
Was aber die Liebespflichten gegen und felbft betrifft, 
fo findet hier die Moral ihre Arbeit bereits gethan und Tommt 
zu fpät. Die Unmöglichkeit der Verlegung der Pflicht der 
Eelbftliebe wird fchon vom oberften Gebot der Chriftliden Me 
ral voraudgefeßt: „liebe deinen Nächften wie dich ſelbſt“ we 
nad) die Liebe, bie Seder zu fich felbft hegt, ald dads Maxi- 
mum und die Bedingung jeder andern Liebe vorweg angenom | 
men, feinedwegs aber hingugefept wird „Liebe bich felb wie 
deinen Nächften:” als wobei Seder fühlen würde, daß es zu 
wenig gefordert fei: auch würde dieſes Die einzige Pflicht feyn, 
bei der ein Opus supererogationis an ber Tagesordnung 
wire. Selbft Rant fagt, in den „Metaphyſiſchen Anfangb⸗ 
gründen zur Tugendlebre” p. 13 CR. p. 230) ,, was Seder 
„unvermeidlich fchon von felbft will, bas gehört nicht unter 


L 
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den Begriff der Pflicht.” Diefer Begriff von Pflichten gegen 
und felbft hat fid) inbeffen noch immer in Anjehn erhalten und 
fieht allgemein in befonderer Gunft; worüber man fid 
nicht zu wundern hat. Aber eine beluftigende Wirkung thut er 
in Fallen, wo die Leute anfangen, um ihre Perfon beforgt zu 
werden, und nun gang ernfthaft von der Pflicht der Selbfters 
haltung reden; während man genugfam merft, daß die Furcht 
ihnen fdjon Beine machen wird und ed feines BPflichtgebots 
bedarf, um nachzufchieben. 


Was man gewöhnlich ald Pflichten gegen uns felbft aufs 
ftelt, iff zuvörderft ein in Borurtheilen ftarf befangened und 
aus ben feichteften Gründen geführtes Näfonnement gegen den 
Selbfimord. Dem Menfhen allein, der nicht, wie das 
Thier, bloß den Förperlichen, auf die Gegenwart befdrant- 
ten, fondern auch den ungleich größeren, von 3ufunft und 
Vergangenheit borgenden, geiftigen Leiden Preis gegeben ift, 
hat die Ratur, ald Kompenfation, das Borrecht verliehen, fein 
Leben, auch ehe fie felbft ihm ein Ziel fest, beliebig enden zu. 
fönnen und Demnad nicht wie bad Thier, nothwendig fo lange 
er Fann, fondern auch nur fo lange er will zu leben. Ob er 
sun, aus ethifchen Gründen, dieſes Borredhts fidy wieder zu 
begeben habe, ift eine ſchwierige Frage, die wenigftend nicht 
durch die gebräuchlichen, feichten Argumente entfchieden werben 
fann. Mud die Gründe gegen den Selbftmord, welde Kant 
p. 53, (R. 48) und p. 67 (R. 57.) anzuführen nicht ver- 
ſchmaͤht, kann ich gewiffenhafterweife nicht anders betiteln, ald 
Armfeligkeiten, die nicht einmal eine Antwort verdienen. Man 
muß lachen, wenn man ſich denft, Daß dergleichen Reflexionen 
dem Kato, der Kleopatra, dem Coccejus Nerva (Tac. Ann. 
VI., 26) oder der Arria des Peetus (Plin. ep. III., 16) den 
Dold hätten aus den Händen winden follen. Wenn ed wirk⸗ 
lich Achte moralifche Motive gegen den Selbftmord giebt; fo 
liegen dieſe jedenfalls fehr tief und find nicht mit dem Cente 
blei der gewöhntichen Ethik zu erreichen; fondern gehören einer 
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vereiteln Direft die fo wichtigen und der Natur fo hoͤchſt anges 
legenen Mittel und Wege der Erhaltung diefer Species. Das 
Gewifjen wird in Folge derfelben fic) aud) in ganz anderer Art 
beichwert fühlen, als in Folge der fonftigen moralifden Ver⸗ 
gehungen, alfo ungerechter oder boshafter Handlungen: Ddiefe 
werben mehr Beängftigung, jene aber mehr Beichämung und 
Gefühl der Degradation zur Folge haben. 


$. 6. 
Vom Fundament der Kantifchen Ethik. 


An die im §. 4. ald Petitio principii nachgewiefene im⸗ 
perative Form der Ethif Fnüpft fich unmittelbar eine Lieb» 
lingsvorftelung Rants, die zwar zu entfchuldigen, aber nicht 
anzunehmen if. — Wir fehn bisweilen einen Arzt, ber ein 
Mittel mit glängendem Erfolge angewandt hat, daffelbe fortan 
in faft allen Krankheiten geben: ihm vergleiche id) Kanten. 
Gr hat, durd die Scheidung des A priori von dem A pos- 
teriori in der menfchlihen Erfenntniß, die glängendefte und 
folgenreihfte Entdedung gemacht, deren die Metaphyſik fid 
rühmen Tann. Was Wunder, daß er nun dieſe Methode und 
Eonderung überall anzuwenden fuht? Aud die Ethik fol 
daher aus einem reinen, d. b. a priori erfennbaren und aus 
einem empirifchen Theile beftehen. Legteren weift er, als für 
die Begründung der Gthif unzuläßig, ab. Grfteren aber 
herauszufinden ımd gefondert darzuftellen, ift fein Borhaben 
in der „ Örundlegung zur Metaphyfif der Sitten“ welche deme 
gemäß eine Wiſſenſchaft rein a priori feyn fol, in dem Sinne, 
wie die von ihm aufgeftellten „ Metapkyfifden Anfangsgründe 
der Naturwiſſenſchaft.“ Gonad fol nun jenes, ohne Berechti⸗ 
gung und ohne Ableitung oder Beweis, als vorhanden zum 
voraus angenommene moralifhe Gefeg nod dazu ein a 
priori erfennbares, von aller innern wie äußern Erfah. 
rung unabhangiges, „lediglid auf Begriffen der ret- 
nen Vernunft berubendes, es foll ein fynthetifcher 
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Sag a priori feyn (Krit.: d. pratt. Bern. p. 56. der 4 U 
R. p. 142): hiermit hängt genan gufammen, dap basfelbe 
formal feyn muß, wie alles a priori Grfannte, mithin Hef 
auf dle Form, nicht auf den Inhalt der Handlungen fd 
bejichen muß. — Man denfe, was bad fagen wil! — @ Be 
fügt (S. 6. der Vorrede zur Grundlequng, R. ©. 5.) ausbrik 
lid) hinzu, daß e6 „nicht in der Natur ded Menſchen (dam 
„Subjektiven), nod in den Umftinden In der Welt (dem Objet fi 
„tiven) gefucht werden dürfe’ und Cebendafelbft S. 7. R. 6. 4) 
daß „nicht das Mindefte dabei entlehnt werden ft 
„dürfe aus der Kenntnif des Menfchen, vb. I. der 
„Anthropologie” Gr wiederholt nod (S. 59, R. 58), 
„daß man fid ja nicht in den Sinn fommen laffen dürfe, bie 
„Nealität feines Moralprindps aus ‚der befondern Beſchaffen⸗ 
„beit der menfdliden Natur ableiten zu wollen: desgleichen 
(S. 60, R 52) daß „Alles, was aus einer befondern Natur 
„ anlage der Denfchheit, aus gewiffen Gefühlen und Hange, ja 
„sogar, wo möglich, aus einer befondern Richtung, die der menſch⸗ 
„lichen Natur eigen wäre und nicht nothwendig ffir den Willen 
„jedes vernünftigen Wefens gelten müßte, abgeleitet 
„wird, keine Grundlage für das moralifhe Gefeg abgeben 
könne. Dies bezeugt unmiderfprechlich, daß er dad angeblide 
Moralgefey nicht als eine Thatſache des Bewuht 
feyns, ein empiriſch Nachweisbares aufftellt. — Wie alle 
innere, fo weiſt er noch entichledener alle Außere Erfahrung ab, 
indem er jede empirifche Grundlage der Moral verwirft. Gs 
gründet alfo, welches ich wohl zu merken bitte, fein Moralprin 
zip nicht auf irgend eine nachweldbare Thatfahe bes Bes 
wußtfeyns, etwan eine innere Anlage; — fo wenig wie auf 
irgend ein objeftived Verhaͤltniß der Dinge In der Außenwelt. 
Nein! das wäre eine empirifche Grundlage. Sondern reine 
Begriffe a priori, d. h. Begriffe, die noch gar keinen 
Inhalt aus der Aufßern oder Innern Grfahrung haben, alfe 
pure Schale ohne Kern find, follen die Grundlage der Moral 
feyn. Man erivdge, whe Biel dad fagen will: oad menſchliche 






— 131 — 


Mewußtſeyn fowohl als die ganze Außenwelt, fammt aller Er- 

Sfahrung und Thatfachen in ihnen, ift unter unfern Füßen wegs 

"gezogen. Wir haben nichts worauf wir ftehen. Woran aber 
follen wir und halten? an einem Paar ganz abftrafter, nod) 
völlig ftofflofer Begriffe, die ebenfalls gänzlich in der Luft ſchwe⸗ 
den. Aus diefen, ja eigentlich aus der bloßen Form ihrer Vere 
bindung zu Urtheilen, fol ein Gefeg hervorgehen, welches mit 
fogenannter abfoluter Nothwendigfeit gelten und vie 
Kraft haben foll, dem Drange der Begierden, dem Sturm der 

- Meidenfdaft, der Riefengrope des Egoismus Zaum und Gebif 
anzulegen. Das wollen wir denn dod) fehn. 

Mit diefem vorgefaßten Begriff von der unumgänglich nos 
thigen Apriorität und Reinheit von allem Empirifhen für 
die Grundlage der Moral, ift eine zweite Lieblingsvorftellung 
Kants eng verfnüpft: nämlich das aufzuftellende Moralprincip, 
ba es ein funthetifher Gag a priori, von bloß for 

mellem Snhalt, mithin gang Gace der reinen Bere 
nunft feyn muß, fol als folded aud nicht für Menfhen 
allein, fondern für alle mögliden vernünftigen 
Wefen und „allein darum," alfo nebenbei und per acci- - 
dens, aud) für die Menfchen gelten. Denn dafür ift es auf 
reine Bernunft (die nichts ald fich felbft und den Gag 
von MWiderfpruch fennt) und nicht auf irgend ein Gefühl bafirt. 
Diefe reine Vernunft wird alfo hier nicht als eine Grfennt- 
nißfraft bed Menfchen, was fie doch allein ift, genommen; 
fondern als etwas für fid) Beftehendes hypoftafirt, 
ohne alle Befugniß und zu perniciofeftem Beifpiel und Bors 
gang; welches zu belegen unfre jegige erbärmliche philofophifche 
Beitperiode dienen Fann. Inzwiſchen ift diefe Aufftellung der 
Moral nicht für Menfhen als Menfden, fondern für alle 
pernünftige Wefen als folhe, Kanten eine fo anges 
fegene Hauptfache und Lieblingdvorftelung, daß er nicht muͤde 
wird, fie bei jeder Gelegenheit zu wiederholen. Sch fage das 
gegen, daß man nie zur Aufftellung eines Genus befugt ft, 
von dem man nur eine einzige Specied fennt und in Ddeffen 
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Seite 14, R. 2, erhalten wir endlich die Definition det 
Grundbegriffed der ganzen SKantifchen Ethik, der Pflicht: fe 
fei „die Nothwendigfeit einer Handlung, aus Ad 
„ung vor bem Gefeg.” — Aber was nothwendig if, 
bas gefihieht und ift unausbleiblich; Hingegen die Handlungen 
aus reiner Pflicht bleiben nicht nur meiftens aus; fondern fogar 
gefteht Kant felbft, S. 25, R. 28, daß man von der Gefinnung 
aus reiner Pflicht gu handeln gar feine fichere Beifpiele 
habe; — und ©. 26, R. 29, „es fei fchlechterdings unmöglid, 
„durch Srfahrung einen einzigen Fall mit Gewißhelt aude 
„zumachen, wo eine pflichtmäßige Handlung lediglich auf der 
„Borftellung der Pflicht beruht habe,” und ebenfo S. 28, R. 3, 
und ©. 49, R. 50. Sn welchem Sinn fann denn einer folden 
Handlung Noth wendigkett beigelegt werden? Da es billig 
ift, einen Autor ftets auf dad günftigfte auszulegen, wollen wir 
fagen, daß feine Meinung dahin geht, eine pflichtmapige Hand- 
lung fet objektiv nothwendig, aber fubjeftiv zufällig. 
Allein gerade das ift nicht fo leicht gedacht, wie gefagt: wo tf 
denn das Objekt diefer objeftiven Mothwendigkett, deren 
Erfolg in der objeftiven Realität meiftend und wielleicht immer 
ausbleibt? Bet aller Billigkeit der Auslegung Fann ich dod 
nicht umbin zu fagen, daß der Ausdrud der Definition „Roth 
„wendigfeit einer Handlung” nicht Anderes ift, ald 
eine Fünftlich verftedte, fehr geswungene Umfchreibung des Worked 
Soll. Diefe Abficht wird und noch deutlicher, wenn wir be 
merken, daß in bderfelben Definition bad Wort Achtung ge | 
braucht ift, wo Gechorfam gemeint war. Nämlich in der 
Anmerfung ©. 16, R. 20, heißt es: „Achtung bebeutet bloß 
„die Unterordnung meined Willend unter einem Gefeg. Die 
„unmittelbare Beftimmung durdhs Gefeg und das Bewußtſeyn 
„derfelben heißt Achtung.“ — In welder Sprache? Was 
bier angegeben ift, heißt auf Deutih Gehorfam. Da aber 
das Wort Achtung nicht ohne Grund fo unpaffend an die 
Stelle des Wortes Gehorfam gefegt feyn fann; fo muß es 
wohl irgend einer Abficht dienen, und dieſe i offenbar Beine 
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eine glüdliche Vermählung der Ilevı@ mit dem TLopos zu Stande 4. 
zu bringen fucht. Melftens gefhieht dies Dadurch, daß max J. 
das Jedem wohlbelannte ö,rı nicht in feiner Einfachheit aude. 
ſpricht, fondern es in eine Fünftliche Formel zwängt, aud de 4. 
ed erft als Konkluſion gegebener Bramiffen gefchloffen werben 
muß, wobei dann dem Lefer zu Muthe wird, alé hätte er nid 
bloß die Sache, fondern aud) den Grund der Gade erfahren. 
Hievon fann man fid) an den meiften allbefannten Moralpriv | 
eipien leicht überzeugen. Da nun aber ich, im folgenden Theil, 
dergleichen Kunftftücke nicht auch vorhabe, fondern ehrlich yw 
verfahren und nicht das Princip ber Ethik zugleich ald ihr 
Fundament geltend gu machen, vielmehr beide gang deutlih 
zu fondern gedenke; fo will ich jenes o,r:, alfo dad Prinety, 
den Grundfag, über deffen Inhalt alle Ethifer eigentlich einig 
find, in fo verfchiedene Formen fle Ihn aud Heiden, gleich bier 
auf ben Ausdrud zurüdführen, den id) für den allereinfachiten 
und reinften halte: neminem lede; imo omnes, quantum 
potes, juva. Died ift eigentlich der Sag, welchen gu begrüns 
ben alle Eittenlehrer fich abmühen, dad gemeinfame Refultat ihrer 
fo verfdledenartigen Deduftionen: es ift das ö,re, zu welhen 
das drove nod) immer gefucht wird, die Folge, zu der man den ' 
Grund verlangt, folglich felbft erft das Datum, zu welchem 
das Quesitum dad Problem jeder Ethik, wie auch der vorlieg⸗ 
enden Breisfrage ift. Die Löfung diefes Problems wird das 
eigentlihe Fundament der Ethik liefern, welches man, wie 
den Stein ber Weifen, felt Sahrtaufenden ſucht. Daß aber 
bas Datum, das 6,7, bad Princely, wirklich feinen reinften 
Ausdrud an obiger Formel hat, ift Daraus erſichtlich, daß biefe 
zu jedem andern Moralprincip fich als Konklufton zu den Praͤ⸗ 
miffen, alfo alé das, wohin man eigentlich will, verhält; fo 
daß jedes andere Moralprincip ald eine Umfchreibung, ein in» 
direkter oder verblümter Uusdruck, jenes einfachen Gages angus 
fehen iff. Dies gilt zum Beifptel felbft von bem für einfach 
gehaltenen, trivialen @rundfag: quod tibi fleri non vis, alteri 
ne feceris , befien Mangel, daß er bloß die Rechto⸗ und wicht 
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die Tugendpflichten ausdrädt, durch eine Wiederholung ohne 
non und ne leicht abzuhelfen if. Denn aud er will alddann 
eigentlich fagen: neminem lede, imo omnes, quantum potes, 
juva, führt aber auf einem Umweg dahin, und gewinnt da- 
burd) das Anfehen, als hätte er auch den Realgrund, das 
dove jener Vorfchrift gegeben; was doch nicht der Fall ift, da 
daraus, daß id) nicht will, daß mir etwas gefchehe, keineswegs 
folgt, daß id) ed Andern nicht thun folle. Daffelbe gilt von 
-fedbem bisher aufgeftellten Princip ober oberften Grundfag 
der Moral. 

Wenn wir jegt zurüdfehren zu unfrer obigen Frage: wie 
lautet denn dad Gefeg, in deffen Befolgung, nad Kant, 
die Pflicht beftehts und worauf ift e6 gegründet? — fo wer- 
ben wir finden, daß aud) Kant das Princip der Moral mit 
dem Fundament derfelben auf eine fehr kuͤnſtliche Weife eng 
Derfnüpft hat. Ich erinnere nunmehr an die {don anfangs in 
Srwägung genommene Forderung Kantid, daß das Moral- 
Princip rein a priori und rein formal, ja ein fonthetifcher Cag 
BR priori feyn foll, und daher feinen materialen Inhalt haben 
und auf gar nichte Empirifchem,, d. h. weder auf etwas Objek⸗ 
kivem in der Auffemvelt, noch auf etwas Subjeftivem im Ber 
wußtfeyn, dergleichen irgend ein Gefühl, Neigung, Trieb wäre, 
beruben darf. Kant war fid) der Schwierigfeit diefer Aufgabe 
beutlich bewußt; da er ©. 60, R. 53, fagt: ,, Hier fehen wir 
„nun die Philofophie in der That auf einen mißlichen Stand» 
„punkt geftellt, der feft feyn foll, unerachtet er weder im Hime 
„mel noch auf Erden an etwas hängt, oder woran geftüßt 
wird.” Um fo mehr müfjen wir mit Cpannung der Lofung 
der Aufgabe, die er fic) felbft geftellt hat, entgegen fehen und 
begierig erwarten, wie nun Etwas aus Nichtd werden, d.h. aus — 
rein aprivrifchen Begriffen, ohne allen empirijden und mates 
rialen Inhalt, die Gefege des materialen, menfchlichen Handelns 
fonfresciren follen; — ein Proceß, ald defien Eymbol wir 
jmen chemifchen betrachten fonnen, vermöge deffen aus brei 
unfichtbaren Gafen (ot, Hydrogen, Chlor), alfo im fcheinbar 
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leeren Raum, vor unfern Augen fefter Calmiak entfteht. — I 
Ich will aber den Proceß, durch welchen Kant diefe frhwie 


rige Aufgabe löſt, deutlicher ald er felbft gewollt oder gekonnt 
hat, darlegen. Died möchte um fo nöthiger feyn, al8 berfelbe 
felten recht verftanden zu feyn ſcheint. Denn faft alle Rantia 
ner find in den Srrthum gerathen, daß Rant den Eategorifchen 
Imperativ unmittelbar ald eine Thatfache bes Bewußtſeyns aufe 
ftelle: Dann wäre er aber anthropologifd, durd) Erfahrs 
ung, wenn gleich innere, alfo empirifch begründet; wele 
hes der Anfiht Kants fchnurftradd entgegen läuft und von 
ihm wiederholentlid) abgewiefen wird. Daher fagt er ©. 48, 
R. 44 „es fei nicht empirifch auszumachen, ob e3 überall irgend 
„einen folchen Fategorifchen Smperativ gebe; wie aud) ©. 49, 
R. 45 „die Möglicyfeit ded Fategorifchen Imperativs fei gan 
„a priori zu unterfuchen; da und hier nicht der Bortheil zu 
„Statten fomme, daß defien Wirklichkeit in der Erfahrung ge 
„geben fei.” Aber (chon fein erfter Schüler, Reinhold, if 
in jenem Srrthum befangen, da er in feinen „Beiträgen zur 
‚„ Meberficht der Philofophie am Anfange des 19. Jahrhunderts" 
Heft 2, SG. 21 fagt: „Kant nimmt dad Moralgefe als ein 
„unmittelbar gewifjed Faktum, ald urjpringlide Thatfache bed 
„moralifhen Bewußtſeyns an.” Hätte aber Rant den Fategos 
rifchen Imperativ ald Thatſache ded Bewußtſeyns, mithin empir⸗ 
ifd) begründen wollen; fo würde er nicht. ermangelt haben, ihn 
wenigftend als folche nachzuweifen. Aber nirgends findet fid 
dergleichen. Meines Wiffens gefchieht das erfte Auftreten des 
fategorifden Imperativs in der Kritif der reinen Bern. (S. 802 
der erften und 830 der fünften Aufl.), wo Derjelbe unangemel⸗ 
det und mit dem vorhergegangenen Gage nur durch ein völlig 
unberechtigted „Daher” zufammenhängend, gang ex nune 
auftritt. Förmlic eingeführt wird er zuerft in Der Hier in be 
fondere Betrachtung genommenen „Grundlage zur M. d. ©." 
und zwar ganz auf apriorifdem Wege, durch eine Deduktion 


aus Begriffen. Hingegen eine im Sten Heft der eben genannten, | 
für Die Eritifche Philofophie fo wichtigen Zeitichrift Retnholdés — 
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„befindliche Formula concordise des Kriticismus“ ſtellt S. 122 
fogar folgenden Sat auf: „Wir unterfcheiden das moralifde - 
„Selbftbemußtfeyn von der Erfahrung, mit welcher daffelbe, 
„als eine urfprüngliche Thatfache, über welde Fein Wiffen 
„binausgehen fann, im menfdliden Bewußtfeyn verbunden ft, 
„und wir verftehn unter jenem Eelbftbewußtfeyn bas unmits 
„telbare BewuPtfeyn der Pflicht, d. h. der Noth- 
„wendigfeit, die von Luft und Unluft unabhängige Geſetz⸗ 
„mäßigfeit ded Willend zur Criebfeder und Richtſchnur der 
» Willenshandlungen anzunehmen.” — Da Hatten wir freilich 
„Einen erfledlichen Gag, fa, und der auch was fest.” (Schiller). 
Aber im Ernft: zu welcher unverfchämten Petitio principii fehen 
wir bier Rants Moralgefeg angewadfen! Wenn Das wahr 
wäre; fo hatte freilich die Ethif ein Fundament von unvergleich- 
licher Solidität und es bedürfte Feiner Preisfragen, um zum 
Aufſuchen deffelben zu ermuntern. Dann ware aber aud) das 
größte Wunder, daß man eine folde Thatfache des Bewußt⸗ 
ſeyns fo fpät entdedt hätte; während man Jahrtaufende Hin« 
durch eifrig und mühfam nad einer Grundlage für die Moral 
ſuchte. Wodurch aber Kant felbft zu dem gerügten Irrthum 
Anlaß gegeben, werde id) weiter unten beibringen. Dene 
nod) fönnte man fich über dad unangefodjtene Herrfchen eined 
folden Grundirrthumés unter den Kantianern wundern: aber 
haben fie, während fie zahlloſe Bücher über Kants Bhilofophie 
fchrieben, doch nicht ein Mal die Verunftaltung bemerft, welche 
die Kritik der reinen Vernunft in der zweiten Auflage erfuhr und 
vermöge deren fie ein inkohärentes, fic) felber widerfprechendes 
Buch wurde; was erft jest an den Tag gefommen, und, wie 
mir bünft, ganz richtig auseinandergefegt ift in Rofenfranjens 
Vorrede zum zweiten Band der Gefammtausgabe der Kantifchen 
Werke. Man muß bedenfen, daß vielen Gelehrten dads unab⸗ 
läffige Lehren vom Katheder und in Schriften zum gründlichen 
Lernen nur wenig Zeit läßt. Das docendo disco ift nidt 
unbedingt wahr: vielmehr ift nicht ganz ohne Grund, was 
Diderot dem Neffen Rameau’s in den Mund legt: ,, Und 
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„diefe Lehrer, glaubt ihr denn, daß fte die Wiffenfdaften 
„ſtehen werden, worin fte Unterricht geben? Boflen, lieber $ 
„Poſſen. Beſaͤſſen fle die Kenntniffe binlänglih, um fie 
„lehren, fo lehrten fie fie nicht” — ,,,, Und warum?" — „ 
„Hätten ihr Xeben verwendet, fie zu ſtudiren.“ CGothe’s Ue 
fegung ©. 104). — + Aud Lichtenberg fagt: „ich habe das fi 
„mehr bemerkt, die Leute von Profeflion wiffen oft bad & 
y Met.” ¢ Was aber (zur Kantifchen Moral zurückzukehren) 
Publitum betriffts fo fepen die Meiften, wenn nur das Ri 
tat zu ihren moralifchen Gefithlen ftimmt, fofort voraus, 
werde mit der Ubleitung deffelben fon feine Richtigkeit ha 
und werden fi) mit diefer, wenn fie ſchwierig audfieht, ı 
tief einlaffenz; fondern fich hierin auf die Leute „vom Fe 
verlaffen. \ 

Kants Begründung feines Moralgefeges 
alfo feinedwegs die empiriſche Nachweiſung deffelben als 4 
Thatfache ded Bewußtſeyns, noch eine Qlppellation an das 
ralifche ®efühl, noch eine Petitio principii unter dem vor 
men modernen Namen eined „abfoluten Poſtulats;“ fonder 
tft ein fehr ſubtiler Gedankenproceß, welden er uns zwei 9 
©. 17 und 51, R. 22 und 46, vorführt, und von dem Folgen 
die verdeutlichte Darftellung iſt. 

Da Kant, indem er alle empirifche Triebfedern ded | 
{end verfchmähete, alles Objektive und alled Gubjettive, 
auf ein Geſetz für denfelben zu gründen wäre, ald empl 
zum voraud weggenommen hat; fo bleibt ihm gum Stoff 
fed Geſetzes nichts übrig, ald deffen eigene Form. 9 
nun ift eben nur die Gefegmapigkeit. Die Sei 
mäßigleit aber befteht im Gelten für Alle, alfo in der Wl 
meingültigfeit. Diefe dennad wird zum Stoff. 9 
lich ift der Inhalt bes Geſetzes nichts Anderes ald feine | 
gemeingültigkeit felbfl.- Demzufolge wird e6 Im 
„Handle nur nad der Diarime, von der du zugleich w 
„kannſt, daß fie allgemeines Geſetz für alle vernünftige B 
„werde.“ — Diefed alfo ift die fo allgemein verfannte, ei 
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lide Begründung des Moralprincips Kante, mithin 
das Fundament feiner ganzen Ethik. — Man vergleiche noch 
Kritik der prattifden Vern: ©. 61, R. 147, dad Ende der Ane 
merfung 1. — Dem großen Edharffinn, womit Kant das 
Kunftftüd ausgeführt hat, golle ich meine aufrichtige Bewune 
derung , fahre aber tn meiner ernften Prüfung nach dem Maaß⸗ 
fiabe ber Wahrheit fort. Ich bemerfe nur noch, zum Behuf 
nachheriger Wiederaufnahme, daß die Bernunft, indem und 
infofern fie bas eben dargelegte fpecielle Räfonnement vollzieht, 
den Namen ber praftifhen Vernunft erhält. Der fates 
gorifche Imperativ der praftifchen Vernunft ift aber bad aus 
bem bargelegten Gedankenproceß ſich als Refultat ergebende 
Geſetz: alfo ift die praktische Vernunft feinedwegs, wie die 
Meiften, und. auch fchon Fidte, ed anfahen, ein nicht weiter 
gurüdzuführendes befonderes Vermögen, eine qualitas occulta, 
eine Art Moralitäts-Inftinkt, dem moral sense ded Hutcheson 
ähnlich ; fondern ift (vie aud Kant in der Vorrede ©. 12, 
R. 8 und oft genug außerdem fagt) Eins und Dafjelbe mit der 
thbeoretifhen Vernunft, tft nämlich diefe felbft, fofern fie 
den Dargelegten Gedanfenprocep vollzieht. Fidte nämlich nennt 
den Fategoriiden Imperativ Kante ein abfolutes Po ftulat: 
(Grundlage der gefammten Wiffenfdaftslehre. Tübingen 1802, 
S. 240 Unmerkung). Dies ift der moderne beichönigende Aus⸗ 
drud für Petitio principii, und fo aud hat er felbft den fates 
gorifchen Imperativ durchgängig genommen, ift aljo im oben 
gerügten Srrthum mit begriffen. 

Der Einwand nun, welchen jene von Kant ber Moral 
gegebene Grundlage gundd(t und unmittelbar unterliegt, tft, 
daß diefer Urfprung eined Moralgefepes in und darum unmög- 
lich iſt, weil er vorausfept, Daß der Menſch ganz von felbft 
auf den Ginfall fame, fic) nach einem Geſetz für feinen Wil- 
len, dem diefer fich zu unterwerfen und gu fügen hätte, umzu⸗ 
fehen und zu erkundigen. Died aber fann ihm unmoglid) von 
felbft in den Sinn kommen, fondern höchſtens nur, nachdem 
fchon eine andere, poſitiv wirkfame, reale und alé folche fid 
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von felbft ankuͤndigende, ungerufen auf thn eintwirfende, ja dw iy 
. dringende, moralifde Triebfeder den erften Anftoß und Anlaf 
dazu gegeben hatte. So etwas aber würbe der Annahme Kans 
widerftreiten, welcher zufolge der obige Gedankenproceß felb@ 
der Urfprung aller moralifden Begriffe, bas punctum saliem 
der Moralität feyn fol. So lange nun alfo Jenes nicht be 
Fall ift, indem e6, ex hypothesi, feine andre moralifche Bride We 
feder alé den dargelegten Gedankenproceß giebt; fo Tange bie 
die Richtſchnur bes menfchlichen Handelns allein ber Egoiemas, 
am Leitfaden ded Geſetzes der Motivation, d. h. die jedesmal, 
gen, gang einpirifchen und enoiftifchen Motive beftimmen, in 
jedem einzelnen Fall, das Handeln des Menfchen, allein um 
ungeftört; da unter diefer Vorausfepung Feine Aufforderung fir 
ihm und gar fein Grund vorhanden tft, weswegen es ihm edn 
fallen follte, nach einem Gefeg zu fragen, welches fein Wollen 
befchränfte und dem er dDiefed zu unterwerfen hätte, geſchweige 
nad) einem folchen zu forfchen und gu grübeln, woburd of 
allererft möglich würde, daß er auf ben fonderbaren Gedantens 
gang ber obigen Reflerion geriethe. Hiebei ft es einerlet, wel 
- hen Grad der Deutlichfeit man dem Rantifchen Reflerions- 
proceffe geben will, ob man ihn etwan berabftimmen möchte gu 
einer nur dunkel gefuͤhlten Ueberlegung. Denn Feine Aenderung 
hierin "fit die Grundwabhrheiten an, dag aus Nichts nists 
wird, und daß eine Wirfung eine Urfache verlangt. Die morals 
ifche Triebfeder muß fchlechterdings, wie jedes den Willen bes 
wegende Motiv, eine fih von felbft ankündigende, deshalb 
pofitiv wirkende, folglih reale feyn: und da für den Men 
fhen nur das Empirische, oder doch ald möglichermeife empi⸗ 
rifh vorhanden Boraudsgefegte, Realität hat; fo muß die moras 
lifche Triebfeder in der That eine empirifche feyn und ald 
folche ungerufen fi) anfündigen, an und fommen, obne auf 
unfer Fragen Danad zu warten, von felbft auf uns eindringen, 
und died mit folder Gewalt, daß fie die entgegenftehenden, 
riefenftarfen, egoiftifchen Motive wenigftend möglichermeife über 
winden fann. Denn die Moral hat ed mit dem wirklichen 
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wie ed deren giebt; fo fällt und nicht ein, ihnen deshalb 
Vernunft abzufprehen. Die ihre vorgeblicdyen tiberfinnli 
Kenntniffe beweifende Vernunft hat Rant durch feine 
in ihre Schranfen zurückgewieſen; aber jene Jacobiſche, 
Ueberfinuliche unmittelbar vernehmende Vernunft müßte 
wahrlih unter aller Rritif befunden haben. Inzwiſchen 
eine dergleichen reichdunmittelbare Vernunft nod immer, 
den Univerfitäten, den unfchuldigen Sünglingen aufgebunden. 


T 
Anmerkung. 


Wenn wir der Annahme der praktiſchen Vernunft ganz of 
den Grund fommen wollen, miffen wir ihren Stammbaum e& 
was höher hinauf verfolgen. Da finden wir, dab fie von & 
ner Lehre ftammt, die Kant felbft gründlich widerlegt bat, 
bie aber Dennoch hier, alé Reminiscenz früherer Denkungsart, 
feiner Annahme einer praftifhen Vernunft, mit ihren Impera⸗ 
tiven und ihrer Autonomie, heimlich, ja thm felbft unbewußt, 
gum Grunde liegt. Gd ift die rationale Pfychologie, welder 
zufolge ber Menſch aus zwei völlig heterogenen Subftanzen py 
fammengefegt ift, dem materiellen Leibe und der immateriellen 
Seele. Platon tft der Erfte, der diefed Dogma förmlich aufs 
geftellt und als objektive Wahrheit zu beweilen gefucht Hat. 
Kartefius aber führte es auf den Gipfel der Vollendung 
und ftellte e8 auf die Spige, indem er ihm die genauefte Aus⸗ 
führung und wiſſenſchaftliche Strenge verlieh. Wher eben dw 
Durdy fam die Balfchheit deffelben gu Tage und wurde ſucceſſi⸗ 
ve von Spinoza, Lode und Rant dargethan. Bon Spb 
ttoga, indem er, den zwei Subftangen feined Lehrerd gerade 
und ausdrüdlid entgegen, zu feinem Hauptfab machte: sub- 
stantia cogitans et substantia extensa una eademque ost 
substantia, quae jam sub hoc, jam sub illo attribute 
comprehenditur. Bon Lode, Indem er die angeborenen Sdees 
beftritt, alle Grfenninif aus der finnlichen ableitete und Ich, ' 
es fet nicht unmöglich, daß die Materie denfen tonne. Ben 
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Rant, durd die Kritif der rationalen Pfychologie, wie fie in 
Der erften Ausgabe fteht. Wogegen andrerfeits Let bnig und 
Wolf die fcledte Partei verfodten: died hat Leibnigen 
die unverdiente Ehre verfhafft, mit dem ihm fo heterogenen, 
groffen Platon vergliden zu werden. Dies Alles auszufüh⸗ 
‚ven ift hier nicht der Ort. Diefer rationalen Piychologie nun 
ttfolge war bie Eeele ein urfprünglich und weſentlich erkennen⸗ 
be3 und in Folge davon auch ein wollended Wefen. Se nad 
dem fie nun, in diefen ihren Grundthitigfeiten, rein für fic 
und unvermifcht mit dem Leibe, oder aber in Verbindung mit 
diefem zu Werke gieng, hatte fie ein höheres und niedered Gre 
fenntniß- uud eben fo ein dergleichen Willens» Vermögen. Im 
höheren Vermögen war die immaterielle Eeele gang für fid 
und ohne Mitwirfung ded Leibes thatig: da war fie intellectus 
purus und hatte es mit lauter ihr allein angehörigen, Daher 
gar nicht finnlichen, fondern rein geiftigen Vorftellungen und 
eben dergleichen Willensaften zu thin, welche ſämmtlich nichts 
Sinnliches, ald welded vom Leibe herrührte, an fic) trügen. 
Da erkannte fie nun lauter reine Abftrafta, Univerfalta, anges 
borene Begriffe, aeternae veritates u. dergl. Und demgemäß 
fand aud) ihr Wollen allein unter dem Einfluß folder rein 
geiftigen Vorſtellungen. Dagegen war dad niedere Grfennt- 
niß⸗ und Willend-DBermögen das Werk der mit dem Leibe und 
deffen Organen im Verein wirfenden und eng verknüpften, das 
durch aber in ihrer rein geiftigen Wirkjamfeit beeinträchtigten 
Seele. Hieher follte nun gehören jedes anfdauende Gr- 
Tennen, welches demgemäß dad undeutliche und verworrene, dad 
abftrafte hingegen, aud abgezogenen Begriffen beftehende, 
das deutliche feyn follte! Der nun durd) folche finnlich bedingte 
Erfenntniß beftimmte Wille war der niedrige und meiſtens 
fhlechte: denn fein war dad durch Sinnenreiz geleitete Wollen; 
während jenes andere bad lautere, von reiner Vernunft geleitete 
und der immateriellen Seele allein angehörige Wollen war. 
Am Ddeutlidften ausgeführt hat diefe Lehre der Kartefianer De 
a Forge, in {einem tractatus de mente humana: bajelbft 
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Diefen unentbehriiden Schläffel gu der Weifung, in web & 
"der Kants oberfter Grundiag ber Moral befteht, fann a 
nicht umbin, auch felbft hinzuzufügen: jedoch thut er died nidt 
fogleidy, bei Aufſtellung deffelben, als welches Anſtoß geben 
fountes fondern in anftändiger Entfernung davon und tiefer Im 
Tert, damit ed nicht in dle Augen fpringe, daß Hier, tre: 
ben erhabenen Unftalten a priori eigentlih ber Egoiemus auf 
bem Richterftubl fist und den Ausichlag giebt, und nachdem fr, 
vom @efichtöpunft der eventualiter paffiven Seite aus, ent 
fchieden hat, died für die aktive geltend gemadt wird. Alſo 
©. 19, R. 24, heißt ed: „daß ich ein allgemeines Gefeg, m 
„lügen, niht wollen Ednne, weil man mir dann nicht mehr 
„glauben, oder mid) mit gleicher Münze begahlen würde “— 
©. 55, R. 49. „Die Allgemeinheit eines Geſetzes, dab Jeder 
„was ihm einfällt, verfprechen könne, mit dem Borfag, es nicht | 
„zu halten, würde das Verfprechen und den Zweck, ben mas 
„damit haben mag, felbft unmöglich machen; Indem Niemand 
„glauben würde” — ©. 56, R. 50, heißt es in Beziehung 
auf die Maxime der Lieblofigteit: „ein Wille, ber dies 
„beſchlöſſe, würde ſich felbft widerfprechen, indem dod) Faͤlle 
nfid ereignen Fonnen, wo er Anderer Liebe und Thelb | 
„nahme bedarf und wo er durch ein folded aus feinem eigenen 
„Willen entfprungenes Naturgefeg, fich felbft alle Hoffnung 
„bes Beiftandes, den er fih wünfcht, rauben würde" 
— Ebenfalls in der Kritik der praktifchen Vernunft TH. 1. Bi 
Haupt. 2. ©. 123, R. 19%, ‚Wenn Jeder Andrer Roth wk 
„völliger Gtleichyültigkeit anfähe, und Du gehörteft mit p : 
„einer folhen Ordnung der Dinge; würdeft' Du darin wohl 
„mit Einſtimmung deines Willens ſeyyn?“ — Quam temere la 
nosmet legem sancimus iniquam! wäre die Antwort. Dice 
Stellen erklären genugfam, in weldem Cinn das „Wollen | 
fonnen” in Kants Moral Princip zu verftehn fel. Aber as 
allerdeutlichften {ft diefed wahre Bewandnif ded Kantiſche 
Moralprincips ausgefproden In den „Metaphufifchen Mnfangd 
„gründen der Tugendlehre” 8. 30. „Denn Jeder wünfdt, 
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„daß ihm geholfen werde. Wenn er aber feine Marime, 
„Andern nicht helfen gu wollen, laut werden ließe; fo würde 
„Jeder befugt feyn, ihm Beijtand zu verfagen. Alfo wider- 
„freitet die eigennügige Marime fic felbit. Befugt feyn, 
beißt e6, Befugt feyn! Alſo ift hier fo deutlih, wie nur 
immer moglid), audgefproden, daß die moralifche Verpflichtung 
gang und gar auf vorausgefepter Reciprocitat berube, folg- 
lich ſchlechthin egoiftifch ft und vom Egoismus ihre Auslegung 
erhält, alé welder, unter der Bedingung der Reciprocttät, 
fih klüglich zu einem Kompromiß verfteht. Zur Begründung 
bes Princlps des Ctaatdvereind wäre das tauglih, aber 
nicht gu der des Moralprincips. Wenn daher in der ,, Grund. 
legung” ©. 81, R. 67, gefagt wird: „Das Princip: Handle 
„jederzeit nad) der Marime, deren Allgemeinheit ald Geſetzes 
oy Du zugleich wollen fannft, — tit die einzige Bedingung, unter 
„der ein Wille niemald mit fic felbft in Widerftreit feyn fann ; 
— fo iſt die wahre Auslegung des Wortes Wider ftreit diefe, 
daß wenn ein Wille die Marime der Ungerechtigfeit und Lieb⸗ 
loſigkeit fanftionirt hätte, er nachmald, wenn er eventualiter 
ber leidende Theil würde, fie revociren und dadurd fich 
wiberfpreden würde. 

Aus dtefer Erflärung ift vollfommen Flar, daß jene Kantis 
ſche Srundregel nicht, wie er unabläffig behauptet, ein fates 
gorifcher, fondern in der That ein bypothetifcher Impe— 
ratio ift, indem demfelben ftillfchweigend die Bedingung gum 
Grunde liegt, daß das für mein Handeln aufzjuftellende Gee 
fey, indem ich ed zum allgemeinen erhebe, auch Gefeg für 
mein Leiden wird, und id unter diefer Bedingung, als der 
eventualiter paffive Theil, Ungerechtigkeit und Liebloſigkeit 
allerdings nicht wollen Fann. Hebe ic) aber diefe Bedingung 
auf und denfe mid), etwan im Vertrauen auf meine überlegenen 
Geiftes- und Leibesfrafte, ftetd nur als den aftiven und nie 
alé den paffiven Theil, bei der zu erwählenden allgemein 
gültigen Marime; fo kann id), vorausgefept daß es Fein an- 
dered Fundament der Moral als das Kantifche gebe, fehr wohl 
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indem er für Jemanden fft, und zweitens ift er fomparatty, 
indem er Im Vergleid) mit etwas Anderem, wonad) er gefchägt 
wird, ift. Außer diefen zwei Relationen gefegt, verliert ber 
Begriff Werth allen Sinn und Bedeutung Dies ift zu Mar, 
um noch einer weiteren Auseinanderſetzung zu bedürfen. — Wie 
nun jene zwei Definitionen die Logik beleidigen, fo beletdigt 
die Achte Moral der Cag (©. 65, KR. 56) daß Die vernumfs 
lofen Wefen (alfo die Thiere) Sachen waren und daher and 
blog ald Mittel, die nicht gugleid) Zwed find, bebanbek 
werden dürften. In Lebereinftimmung biemit wird, in be 


„Metaphufifchen Anfangsgründen der Tugendlehre” 5. 16, ae | 


druͤcklich gefagt: „Der Menjc Fann keine Pflicht gegen irgend 
„ein Wefen haben, alo bloß gegen den Menfchen:” und dam 
heifit e8, § 17. „die graufame Behandlung der Thtere tft der 
„Pflicht des Menfchen gegen fich felbft entgegen: well fe 
„das Mitgefühl an ihren Leiden im Menſchen abftumpft, wo⸗ 
„durch eine der Moralität im Verhältniß gu andern Mew 
„hen fehr Dienfame, natürliche Anlage gefchwächt wird.“ — 
Alfo bloß gue Mebung foll man mit Thieren Mitleid haben, und 
fie find gleichfam das pathologische Phantom zur Uebung deb 
Meitleids mit Menfchen. Ich finde, mit dem ganzen nicht⸗ielan⸗ 
ffirten Aſien, folde Sage empörend und abfcheulih. Jugleich 
zeigt fich hier abermals, wie gänzlich diefe philofophiiche Moral, 
bie, wie gezeigt, nur eine verfleidete theologifche tft, eigentlich 
von der biblifchen abhängt. Weil nämlich (wovon weiterhin) 
die Ghriftlide Moral die Thiere nicht berüdfichtigts fo find 
diefe fofort aud) in der philofophifdyen Moral vogelfrei, find 
bloſſe „Sachen,“ bloße Mittel zu beliebigen Zweden, alfo 
etwan zu Vivifeftionen, Parforcefagden, Stiergefechten, Wett 
rennen, zu Tobe peitfchen vor dem unbeweglichen Stcinfarren 
u. Dal. — Pfui! über cine ſolche Pariass, Tſchandalas⸗ und 
Mletſchas⸗Moral, — bie das ewige Wefen verfennt, welches 
in Allen, was Leben hat, da ift, und aus allen Mugen, die 
das Sonnenlicht fehen, mit unergrünblicher Bedeutſamkeit bere 
vorleuchtet. Aber jene Moral kennt und berüdfichtigt allein die 


. 
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eigene werthe Species, deren Merkmal Vernunft ihr Die 
Bedingung ift, unter welder ein Weſen Gegenftand moralijder 
Beruͤckſichtigung feyn fant. | 

Auf fo holperidhtem Wege, ja per fas et nefas, gelangt 
denn Nant gum zweiten AusPrud des Grundprineips feiner 
Ethik: „Handle fo, dap Du die Menichheit, fowohl in deiner 
„Berlon, als in der Perfon eines jeden Andern, jederzeit gue 
„gleich als Zwed, niemals bloß ald Mittel braucheft.” Auf 
fehr Fünftliche Weife und durch einen weiten Umweg iſt hiemit 
gefagt: „berüdfichtige nicht Dich allein, fondern aud) die Andern: “ 
und dieſes wiederum ift eine Umfchreibung ded Gages quod 
tibi fieri non vis, alteri ne feceris, welder, wie gefagt, 
felbft wieder nur die Prämifien enthält zu der Stonflufion, die 
‚der lebte. wahre Zielpunft aller Moral und alles Moralifirends 
it: neminem lade, imo omnes, quantum potes, juva: 
welder Gag, wie alled Schöne, fic) nadt am beften ausnimmt. 
— Mur find in jene zweite Moralformel Kants die angeblichen 
Selbftpflihten, abfihtlih und fchwerfällig genug, mit hinein- 
gegogen. Ueber diefe habe ich mich oben erklärt. 

Einzumenden ware übrigend gegen jene Formel, daß der 
‚bingurichtende Verbrecher, und gwar mit Recht und Fug, allein 
als Mittel und nicht ald Zweck behandelt wird, nämlich als 
anerläßliches Mittel, dem Gejeg, durch feine Grfillung, die 
Kraft abzufchreden zu erhalten, als worin deſſen Zweck befteht. 

Wenn nun gleich dieje zweite Formel Kants weder für die 
Begründung ber Moral etwas leiftet, noch aud) für den 
abäquaten und unmittelbaren Ausdrud ihrer Vorjchriften, — 
oberfted Princip, — gelten fann; fv hat fie andrerfeits dads 
Berdienft, ein feined pfychologiich « moralijded Appercu zu 
enthalten, indem fie den Egoismus durd ein hodft charak« 
teriftifches Merkmal bezeichnet. Diejer Egoismus nämlich, 
yon dem wir alle ftrogen, und welchen ald unſre partie hon- 
teuse zu verfteden, wir die Höflichfeit erfunden haben, 
gut aus allen ihm übergeworfenen Schleiern meiftens dadurd) 
hervor, daß wir in Jedem, der und vorfommt, wie inſtinktmä— 
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fig, zunächft nur ein mögliche Mittel zu irgend einem um 
frer ſtets zahlreichen Zwede fuden. Bei jeder neuen Belannd 
fchaft tft meiftend unfer erfter Gedanke, ob der Mann und nich 
zu irgend etwas niiglid) werden Fönnte: wenn er. dad mm 
nicht kann; fo ift er den Meiften, fobald fte ſich bievon üben 
zeugt haben, aud felbft nichts. In jedem Andern ein mdgh 
ches Mittel zu unfern Zweden, alfo ein Werkzeug zu ſuchen 
liegt beinahe fchon in ber Natur des menichlichen Blide: & 
nun aber etwan bad Werkzeug beim Gebraude mehr ober we 
niger gu leiden haben werde, ift ein Gedanke, der viel (pita 
und oft gar nicht nachfommt. Daß wir diefe Sinnesart bel 
Andern vorausfegen, zeigt fih an Mancherlei, 3. B. dare, 
daß wenn wir von Semanden Auskunft oder Rath verlangen, 
wir alles Vertrauen gu feinen Ausfagen verlieren, fobald wi 
entdeden, daß er irgend ein, wenn aud yur kleines oder ent 
fernted Sntereffe bei der Gace haben könnte. Dem da 
fegen wir fogleich voraus, er werde und gum Mittel feine 
Bwede machen, und feinen Rath daher nicht feiner Gin lids 
fondern feiner WHfidt gemäß ertheilen; felbft wenn jene aud 
nod) fo groß und diefe nod) fo Kein feyn follte. Denn wir wii 
fen nur zu wohl, daß eine Kubiflinie Abficht mehr wiegt als 
eine Kubikruthe Einſicht. Andrerfetts wird in foldyem Fall, bei 
unjrer Frage: „was foll id) tun?“ bem Andern oft gar nid 
anderes einfallen, ald wad wir feinen Sweden gemäß m | 
thun hätten: dieſes alfo wird er alddann, ohne an unfre 
Swede aud) nur zu denfen, fogleich und wie mecdhanifch ante 
worten, indem fein Wille unmittelbar die Untwort diftirt, ehe 
nur Die Frage gum Forum feines wirklichen Urtheilé gelangen 
fonnte, und er alfo und feinen 3weden gemäß zu lenken fut, 
ohne fich deſſen auch nur bewußt zu werden, fondern felbft vere 
meinend aus Ginficht zu reden, während aus ihm nur bie Me 
ficht redet; ja er Fann hierin fo weit gehn, gang eigentlich zu 
lügen, ohne es felbft zu merken. Go überwiegend ift der Ein 
fluß bed Willens über ben der Erfenntniß. Demzufolge ift dar 
über, ob Giner aus Einſicht oder aus Abſicht redet, nicht ein 
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defien Autonomie, und befteht darin, daß das Gefeg, bem er 
folgen foll, von ihm felbft gegeben ift, — alfo er zu demfelben in 
dem Verhältniß fteht, wie Die Fonftitutionellen Unterthanen zu 
bem ihrigen. — Das möchte als Ausfhmüdung ded Kantifchen 
Moralfyftems immerhin daftehn. Allein dicfer Ausdrud „Würde 
bes Menfden,” ein Mal von Kant audgefprohen, wurde 
nachher bas Schiboleth aller rath» und gedanfenlofen Moraliften, 
bie ihren Mangel an einer wirflidyen, oder wenigſtens dod) 
irgend etwas fagenden Grundlage der Moral hinter jenen impos 
nirenden Ausdrud „Würde des Menſchen“ verftedten, 
Hug darauf rechnend, daß aud) ihr Lefer ſich gern mit einer 
folden Würde angethan fehn und demnad damit zufrieden 
geftellt feyn würde. *) Wir wollen jedoch aud) diefen Begriff 
etwas näher unterjuchen und auf Realität prüfen. — Kant 
(S. 79, R. 66) definirt Würde ald „einen unbedingten, uns 
vergleichbaren Werth.” Died ift eine Erklärung, die durd 
ihren erhabenen Klang dermaaffen imponirt, daß nicht leicht Einer 
fic unterfteht, heranzutreten, um fie in der Nähe zu unterfuchen, 
wo er dann finden würde, daß eben auch fie nur eine hohle 
Hyperbel ift, in deren Sunerem, ald nagender Wurm, die Con- 
tradictio in adjecto niftet. Seber Werth ift die Schäßung 
einer Sache im Vergleich) mit einer andern, alfo ein Vergleid- 
ungdbegriff, mithin relativ, und dieſe Relativitat macht eben 
bas Wefen bes Begriffes Werth aus + Schon die Etoifer 
haben (nad Diog. Lacrt: L. VIL c. 106) richtig gelehrt: wmv 
de dtiay Eıvar anoıBanv doxıuaorov,iv av 6 Euserpos 
sav npayuaroy vabn ouoroy Eımeiv, dueBeoDas mvpovs IPOS 
Tag avy Nuov@ xpıdag (existimationem esse probati remu- 
nerationem, quamcunque statuerit peritus rerum; quod 
hujusmodi est, ac si dicas, commutare cum hordeo , adjecto 


©) Der Erfle, der den Begriff der „ Würde des Menſchen“ ausdrücklich 
und ausfchließlich zum Grundftein der Ethik gemacht und diefe demnad 
ausgeführt hat. fcheint getwefen zu feyn &. W. Blod, in feiner „Nenen 
Grundlegung zur Philofophie der Sitten. « 180%, 
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mulo, tritieum). ¢ Gin unvergleihbarer, unbedingten, 
abfoluter Werth, rergleiden die Würbe feyn fol, if 
demnach, wie fo vieles in der Bhilofophie, die mit Worten ges 
ftellte Aufgabe zu einem Gedanken, der fic) gar nicht denfen 
läßt, fo wenig wie die hodfte Zahl oder der größte Raum. 
„Doch eben wo Begriffe fehlen, 
„Da flellt ein Wort zu rechter Zeit fi ein. “ 

So war denn aud hier an der „Würde bes Menſchen“ 
ein höchſt willfommenes Wort auf die Bahn geworfen, an wel 
dem nunmehr jede, durch alle Klaffen der Pflichten und alle 
Halle der Kafuiftif ausgefponnene Moral ein breited Fundament 
fand, von weldyem herab fie mit Behagen weiter predigen fonnte 

Am Schluſſe feiner Darftellung (©. 124, KR. 97) fa 
Kant: , Wie nun aber reine Vernunft, ohne andere Trieb 
„federn, die irgend woher fonft genommen feyn mögen, für - 
„ſich ſelbſt praftifch feyn, d. i. wie das bloße Princtyp 
„der Allgemeingültigfeit aller ihrer Marimen als 
„Geſetze, ohne allen Gegenftand des Willend, woran man yum 
„voraus irgend ein Sntereffe nehmen dürfte, für fich felbft cine 
„Triebfeder abgeben und ein Sntereffe, welded rein moralifd 
„heißen würde, bewirfen, oder, mit andern Worten, wie reine 
„Vernunft praktifd feyn fonne? — das zu erklären, ift alle 
„menfchliche Vernunft unvermögend und alle Mühe und Arbeit 
„ verloren.” — Run follte man denken, dab wenn etwas, defen 
Dafeyn behauptet wird, nicht ein Mal feiner Möglichkeit nad 
begriffen werden fann, ed doch faltifd) in feiner Wirklichkeit 
nadgeviefen feyn miifje: allein der Fategoriiche Imperativ ber 
praftiichen Vernunft wird ausdrüdiih nicht ald eine Thatfade 
bes Bewußtſeyns aufgeftellt oder ſonſt durch Erfahrung begrüm 
det. Bielmehr werden wir oft genug verwarnt, dap er nicht 
auf joldem anthropologiich-empiriihem Wege zu fuchen fe. 
G. 8. S. 6, der Torrete, R. 5, und €. 59, 60, KR. 8, 
Dazu nod wirt uns wiederholt 4. B. S. 48, R. 44) verſichen, 
„das turd fein Veiipiel, mithin empiriſch auszumachen jd, eb 
„e2 überall einen dergleichen Smperativ gebe." Unb ©. 8, 
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R. 45, „daß die Wirklidfeit ded Fategorifchen Imperativs nicht 
„m der Erfahrung gegeben fei.” — Wenn man das zuſammen⸗ 
fast; fo fonnte man wirklich auf den Verdacht gerathen, Kant 
habe feine Leſer gum Beten. Wenn nun gleich dieſes, dem 
heutigen Deutfchen philofophifchen PBublifo gegenüber, wohl ere 
laubt und redht ſeyn möchte: fo hatte Doch daffelbe fich zu Rants 
Zeiten noch nicht fo, wie feitbem, fignalifirt: und außerdem 
war gerade die Gthif das am wenigften zum Scherze geeignete 
Thema, Wir miiffen alfo bei der Ueberzeugung Rehn bleiben, 
nb, was weder als möglich begriffen, nod) als wirklich 
nachgewieſen werden fann, Feine Beglaubigung feined Dafeynd 
hat. — Wenn wir nun -aber auch nur verfuchen, es bloß mite 
telft der Phantafie zu erfaffen und und einen Menfrhen vorzu⸗ 
Reflen, beffen Gemüth von einem in lauter Fategorifchen Impe⸗ 
tativen redenden abfoluten Soll, wie von einem Dämon 
Sefeffen wäre, der, den Neigungen und MWünfchen deffelben ent- 
Regen, deffen Handlungen beftändig zu lenken verlangte; — fo 
erbliden wir hierin Fein richtiges Bild ber Natur des Menfchen, 
oder ber Borgänge unfered Inneren: wohl aber rıfennen wit 
ein erfünfteltes Cubftitut der theologifhen Moral, zu welder 
es fid) verhält, wie ein hölzerned Bein zu einem lebendigen. 
Unfer Refultat ift alfo, daß die Kantifche Gthif, fo gut 
wie alle früheren, jedes fichern Fundaments entbehrt. Cie ift, 
wie ich durch die gleich) Anfangs angeftellte Prüfung ihrer ime 
perativen Form gezeigt habe, im Grunde nur eine Umkeh— 
rung ber theologifden Moral und eine Vermummung derfelben 
in fehr abftrafte und fcheinbar a priori gefundene Formeln. 
Diefe Bermummung mußte um fo Fünftlicher und unfenntlicher 
ſeyn, als Rant dabei zuverläffig fogar fich felber täufchte und 
wirflich vermeinte, Die offenbar nur in der theologifchen Moral 
Anm Sinn habenden Begriffe des Pflichtgebots und des 
Geſetzes unabhängig von aller Theologie feitftellen und auf 
reine Grfenninif a priori gründen zu fönnen: wogegen id) gee 
nugfam nadgewiefen habe, dab jene Begriffe bei ihm, jedes 
realen Fundaments entbehrend,, frei in der Luft ſchweben. Unter 
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feinen eigenen Händen entichlelert fid) denn auch gegen bad 
Ende, die verlarvte theolonifhe Moral, in der Lehre 
vom höchſten Gut, in den Poftulaten der praftifchen 
Vernunft und endlih in der Moral-Theologie Ded 
Hat Alles dieſes weber ihn nod) bad Publikum über den wahren 
Zuſammenhang der Sache enttäufcht: wielmehr freueten beide Ad, 
alle biefe Glaubendartifel fjegt durd die Ethik (wenn gleich 
nur idealiter und gum praftiichen Behuf) begründet gu ſehn. 
Denn fle nahınen treuherzig die Folge für den Grund und ben 
Grund für die Folge, indem fie nicht fahen, daß jener Grit 
alle diefe angebliden Folgerungen aus Ihr ſchon ale ftillfchweige 
ende und veiftedte, aber unumgänglich nothige Voraufegunge 
zum Grunde lagen. 

Wenn mir jetzt, am Schluffe dieſer ſcharfen und ſelbſt da J 
Lefer anſtrengenden Unterſuchung, zur Aufheiterung, ein (chery 
haftes, ja frivoles Gleichniß geſtattet ſeyn ſollte; fo wuͤrde id 
Kanten, in fener Selbſtmyſtifikation, mit einem Mann ve 
gleichen, der, auf einem Masfenball, den ganzen Abend mit 
einer maskirten Schonen bublt, im Wahn, eine Eroberung p 
machen; bid fie am Ende fich entlarvt und gu erkennen giet — 
als feine rau. 


g. 9. 
Kauts Lehre vom Gewiffen. 


Die angebliche praktiſche Vernunft mit Ihrem kategoriſchen 
Imperativ ift offenbar am nädhften verwandt mit dem Geſwiſ⸗ 
fen, wiewohl von diefem er ftlidy darin mefentlich verſchleden 
baf der kategoriſche Imperativ, alé gebletend, nothwendig vor 
ber That ſpricht, das Gewiſſen aber eigentlidy erft Hinterber. 
Vor der That fann es höchſtens indirekt fprechen, naͤmlich 
mittelſt Dev Reflerion, welche ihm bie Erinnerung früherer Galle 
vorhält, wo Ahnlihe Thaten hinterher dle Mißbilligung deb 
Gewiſſens erfahren haben, Hierauf ſcheint mir fogar dle Sty 
mologie bed Wortes Bewiffen gu beruhen, indem nur dad 
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vereitd Geſchehene gewiß if. Nämlich-in ‘edem, aud bem 
beften Menichen fteigen, auf äußern Anlaß, erregten Affekt, 
oder aus innerer Berftimmung, unreine, niedrige, boshafte 
Sedanfen und Wuͤnſche auf: für diefe aber ift er moralifch 
siht verantwortlich und dürfen fie fein Gewiffen nicht belaften. 
Denn fie zeigen nur an, was der Menſch überhaupt, 
weht aber was er, ber fie denkt, zu thun fähig wäre. Denn 
andre Motive, die nur nicht augenblidlid und mit jenem gue 
gleich ind Bewußtſeyn treten, ftehen ihnen, bei ihm, entgegen; 
“fe daß fie nie zu Thaten werben können: daher fie der über» 
fimmten Minorität einer befchließenden Berfammlung gleichen. 
Ga den Thaten allein lernt ein Seder fic felbft, fo wie die 
Andern, empirifch fennen, und nur fie belaften bad Ge wii fe 
fen. Denn fie allein find nicht problematifch, wie die Gedan- 
fen, ſondern, im Gegenfag hieron, gewiß, ftehn unveränder- 
lid da, werden nicht bloß gedadt, fondern gewußt. Mit 
bem Lateinifchen conscientia verhält ed fid) eben fo: es ift das 
Horaziſche conscire sibi, pallescere culpa. @ben fo mit 
owaöncıs. Es ift das Wiffen ded Menfchen um das, was 
er gethan hat. Zweitens, nimmt dad Gewiffen feinen Stoff 
fletd aus der Grfahrung, welches der angebliche Fategorifche 
mperativ nicht fann, da er rein a priori ifl. — Inzwiſchen 
Dürfen wir vorauéfegen, Daß Kants Lehre vom Gewiffen aud 
auf jenen von ihm neu eingeführten Begriff Licht zurückwerfen 
werde. Die Hauptdarftelung befielben findet fih in den 
wMetaph. Anfangsgr. 3. Tugendlehres §. 13. weldhe wenigen 
Seiten ich bei der jet folgenden Kritik derfelben als vors 
liegend vorausſetze. 

Diefe Kantifhe Darftellung bed Gewiſſens macht einen 
hoͤchſt impoſanten Gindrud, vor weldhem man mit ehrfurchte« 
voller Scheu fiehn blieb und fic um fo weniger getraute, da⸗ 
jegen etwas einzuwenden, ald man befürchten mußte, feine 
heoretifche Ginrede mit einer praftifchen verwedfelt zu fehen 
mb, wenn man bie Richtigkeit der Kantifchen Darftellung 
eugnete, für gewiffenlos zu gelten. Mid) kann bad nicht 
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irre machen, da es ſich hier um Theorie, niche um Brass 
handelt und nicht abgeiehn ift auf Morale Predigen, fonben 
auf ftrenge Prüfung der legten Grande der Ethik, 

Zuvörderſt bedient Kaut fih durchweg Lateint (der, 
juridbifcher Ausdrüde, die dod wenig geeignet (cine, 
ble geheimfien Regungen bed menfchlichen Herzens wiederzuge⸗ 
ben. ber diefe Sprache und dle juridifde Darkellung behll 
er von Anfang bis gu Ende bei: fie fcheint alſo der Cake 
wefentlih und eigen. G6 wird und ba im Innern bed Se 
muͤthes ein vollſtaͤndiger Gerichtöhof vorgeführt, mit Brock 
Richter, Ankläger, Bertheidiger, Urthellsſpruch. Werhielte ee 
nun wirklich der Innere Borgang fo, wie Kant ihn darfeil; 
fo müßte man fih wundern, daß nod) irgend ein Menſch, Id 
will nicht fagen fo ſchlecht, aber fo Dumm feyn könnte, ge 
gen das Gewiſſen zu handeln. Denn eine foldhe tibernatirlige 
Wnftalt gang eigener Urt in unferm Selbſtbewußtſeyn, ein fol 
hed vermummtes Vehmgericht im geheimnißvollen Duntel unfred 
Innern, mübte Sedem ein Graufen und eine Delftdamonte dw 
jagen, die ihn wahrlich abhielte, kurze, fluͤchtige Borthelle ps 
ergreifen, gegen das Verbot und unter den Drohungen über 
natürlicyer, fidy fo deutlich und fo nahe ankuͤndigender, fnrhh 
barer Mächte. — In der Wirklichkeit hingegen fehn wir unge 
fehrt die Wirkſamkeit bed Gewiſſens allgemein für fo ſchwach 
gelten, daß alle Völker Darauf bedacht geweien find, ihr dud 
pofitive Religion zu Hilfe zu kommen, oder gar fle dadurd - 
völlig zu erfegen. Wud) hätte, bei einer folden Befdaffenvel 
ded Gewiſſens, die gegemvärtige Preisfrage der Königlichen 
Societät gar nie in den Einn fommen können. 

Bel näherer Betrachtung der Kantifchen Darftellung finden 
wir jedoch, daß der impofante Effekt derfelben bauptfächlich dar 
durch erreicht wird, daß Rant der moralifchen Selbſtbeurtheil⸗ 
ung eine Form als eigen und weſentlich beilegt, die es ganz und 
gar nicht if, fondern ihr nur eben fo angepaßt werben fann, 
wie jeder anderen, dem eigentlih Moraliſchen gang fremden 
Rumination deffen, was wir gethan haben und hätten andere 
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ehun können. Denn nicht nur wird ebenfalls bad offenbar um- 
Achte, erfünftelte auf bloßen Aberglauben gegründete Gewiffen, 
3. 8. wenn ein Hindu fi vorwirft, zum Morde einer Rub 
Anlaß gegeben gu haben, oder ein Sube fid) erinnert, am Gab. 
bath eine Pfeife tm Haufe geraucht zu haben, — diefelbe Form 
ded Anklagens, Vertheidigend und Richtens gelegentlid) anneh: 
men; fondern fogar aud diejenige Selbftprüfung, welche von 
gar feinem ethifchen Gefichtspunfte ausgeht, ja eher unmoras 
lifcher als moralifcher Art ift, wird ebenfalls oft in folcher 
Form auftreten. So 3. B. wenn ic für einen Freund, gut« 
müthiger aber unüberlegter Weife, mid) verbürgt babe, und nun 
am Abend mir deutlich wird, welche fchwere DVerantiwortlichkeit 
id) da auf mid) genommen habe, und wie es leicht kommen 
könne, daß ich Dadurch in großen Schaden gerathe, den die 
alte Weisheitäftimme eyyva, xapa Sara! mir propheeit; 
da tritt ebenfalls in meinem Innern der Unklager auf und aud 
ihm gegenüber der Advofat, welcher meine übereilte Verbürgung 
durch den Drang der Umftande, der Berbindlichfeiten, durch Die 
Unverfänglichfeit ber Gace, ja durch Belobung meiner Gute 
mitthigfeit zu befchönigen fucht, und zulegt aud) der Richter, 
der unerbittlich bad Urtheil » Dummer Streih!4 fallt, unter 
welchem id) zufammenfinfe. 

Und wie mit der von Kant beliebten Geridteform, fo 
ftebt ed auch mit dem größten Theil jeiner übrigen Echilderung. 
3. 2. was er, gleich Anfangs ded §., vom Gewiſſen als Die» 
fem eigenthümlich fagt, gilt auch von jedem Efrupel ganz an» 
derer Art: es Fann ganz wörtlich verftanden werden vom heim- 
lichen Bewußtſeyn eined Rentenirs, Daß feine Ausgaben die 
Binfen weit überfteigen, dad Kapital angegriffen werde und all» 
malig Dahinfchmelzen miffe: „es folgt ihm wie fein Schatten, 
„wenn er zu entfliehen gebenft: er fain fic) gwar durch Lüfte 
„und Zerſtreuungen beiäuben oder in Schlaf bringen, aber 
„nicht vermeiden, dann und wann zu fich felbft zu kommen oder 
„zu erwachen, wo er alsbald die furchtbare Stimme deſſelben 
„ vernimmt® u. f, w. — Nachdem er nun jene Gerichtöform 
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als ber Sache wefentlich gejchildert und Daher vom Anfang bid 
zum Ende beibehalten hat, benupt er fie zu folgendem fein an 
gelegten Sophisma. Er fagt: „Daß aber der durch fein Ge 
„wiffen Angeklagte mit bem Richter als Eine und die 
„ſelbe Perfon vorgeftellt werde, ift eine ungereimte Borftels 

„lungsart von einem Geridshofe: denn da würde ja der An 
„Kläger iederzeit verlieren,“ welches er noch durch eine fehr ge 
fchrobene und unflare Anmerkung erläutert. Daraus nun fol 
gert er, daß wir, um nicht in Widerfpruch gu gerathen, md 
den innern Richter‘ Cin jenem gerichtlichen Gewiffensdrama) ald 
von uns verfchieden, ald einen Andern denfen müflen, und 
diefen alé einen Herzenöfündiger, einen Allwiſſenden, einen All⸗ 
verpflidtenden, und, als erefutive Gewalt, einen Allmächtigen; 
fo daß er jet, auf gang ebener Bahn, feinen Lefer vom Gewiſ⸗ 
fen zur Deifiddmonie, als einer ganz nothwendigen Ronfequey 
defielben führt, heimlich darauf vertrauend, daß diefer ihm da 
hin um fo williger folgen wird, alé die frühefte Erziehung ihe 
folhe Begriffe geläufig, ja zur andern Natur gemacht hat 
Daher denn Kant hier leichtes Spiel findet: welches er jedoch 
hätte verfchmähen und darauf bedacht feyn follen, Redlichkeit 
bier nicht nur zu predigen, fondern auch gu üben. — Sq 
leugne {dledthin den oben angeführten Gag, auf dem alle 
jene Folgerungen beruhen; ja ich erfläre ihn für einen Winkel: 
zug. ES ift niht wahr, daß ber Anfläger jederzeit vers 
lieren müffe, wenn der Angeklagte mit dem Richter eine Pere 
fon ift; wenigftend nicht beim innern Gerichtshofe: hat denn 
in meinem obigen Beifpiel von der Verbürgung, ber Ankldger 
verloren? — oder mußte man dabei, um nicht in Widerfprug 
zu gerathen, aud) hier eine folde Brofopopoia vornehmen und 
fih nothwendig einen Andern objektiv als denjenigen denk 
en, defien Urtheilsfprud) jenes Donnerwort „ Dummer Streich 4 
gewefen wäre? etwan einen leibhaftigen Merkur ? ober eine 
Berfonififation der vom Homer (Il. 23, 313 seq.) empfohlenen 
Maris, und demnad aud) hier den Weg ber Deifidämonte ein 
(lagen, wiewohl der heidnifchen ? 
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Dap Kant bei feiner Darftellung fic) verwahrt, feiner 
fon bier kurz, aber Doch im Wefentlichen angebeuteten Morals 
theologie Feine objektive Geltung beigulegen, fondern fie nur 
als fubjeftiv nothwendige Form binzuftellen; died fpricht ihn 
nicht los von der Willfürlichkeit, mit der er fie, wenn aud nur 
ale fubjettiv nothwendig, fonftruirt; da folded mittelft gang 
ungegründeter Annahmen gefchieht. 

So viel ift alfo gewiß, daß die ganze juribifch »« Dramatifche 
Form, in der Kant das Gewiffen darftellt und fie, ale Eins 
mit der Gade felbft, dDurdweg und bis and Ende’ beibehält, 
um endlid Folgerungen daraus zu ziehn, dem Gewwiffen völlig 
unwefentlid und keineswegs eigenthimlidh ift. Vielmehr ift fie 
eine viel allgemeinere Form, welche die Ueberlegung jeder prafs 
tijden Angelegenheit leicht annimmt, und die hauptfadlid ent« 
fpringt aus dem babei meiftend eintretenden Konflikt entgegen- 
gefepter Motive, deren Gewicht die refleftirende Vernunft fuc- 
eeffive prüft; wobei es gleichviel ijt, ob diefe Motive moralifdyer 
oder egoiftifcher Art find, und ob es eine Deliberation des nod 
- gu Thuenden, oder eine Rumination des ſchon Vollgogenen be» 
trifft. Gnifleiden wir nun aber Rants Darftellung von diefer 
fhe nur beliebig gegebenen dramatifd-juridifden Form; fo vere 
ſchwindet aud) der fie umgebende Nimbus, nebft dem impofanten 
Effekt derfelben, und es bleibt bloß dies übrig, daß, beim Nach⸗ 
denfen über unfere Handlungen, und bisweilen eine Ungufrie- 
denheit mit uns felbft, von befonderer Art, anwandelt, welche 
das Eigene hat, nicht den Erfolg, fondern die Handlung felbjt 
zu betreffen und nicht, wie jede andere, in der wir bas Unfluge 
unfers Thuns bereuen, auf egoiftifchen Gründen zu beruhen; 
indem wir hier gerade damit ungufrieden find, daß wir zu 
egoiftifch gehandelt haben, zu fehr unfer eigenes, gu wenig dad 
Wohl Anderer berüdfichtigt oder wohl gar, ohne eigenen Bors 
theil, dad Wehe Anderer, feiner felbft wegen, uns zum Zwecke 
gemacht haben. Daf wir darüber mit und felbft unzufrieden 
feyn und uns betrüben können über Leiden, die wir nidt ges 
fitten, fondern verurfadt haben, died ift die nadte That⸗ 
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fade, und diefe wird Niemand leugnen. Den Zuſanmenhang 
derfelben mit der allein probehaltigen Bafié ber Ethik, werden 
wir weiterhin unterfuchen. Kant aber bat, wie ein Üluger 
Sadwalter, aus dem urfprünglichen Fattum, durch Ausihmäd 
ung und Vergrößerung deffelben, fo viel als irgend wnöglid 
zu machen gefucht, um eine recht breite Bafis für feine Mecel 
und Moraltheologie vorweg zu haben. 


$ 10. 


Kants Lehre vom intelligibeln und empiriſchen Cha: 
ratter. — Theorie ber Freibeit. 


Nachdem ich, im Dienfte der Wahrheit, auf die Kantlide 
Gthif Angriffe gethan habe, welche nicht, wie die biöherigen, 
nur bie Oberfläche treffen, fondern fie in ihrem tiefften Grunde 
unterwühlen, ſcheint mir die Gerechtigkeit zu forbern, daß id 
nicht von ihr fcheide, ohne Rants größtes und glänzende 
Verdienft um die Gthif in Srinnerung gebracht zu haben. Die 
feS befteht in der Lehre vom Zufammenbeftehn der Fretheit mit — 
der Nothwendigfeit, welche er guerft in der Kritif ber seinen - 
Vernunft (S. 533 — 54 der erften und ©. 561 — SP der . 
fünften Auflage) vorträgt, jedoch eine nod deutlidere Darfiellung 
davon in der Sritif der praftiihen Vernunft (vierte Auflage 
©. 169 — 79, R. 224 — 31), giebt. | 

Hobbes zuerft, dann Sypinoga, dann Hume, aus 
Hollbad im Syst. d. la nat., und endlich am ausführlichſien 
und gründlichfien Prieftley, hatten die vollfommene und 
firenge Nothwendigheit der Wilensakte, bei eintretenden Moti⸗ 
ven, fo Ddeutlidy bewiefen und außer Zweifel geftellt, daß fe 
den vollfommen demonftrirten Wahrheiten beizuzählen if: daher 
nur Unwwiffenbeit und Rohheit von einer Freiheit in den ein 
zelnen Handlungen bes Menfchen, einem libero arbitrio indif- 
ferentie, zu reben fortfahren fonnte. Aud Kant nahm, in 
Folge der unmiderleglichen Gründe diefer Vorgänger, die voll⸗ 
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nünftige Borftelungen und moralifhe Vermahnungen fei ber | 
Gharafter eined Menfchen umzugeftalten), auf einen rationellen ' 
Grund zurüdgeführt, mithin aud) für die Philofophte feftgeftellt | 
und diefe dadurch mit der Erfahrung in Einklang gebracht; fo ı 
daß fle nicht Unger befchämt wurde von ber Volfsweishett, 
welche jene Wahrheit längft ausgefproden hatte in dem Spank 
(hen Spridwort: lo que entra con el capillo, sale con Is 
mortaja: bas wads mit der Rindermiige hineinfommt, geht | 
mit bem Leichentuch wieder heraus: oder Jo que en la leche 
se mama, en la mortaja se derrama: was mit ber Mild 
eingefogen wird, wird ind Leichentuch wieder ausgegoffen. 

Diefe Lehre Kants vom Zufammenbeftehn der Freiheit mit 
ber Nothwendigfeit halte ich für die größte aller Leiftungen ded 
menfchlichen Tieffinns. Sie, nebft der transfeendentalen Bef - 
hetif, find die zwei großen Diamanten in der Krone bed Kanti⸗ 
ſchen Ruhmes, der nie verballen wird. — Befanntlid hat 
Herr von Schelling, tn feiner. Abhandlung über die Freiheit, 
eine durch ihr lebhaftes Kolorit und anfdaulidhe Darftellung 
für Viele faßlichere Paraphrafe jener Lehre Rants gegeben, 
welche ich loben würde, wenn Herr von Schelling die Red 
lichkeit gehabt hätte, dabei gu fagen, daß er hier Rants Weib 
heit, nicht feine eigene, vorträgt, wofür ein Theil bed philofe 
phifhen Publifums fie noch heute balt. 

Nun Tann man aber diefe Kantifche Lehre und das Weſen 
der Freiheit überhaupt auch dbadurd fic) faßlicher machen, daß 
man fie mit einer allgemeinen Wahrheit in Verbindung feht, 
alé deren bündigften Ausdruck ich einen von ben Scholaftifern 
öfter ausgefprochenen Cag. anfehe: operari sequitur esse; 
d. h. jedes Ding in ber Welt wirft nad bem wie es tft, nad 
feiner Befdaffenheit, in welder daher alle feine Meuferungen 
fdyon potentia enthalten find, actu aber eintreten, wann äußere 
Urfachen fie hervorrufen; wodurd denn eben jene Befchaffenheit 
felbft fic) fund giebt. Diefe ift der empirifhe Charakter, 
hingegen deffen innerer, der Erfahrung nicht zugängliche , lebte 
Grind ift der intelligible Charakter, d. h. dad Wein 
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an fic) dieſes Dinges. Der Menſch macht hierin Feine Aus- 
nahme von der übrigen Natur: auch er hat feine feftftehende 
Beichaffenheit, feinen unveränderlihen Charakter, der jebod 
ganz individuell und bei Jedem ein anderer ift. Diefer ift eben 
empirifch für unfre Auffaffung, aber eben deshalb nur Er- 
fHeinung: was er hingegen feinem Wefen an fich felbft nad 
feyn mag, heißt der intelligible Charafter. Seine fämmt- 
lichen Handlungen, ihrer äußern Befchaffenheit nad durd bie 
Motive beftimmt, fonnen nie anders ald diefem unveränderlichen 
individuellen Charakter gemäß ausfallen: wie Einer ift, fo muß 
er handeln. Daher ift dem gegebenen Sndividuo, in jebem 
gegebenen einzelnen Fall, fchledterdings nur eine Handlung 
möglich: operari sequitur esse. Die Freiheit gehört nicht 
dem empfrifchen, fondern allein dem intelligibeln Charafter an. 
Das operari eines gegebenen Menfden ift von außen durd 
die Motive, von innen Durch feinen Charakter nothwendig be- 
ftimmt: daher Alles, was er thut, nothwendig eintritt. Aber 
in feinem Esse, da liegt die Freiheit. Er hätte ein anderer 
feyn fonnen: und in dem, was er tft, liegt Schuld und Ver⸗ 
dient. Denn Alles, was er thut, ergiebt ſich daraus von 
felbft, als ein blofed Korrolarium. — Durd Kants Theorie 
werden wir eigentlid von dem Grundirrthum zurüdgebracht, 
ber die Nothwendigkeit ind Esse und die Freiheit ind Operari 
verlegte, und werden zu der Erkenntniß geführt, daß ed fidy 
gerade umgefehrt verhält. Deshalb betrifft die moralifche Ver- 
antwortlichkeit bes Menfchen zwar zunächft und oftenfibel dad, 
was er thut, im Grunde aber Das, was er ift; da, Diefed 
vorauögefegt, fein Thun, beim Eintritt der Motive, nie anders 
ausfallen fonnte, ald ed ausgefallen ift. Aber fo ftrenge auch 
die Nothwendigkeit ift, mit welcher, bei gegebenem Charafter, 
bie Thaten von den Motiven hervorgerufen werden; fo wird es 
dennoch Keinem, felbft dem nicht, der hievon überzeugt ift, je 
einfallen, fich Dadurch diskulpiren und die Schuld auf die Mo- 
tive walgen zu wollen: denn er erfennt dentlid), Daß bier, der 
Gache und den Anlaffen nach, alfo objective, eine gang andre, 
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ja entgegengefepte Handlung fehr wohl möglih war, ja einge 
treten feyn würde, wenn nur Gr ein Underer gewefen 
wäre. Daß aber er, wie es fih aus der Handlung ergicht, 
ein Solder und fein Anderer ift, — bad ift e6, wofür er ih 
verantwortlich fühlts hier, im Esse liegt die Stelle, welde 
ber Stachel ded Gewiſſens trifft. Denn dad Gemiffen ift eben 
nur die aus ber eigenen Handlungsweiſe entftehende und immer 
intimer werdende Bekanntſchaft mit bem eigenen Selbft. Daher 
wird vom Gewwiffen, zwar auf Unlaß bed Operari, Dod eigent 
lid) das Kase angeſchuldigt. Da wir und der Freiheit nue 
mittelft ber Verantwortlidlett bemußt find; fo muß, wo 
dieſe liegt, auch jene liegen: alfo im Kane, Das Operari 
fällt der Nothwenbigheit anheim. ber, wie die Andern, fo 
lernen wir aud uns felbft nur empirifch kennen und babes 
von unferm Charakter Feine Grfenntnif a priori. Vielmehr 
hegen wir von dieſem urfprünglich eine fehr hohe Meinung, 
indem dad quisquo presumitur bonus, douec probetur cet 
trarium, aud) vor dem Innern foro gilt. 


@ 
§. 11. 


Die Fichte'ſche Sthit als Vergrößerungsſpiegel 
ber Fehler der Kantiſchen. 


Wie in ber Anatomie und Zoologie dem Schüler manche 
Dinge nit fo augenfällig an Präparaten und Naturprobullen 
werben, als an Kupferſtichen, welche biefelben mit einiger Ueber 
treibung darſtellen; fo Kann ich bem, welchem, nad ber fe 
ben obigen Paragraphen gegebenen Kritit, die Nichtigkeit ber 
Kantiſchen Grundlage ber Ethik noch nicht vollfommen einge 
leuchtet hätte, al6 ein Mittel zur Verdeutlichung diefer Erkemm- 
ub Fichtes „Syitem der Sittenlehre” empfehlen. 

Wie nämlich im alten deutfchen Puppenfpiel dem Maller 
ober fonftigen Helden allemal der Hanswurft beigegeben wer, 
ber Alles, was der Held gefagt ober gethan hatte, nachher ta 
feiner Manier und mit Uebertretbung wieberhoftes fo ſicht 
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richtiger Wiffenfchaftsleere. Wie diefer Mann feinen, dem 


beutichen philofophifden Publico gegenüber ganz paffenden und 
zu billigenden Plan, mittelft einer philofophifchen Myftififation 
Auffehn zu erregen, uin in Folge defiefben jeine und der Seinis 
gen Wohlfahrt zu begründen, vorzüglih dadurch ausfuͤhrte, 
daß er Kanten in allen Stüden überbot, als deffen leben- 
diger Superlativ auftrat und durch Vergrößerung ber hervor- 
Rechenden Theile ganz eigentli eine Karifatur der Kantifden 
Philofophie zu Etande brachte; fo hat er dieſes auch in ber 
Ethik geleiftet. Sn feinem ,,Syftem der Sittenlehre” finden 
wir den Fategoriichen Imperativ herangewachfen zu einem despoti- 
ſchen Imperativ: das abjolute Soll, die gefepgebende Vernunft 
und bas Pflichigebot haben ſich entwidelt zu einem moralis 
fhen Fatam, einer unergrindliden Nothiwendigfeit, daß 
das Menfchengefchleht gewiffen Marimen ftreng gemäß handle 
(S. 308, 9), ald weran, nad) den moralifchen Anftalten zu 
urtheilen, fehr viel gelegen feyn muß, obwohl man nirgends 
eigentlich erfährt was, fondern nur fo viel fieht, daß wie den 
Bienen ein Trieb einwohnt, gemeinfchaftlih Zellen und einen 
Stod zu bauen, fo in den Menſchen angeblich ein Tried liegen 
fol, gemeinfchaftlid) eine große, ftreng moralifche Weltkomödie 
aufzuführen, zu welder wir die bloßen Drathpuppen wären 
und nidtd weiter; wiewohl mit dem bedeutenden Unterfchiede, 
daß der Bienenftod denn dod) wirflid zu Stande fommt, hin⸗ 
gegen ftatt der moralifden Weltfomödie in der That eine höchſt 
immoralifche aufgeführt wird. So fehen wir denn bier die 
imperative Form der Kantifchen Gihif, Das Sittengefeg und 
abfolute Soll, weiter geführt, bid ein Syftem des morali— 
fGen Fatalismus daraus geworden, deffen Ausführung 
bisweilen in das Komiſche übergeht. *) 


*) Zum Beleg des Gefagten will ich Hier nur einigen wenigen Stellen 
Maum geftatten: S. 196 „Der fittliche Trieb ift abfolut, ev fordert ſchlecht⸗ 
„bin ohne allen Swed außer ihm ſelbſt.“ — ©. 232 „Run foll, zufolge 
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Wenn in Kants Ethik ein gewiffer moralifcher Pebantie- 
mus zu fpüren ift; fo giebt, bei Fichte, bie lächerlichite morali⸗ 
fhe Pebanterei reichen Stoff zur Satire Man lefe 3. B., ©. 
407—9., die Entfheidung bed befannten Fafuiftifchen Erem- 
pels, wo von zwei Menfchenleben eines verloren werden muß, 
Eben fo finden wir alle Fehler Kants in den SGuperlativ ge 
fteigert: 3. B. ©. 19. „Den Trieben der Sympathie, des 
„Mitleids, ber Menfchenliebe zufolge zu handeln iſt ſchlecht⸗ 
„bin nicht moralifd), fondern in fo fern gegen die Moral. 4!— 
„S. 402. „Die Triebfeder der Dienftfertighkett muß nie eine 
„ Unbefonnene Gutherzigfeit ſeyn, fondern der Deutlich gedachte 
„Zwed, die Kaufalität ber Vernunft fo viel ald möglich zu be 
„fördern. — Zwiſchen jenen Pebdantereien gudt nun aber 
Fichte’ eigentliche philofophifche Rohheit, — wie fle zu er 
warten ift bei einem Mann, dem bad Lehren nie Zeit gum Ler⸗ 


nbes Sittengefehes, das empirifche Seitwefen ein genauer Abdruck bes 
„urfprünglichen Ich werden.” S. 308. „Der ganze Menfch if Vebitel 
„des Sittengefeges.” GS. 342. „Ich bin nur Inftrument, bloßes Werb 
„zeug des Sittengefehes, fchlechthin nicht Swed.” — S. 348. „Ihr 
„iſt Swed als Mittel die Vernunft zu realifiren: dies tft ber lepte Ends 
waived feines Dafeyne: dazu allein ift er ba, und wenn dies nicht geſchehr 
„follte, fo braucht er überhaupt nicht zu ſeyn.“ ©. 347. „Ich bis 
„Werkzeug des Sittengefehes in der Sinnenwelt!" &. 360. „Es if Ber 
„ordnung des Sittengefepes, den Leib zu ernähren, die Geſundheit deſſel⸗ 
wben zu befördern: es verfteht (id), daß died in einem Sinne und gu fir 
„nem andern Swed gefchehn darf, alé um ein tidtiges Werkzeug 
„zur Beförderung des Dernunftgweds zu ſeyn.“ — (Berg G. 9) 
©. 376. „Jeder menfchliche Leib iſt Werkzeug zur Befdrderung des Der 
„nunftzweds: daher muß bie höchſtmoͤglichſte Tätigkeit jenes Merkzengd 
„dazu mir Swed feyn: i muß fonad Sorgfalt für Jeden tragen." — 
Dies ift feine Ableitung der Menfchenliebe! — S. 3977. „Ich Tann md 
„darf für mich felbft nur forgen, lediglich weil und in wiefern id ein 
„Werkzeug bes Sittengefepes bin.» — ©. 388. Einen Bers 
„folgten mit Gefahr des eigenen Lebens zu vertheidigen , ift abfolute Schul⸗ 
„digkeit: — fobald Mienfchenleben in Gefahr ift, habt ihr nicht mehr de 
„Recht, auf die Sicherheit eures eigenen zu denken.“ — S. 490. „Ui 
„giebt gar Feine Anficht meines Nebenmenfchen auf dem Gebiete des Sitter 
„geſetzes, als die, daß er fei ein Werkzeug der Bernunft. 
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nen gelafjen hat, — augenfällig hervor, indem er das liberum 
arbitrium indifferentiae ernftlidy aufftellt und mit den gemein- 
ften Gründen befeſtigt. S. S. 160. 173. 205. 208, 237. 259. 
261. — Wer nod nicht vollfommen überzeugt ift, daß das 
Motiv, obgleich durd) dad Medium ber Erfenntnip einwirfend, 
eine Urfache ift, wie fede andere, folglich biefelbe Nothwendig- 
feit des Grfolgs, wie jede andre, mit fic) führt, daher alle 
menfhlichen Handlungen ftreng nothwendig erfolgen, — der ift 
nod philofophiih roh und nicht in den Elementen der philofos 
phiichen Erfenntniß unterrichtet. Die Ginfidt in die ftrenge 
Nothwendigkeit der menfchlichen Handlungen ift die Granglinie 
welche die philofophifden Köpfe von den andern fheidet: und 
an Diefer angelangt zeigte Yichte Deutlih, daß er zu den an- 
dern gehörte. Daß er dann wieder, Kants Spur nadhgehend, 
(S. 303.) Dinge fagt, die mit obigen Stellen in geradem 
Widerſpruch ftehn, beweift, wie fo viele andere Widerfprüche 
in feinen Schriften, nur, daß er ald Einer, dem es mit Erfor- 
fhung der Wahrheit nie Ernft war, gar Feine fefte Grunbüber- 
zeugung hatte, wie fle denn zu feinen Zmweden auch ganz und 
gar nicht nöthig war. Nichts tft lächerlicher, als daß man 
biefem Mann die ftrengfte Konfequenz nachgeruͤhmt hat, indem 
man feinen pedantifchen, triviale Dinge breit beonftrirenben 
Ton richtig dafür annahm. 

Die vollfommenfte CGntwidelung jenes Syftems des 
moralifhen Fataliémus Fidte’s findet man in feiner 
legten Schrift: „die Wiffenfhaftlehre in ihrem allgemeinen Um» 
riffe dargeſtellt“, Berlin 1810, — welche ben Vorzug hat, nur 
46 ©. 12° ftark zu feyn und dod feine ganze Philofophie in 
nuce zu enthalten, weshalb fie allen denen gu empfehlen ift, 
welche ihre Zeit zu Eoftbar halten, um fie mit den in Chriſtian⸗ 
Wolfifcher Breite und Langweiligkeit abgefaßten und eigentlich 
auf Täufhung, nist auf Belehrung bed Leferd abgeichenen 
größern Produftionen dieſes Manned zu vergeuden. In diefer 
kleinen Schrift alfo heißt es ©. 32. ,, Die Anfchauung einer 
„Sinnenwelt war nur dazu ba, daß an diefer Welt daB Ich 
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„wis abſolut follended ſich ſichtbar würde." — ©. R. 
kommt gar „das Goll der Sichtbarkeit des Soll", und ©, 
36. „ein Goll des Erfehens, daß ich ſoll“. — Dahin al 
hat, alé exemplar vitiis imitabile, die imperative Gorm 
der Ethif Rants, mit ihrem umerwiefenen Soll, das fie ald 
ein gar bequemes ov ore fic) erbat, gleid nach Kanten. 
geführt. 

Übrigens ſtoͤßt alles hier Gefagte Fichte's Berdienk 
nicht um, welches darin befteht, bie Philofophie Rants, die 
fed fpäte Meiſterſtuͤck des menfchlichen Tiefſinns, bei der Ration, 
unter der e6 auftrat, verduntelt, ja verdrängt zu haben, durd 
windbeutelnde Superlative, durch Ertravaganzen und den una 
der Larve ded Tieflinns auftretenden Unfinn feiner ,, Grundlage 
der gefammten Wiſſenſchaftslehre“, und hiedurd der Welt m 
widerleglich gezeigt zu haben, welches die Rompeteng ded Deut 
ſchen philofophifden Publikums fet, da er es die Molle eines 
Kindes fpielen lies, dem man ein Toftbared Kleinod aus den 
Händen lodt, indem man ihm ein Nürnberger Spielzeug bafkr 
hinhaͤlt. Sein dabdurd erlangter Ruhm lebt, auf Kredit, noch 
heute fort, und noch heute wird Fichte ſtets neben Rant ge 
nannt, (“HpaxAje wa widyxog!) ja oft über ihn geftellt. 
Daher hat auch fein Beifpiel jene von gleichem Geiſte befectes 
und mit gleidem Erfolge gefrönten Nachfolger in der Kunk 
philofophifcher Myftifilation ded Deutfchen Publikums hervor 
gerufen, die Seder Fennt und von denen ausführlicy zw reden, 
bier nicht. der Ort if. Ihm alfo iſt es gu verdanken, dap 
Iußulente Alten ba find, um einft rewibirt au werden vor dew 


0) Ih belege dieſes durch eine Stelle aus der allerieneflen philoſo⸗ 
phiſchen Litteratur. Here Fenerbad, ein Hegelianer (c'est tows dire) 
laßt fich in feinem Bude „DB. Bayle, ein Beitrag zur Geſchichte vee 
Philoſophie“ 1838. S. 80. alfo vernehmen: „Noch erhabener als Raul — 
„find aber Fichte's Ideen, die er in feiner Sittenlehre und zerſtrent in fel 
anew übrigen Schriften ausſprach. Das Chriftentham hat an Erhaben 
„heit nichts, was es den Ween Fichte's an die Sette ſtellen nate. « 
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ftuhle der Nachwelt, dieſem Raffationshofe ber Urtheile 
itwelt, welcher, zu faft allen Zeiten, für dad Achte Ver⸗ 
das hat feyn miiffen, wads das Süngfte Gericht für die 
n ift. 


—— a — — ñ — ν 





III. 
Begründung der Ethik. 


§. 18. 


Anforderungen. 


Alſo aud Kants Begründung der Ethik, ſeit fede 
Jahren fir ein feſtes Fundament derſelben gehalten, verfnk 
vor unſern Augen in den tiefen, vielleicht unausfüllbaren Abs 
grund der philofophifchen Irrthuͤmer, indem fte fich ald eine 
unftatthafte Unnahme nnd ald eine bloße Verkleidung ber theo 
logifhen Moral erweiſt. — Daß dle früheren Verſuche, die 
Ethik zu begründen, noch weniger genügen Finnen, barf id, 
wie gefagt, als befannt vorausfegen. Es find meiftend uner 
wiefene, aud der Luft gegriffene Behauptungen, und gugleld, 
wie eben aud) Kants Begründung felbft, kuͤnſtliche Subtil 
täten, welche die feinften Unterfdelbungen verlangen und anf 
den abftrafteften Begriffen beruhen, ſchwierige Kombinationen, 
heuriftifche Regeln, Edge, die auf einer Nadelfpige balancııen, 
und ftelgbeinige Marimen, von deren Höhe herab man bab 
wirfliche Leben und fein Gewühl nicht mehr fehen kann. De 
her find fle allerdings trefflich geeignet, in ben Hörſalen 
widerguhallen und eine Übung ded Scharflinnes abzugeben: 
aber dergleichen Fann e8 nicht feyn, wad den lin fedem Mew 
fchen dennoch wirklich vorhandenen Aufruf gum Nechttbun um 
Wohlthun hervorbringt, noch kann es ben ftarken Antrleben 
zur Ungerechtigfeit und Härte das Gleichgewicht halten, nod 
aud den Vorwürfen des Gewiſſens zum Grunde liegen; welde 
auf die Verlegung folder fpigfindigen Marimen zurüdführen p 
wollen, nur dienen Tann, dieſe lächerlich gu machen. Kuͤnftliche 
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Begriffs Kombinationen jener Art können alfo, wenn wir die 
Sade ernfilid) nehmen, nimmermehr den wahren Antrieb zur 
Gerechtigkeit und Menfchenliebe enthalten. Diefer muß viel- 
mehr etwas feyn, dad wenig Nachdenken, nod) weniger Ab» 
ftraftion und Kombination erfordert, dad, von der Verftandes- 
bildung unabhängig, Seden, auch den roheften Menfchen, ans 
fpreche, bloß auf anfdaulider Auffafiung beruhe und ummittel« 
bar aus der Realität der Dinge fih aufdringe. So lange die 
Ethik nicht ein Fundament diefer Art aufzumwelien hat, mag fie 
in den Hörfälen disputiren und paradiren: das wirkliche Leben 
wird ihr Hohn fprehen. Ich muß daher den Ethifern den 
paradoren Rath ertheilen, fic) erft ein wenig im Menfdjen- 
leben umgufehn. 
g. 13. 


Skeptiſche Anficht. 


Oder aber gienge vielleicht aus dem Rüdblide auf die feit 
mehr als zwei Zaufend Jahren vergeblich gemachten Verſuche, 
eine fichere Grundlage für die Moral zu finden, hervor, daß 
ed gar Feine natürliche, von menfdlider Gagung unabhängige 
Moral gebe, fondern diefe durd und durd ein Artefakt fet, 
ein Mittel, erfunden zur befferen Bändigung des eigenjüchtigen 
und boshaften Menfchengefchlechtd, und daß fie demnach, ohne 
die Stipe der pofitiven Religionen, dahin fallen würde, weil 
fie Feine innere Beglaubigung und Feine natürliche Grundlage 
hätte? Juſtiz und Polizei Fonnen nicht überall ausreichen: 
giebt Bergehungen, deren Gntbedung zu fchwer, ja enlıe 
deren Beftrafung mißlich ift; wo uns alfo der öffentlihe Schuß 
verläßt. Zudem fann das bürgerliche Gefeg höchftend Geredte 
igfeit, nicht aber Menfchenliebe und Wohlthun erzwingen, fchon 
weil hiebei Seber der paffive, Keiner aber der aktive Theil 
würde feyn wollen. Died hat die Hypothefe veranlaßt, day 
die Moral allein auf der Religion beruhe und beide gum Zweck 
hätten, bad Komplement für die nothwenbdige Unzulänglichfeit der 
Staatseinrichtung und Gefeßgebung zu feyn. ine natürliche, 
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d. h. bloß auf bie Ratur ber Dinge oder des Menſchen ge 
. gründete Moral könue es demnach nicht geben, woraus fi a 
flare, daß die Philofophen umfonft beftrebt find, ihr Fundamen 
zu ſuchen. Dieje Meinung ift nicht ohne Scheinbarkeits + In 
die Pyrrhoniker ftellten fie aufs are ayader te sorte Geen 
UTE XAXOP , 

aa TIPOS AYDPOEWY TAUTE vom XERPITAL, 
xata 709 Tıumva, (Sext. Emp: adv. Math XI, 4140.) + a» 
aud) in neuerer Zeit haben ausgezeichnete Denfer fich au ihr ie 
fannt. Gie verdient Daher eine forgfältige Prüfung, wenn of 
gleich bequemer wäre, fie durch einen inquifttorielen Seitenbld 
auf dad Gewiffen derer, in denen ein folder Gebante anf 
fteigen fonnte, gu befeitigen. 

Man würde fih in einem großen und fehr "jugendlichen 
Srrthum befinden, wenn man glaubte, daß alle gerechte und 
legale Handlungen ber Menfchen moralifchen Urfprungs wären. 
Vielmehr ift awifden der Gerechtigkeit, welche die Menſchen 
ausüben, nnd der ächten Rebdlichkeit des Herzens, meiftens en 
analoges Verhaltnip, wie swifden den Aeußerungen der Höfſlich⸗ 
felt und ber ächten Liebe des Nächſten, welche nicht, wie jene, 
zum Schein, fondern wirflidy den Egoismus überwindet. Die 
überall zur Schau getragene Rechtlichfeit der Geſtnnung, welde 
über jeden Zweifel erhaben feyn will, nebft der hoben Inbig 
nation, welche durch bie leifefte Andeutung eines Verdachts te 
diefer Hinſicht rege wird und bereit ift, in ben feurigften Zorn 
überzugehn, — died Alles wird nur der Unerfahrene und Einfäl 
tige fofort für baare Münze und Wirkung eines zarten moral 
fhen Gefühl oder Gewilfens nehmen. In Wahrheit beruht 
die allgemeine, im menfhliden Verfehr ausgeübte und ald fellen 
fefte Maxime behauptete Rechtlichkeit hauptfächlich auf gud 
äußern Rothwendigkeiten: erftlid) auf der gefeßlichen Ordnung 
mittelft welcher die öffentliche Gewalt die Rechte eined Jeden 
fhügt, und zweitens auf der erfannten Nothwendigfeit ded gute 
Namens, oder der bürgerlichen Ehre, zum Fortkommen in der 
Welt, mittelft welcher die Schritte eined Jeden unter der Auf 
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ficht der Öffentlichen Meinung fiehen, welche, umerbittlich firenge, 
aud) einen einzigen Yehltritt in diefem Stüde nie verzeiht, fon- 
dern ihn, ald einen unauslöfchlihen Mafel, dem Schuldigen 
bis an den Tob nadtragt. Hierin ift fie wirklich weile: denn 
fie gebt von dem Grundſatz operari sequitur esse und dem- 
nad) von der Ueberzeugung aus, daß der Charakter unveräunber- 
Lich fei und daher, was Giner ein Mal gethan hat, er unter 
gang gleihen Umftänden, unausbleiblidy wieder thun merbe. 
Diefe zwei Wächter alfo find ed, welche die öffentliche Rechtlich⸗ 
Feit bewachen und ohne welde wir, unverhohlen gejagt, übel 
baran wären, vorzüglih in Hinfiht auf den Befig, diefen 
Hauptpunkt im men(hliden Leben, um welden hauptſaͤchlich 
defien Thun und Treiben fic dreht, Denn die rein ethifchen 
Motive zur Ehrlichkeit, angenommen daß fie vorhanden find, 
tönnen meiftentheild nur nad) einem weiten Umwege ihre An⸗ 
wendung auf den bürgerlichen Befig finden. Sie fonnen näm- 
lich fic) zunähft und unmittelbar allein auf dad natürlidye 
Redt beziehn; auf das pofitive aber erft mittelbar, fofern 
‘ahmlidy jenes ihm gum Grunde liegt. Das natürliche Recht 
aber haftet an feinem andern Gigenthum, ald an dem burd) 
eigene Mühe erworbenen, durch deffen Angriff die Darauf vers 
wendeten Kräfte des Beligers mit angegriffen, ihm alfo geraubt 
werden. — Die Bräocupationstheorie verwerfe id) unbedingt, 
fann fedod nicht hier auf ihre Widerlegung eingehn. — Run 
foll freilich jeder auf pofitives Recht gegründete Beſitz, wenn 
aud) durch nod) fo viele Mittelglieder, gulegt und in erfter Quelle 
auf dem natürlichen Gigenthumsredte beruhen. Über wie weit 
liegt nicht, in den meiften Fallen, unfer bürgerlicher Beſitz von 
jener Urquelle des natürlichen Gigenthumsredted ab! Meiſtens 
Hat er mit diefem einen fehr ſchwer oder gar nicht nadweisbaren 
Zufammenhang: unfer Gigenthum ift geerbt, erheirathet, in der 
. Rotterie gewonnen, oder wenn aud das nicht, Doch nicht Durch 
eigentliche Arbeit im Schweiße ded Angeſichts, fondern durch 
Huge Gedanken und Einfälle erworben, 3. B. im Spefulationd- 
handel, ja mitunter auch Durch dumme Einfälle, welche, mittelk 
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| 
bes 3ufalls, der Deus Eventus gefrönt und verherrlicht hat. 
Sn den wenigften Fallen ift es eigentlich die Frucht wirklicher 
Mühe und Arbeit, und felbft dann ift diefe oft nur eine geiftige, 
wie die der Advofaten, Aerzte, Beamten, Lehrer, welche, nag 
dem Blide bed rohen Menfden, wenig Anftrengung zu koſten 
ſcheint. Es bedarf fdon bedeutender Bildung, um bei allem 
folden Belt das ethifche Ret zu erkennen und es demnad 
aus rein moralifhem Antriebe zu achten. — + Demzufolge beg 
tradten Viele, im Etillen, das Gigenthum der Andern als 
allein nad pofitivem Rechte befeßen. Finden fie Daher Mitte, 
es ihnen mittelft Benugung, ja aud) nur Umgehung der Gefege 
zu entreißen; fo tragen fle fein Bedenken: denn ihnen fcheint, 
daß Sene es auf demfelben Wege verlören, auf welchem fie 8 ; 
früher erlangten, und fie fehn daher ihre eigenen Anfprice * 
alé eben fv gut begründet an, wie die ded früheren Beftgerd. 
Bon ihrem Geſichtspunkt aus, tft, in der bürgerlichen Geſell⸗ 
fhaft, an die Stelle ded Nechted des Starferen, bad bed Klü- 
geren getreten. + — Inzwiſchen ift ber Reiche oft wirklid von 
einer unverbruͤchlichen Rechtlidhfeit, weil er von ganzem Herjen 
einer Regel gugethan ift und eine Marime aufrecht erhält, auf 
deren Befolgung fein ganzer Befip, mit dem Vielen, wad er 
dadurch vor Andern voraus hat, beruht; daher er zu dem Grund» 
fage suum cuique fic in vollem Ernft bekennt und nicht davon 
abweicht. Es giebt in der That eine folde objektive An 
hänglichkeit an Treue und Glauben, mit dem Entfchluß, fie 
heilig zu halten, die bloß darauf beruht, daß Treue und Glaw 
ben die Grundlage alles freien Verkehrs unter Menſchen, ber 
guten Ordnung und ded fichern Befiged find, daher fle uns | 
felbft gar oft zu Gute kommen und in diefer Hinficht fogar 
mit Opfern aufrecht gehalten werden miffen; wie man ja an 
einen guten Ader aud etwas wendet. Dod wird man bie 
fo begründete Redlidfeit, in der Regel, nur bei wohlhabenden 
oder wenlgftend einem einträglichen Erwerb obliegenden Leuten 
finden. Aber Der Arme, der bei der Sache zu kurz gefommen 
ift und vermöge der Ungleichheit ded Befiged, ſich zu Mange 
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world goes, is to be one man pick’d out of ten thousand. *) 
— Gegen den Einwand, daß den oben erwähnten Handlungen 
zuletzt religiöfe Dogmen, mithin Rüdficht auf Strafe und Bes 
Iohnung in einer andern Welt, zum Grunde lagen, würden 
fih aud) wohl Fille nachweifen laffen, wo die Vollbringer dere 
felben gar feinem Religionéglauben anhiengen; wad lange nicht 
fo felten ift, als dad öffentliche Bekenntniß der Sache. 

Man beruft fid, der fEeptifhen Anficht gegenüber, 
zunächft auf Dad Gewiffen. Aber and) gegen deffen natürs 
lichen Urfprung werden Zweifel erhoben. Wenigftend giebt es 
auch eine conscientia spuria, bie oft mit dDemfelben verwechfelt 
wird. Die Reue und Beängftigung, welche Mander uͤber 
bas, was er gethan hat, empfindet, ift oft im Grunde nichts 
Anderes, ‘ald die Furcht vor dem, was ihm dafür gefchehen 
fam. Die BVerlegung äußerlicher, willfürlicher und fogar abs 
geſchmackter Satzungen quält Manden mit inneren Vorwürfen, 
ganz nad Art ded Gewiſſens. So 3. B. liegt ed mandyem 
bigotten Suden wirklich ſchwer auf dem Herzen, daß, obgleich 
e8 im zweiten Bud) Mofe, Kap. 35, 3 heißt: „ihr folt Fein 
„Beuer anzünden am Sabbathtage in allen euren Wohnungen,” 
er bod) am Sonnabend zu Haufe eine Pfeife geraucht hat, 
Manchen Edelmann oder Offizier nagt der heimliche Selbftvor- 
wurf, daß er, bei irgend einem Vorfall, ben Gefegen des Narren- 
fober, den man ritterlihe Ehre nennt, nicht gehörig nade 
gefommen fei: dad geht fo weit, daB Mander diefed Standes, 
wenn, in die Unmdglidfeit verfegt, fein gegebened Chrenwort 
zu halten, oder aud) nur befagtem Koder bei Etreitigfeiten Gee 
nuͤge zu leiften, fid) todtfchießen wird. (Sch habe Beides erlebt). 
Hingegen wird derfelbe Mann alle Tage leichten Herzens fein 
Wort breden, fobald nur nicht dads Sdhiboleth ,, Ehre” hingue 
gefügt war. — Ueberhaupt jede Infonfequeng, jede Unbedadt- 
famfeit, jedes Handeln gegen unfre Vorfige, Grundfäge, Ueber⸗ 


9) Mad dem Laufe dtefer Welt, Heißt ehrlich feyn, ein aus zehntaufend 
Auserwählter feyn. 
13* 
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Menfchen und mithin vom natürlichen Fundament der Ethik zu 
mäßigen; da fo Vieles, was dieſem zugefchrieben wird, nady 
weislih von anderen Triebfedern herrührt, und bie Betrachtung 
der moralifchen Verderbniß der Welt, genugfam beweift, daß 
Die Zriebfeder zum Guten Feine fehr mächtige feyn fann, zumal 
da fie oft felbft da nicht wirft, wo die ihr entgegenftehenden 
Motive nicht ftarf find: wiewohl hiebei der individuelle Unters 
fied der Charaftere feine volle Gültigkeit behauptet. Inzwi⸗ 
hen wird die Keuntnig von jener moralifchen Verderbnif das 
Durch erſchwert, daß die Meuferungen derfelben gehemmt und 
verdedt werden durch die gefegliche Ordnung, durch die Rothe 
wendigfeit der Ehre, ja auch nod durch die Höflichkeit. End⸗ 
lich kommt noch hinzu, Daß man bei der Erziehung die Moralis 
tat der Zöglinge dadurch zu befördern vermeint, daß man ihnen 
Rerhtlichkeit und Tugend ald bie in der Welt allgemein befolg- 
ten Marimen darftellt: wenn nun fpäter die Erfahrung fie, und 
oft zu ihrem großen Schaden, eines Andern belehrt; fo fann 
bie Entdefung, daß ihre Sugendlehrer die Erften waren, welche 
fie betrogen, nachtheiliger auf ihre eigene Moralität wirfen, ald 
wenn dieſe Lehrer ihnen das erfte Beifpiel der Offenherzigfeit 
und Redlichkeit felbft gegeben und unverhohlen gejagt hätten: 
„Die Welt liegt im Argen, die Menfchen find nicht, wie fie feyn 
„fjolten; aber laß’ es Dich nicht irren und fei Du beſſer.“ — 
Alles diefes, wie gefagt, erfdwert unfre Crfenntnif- der wirk⸗ 
lichen Smmoralitat ded Menfchengefchlechtd. Der Staat, dieſes 
Meifterftie des fich felbft verftehenden, vernünftigen, aufſummir⸗ 
ten Egoismus Aller, hat den Schutz der Rechte eined Jeden in 
die Hände einer Gewalt gegeben, welche, der Macht jedes Gin- 
zelnen unendlich überlegen, ihn zwingt, Die Rechte aller Andern 
zu achten. Da Fann der grängenlofe Egoismus faft Aller, die 
Bosheit Bieler, die Graufamfeit Mancher fic nicht hervorthun: 
der Zwang hat Alle gebändige. Die hieraus entfpringende 
Täuſchung ift fo groß, dab wenn wir in einzelnen Fallen, wo 
bie Staatögewalt nicht fehügen Fann ober eludirt wird, die 
unerfättlihe Habfucht, die niedertradtige Geldgier, die tief 
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verftedte Balfchheit, die tüdifche Bosheit der Menſchen Hervor- 
treten ſehn, wir oft zurüdichreden und ein Zetergeichrei erheben, 
vermeinend, ein noch nie gefehenes Monftrum fet und aufgefto- 
Ben: allein ohne den Zwang der Gefege und die Rothwendig- 
Feit ber bürgerlichen Ehre würben dergleichen Vorgänge ganz an 
ber Tagesordnung feyn. Daher wenn man fi die Staats 
gewalt ein Mal aufgehoben denkt jeder Ginfichtige zurückbebt 
vor dem Schaufpiele, bad dann gu erwarten ſtaͤnde: wodurd 
er zu erkennen giebt, wie wenig Wirkung er der Religion, dem 
Gewiſſen oder dem natürlichen Fundament der Moral, welches 
es auch immer feun möge, Im Grunde gutraut. Aber gerade 
alddann würde, jenen freigelaffenen unmoralifcden Potenzen 
gegenüber, andy die wahre moralifche Triebfeder im Menjchen 
ihre Wirkſamkeit unverdedt geigen, folglich am leichteften erfannt 
werden können; wobei zugleich die unglaublich große moralifche 
Verſchiedenheit der Charaktere unverfchleiert hervortreten und 
eben fo groß befunden werben würde, als die intelleftuelle ber 
Köpfe: womit gewiß viel gefagt ift. 

Man wird mir vielleicht entgegenfegen wollen, baß die Ethif 
ed nicht damit gu thun babe, wie die Menſchen wirklich han⸗ 
bein, fondern die Wiffenfdaft fei, welche angiebt, wie fle han⸗ 
bein follen. Das tft aber gerade der Grundfag, ben th 
leugne , nachdem ich im Eritifhen Theile dtefer Abhandlung ge 
nugfam bargeihan habe, dap ber Begriff des Sollen, bie 
imperative Form ber Gthif, allein in ber theologifchen 
‚Moral gilt, außerhalb derfelben aber allen Sinn und Bedew 
tung verliert. Ich fee hingegen der Gthif den Swed, die tn 
moralifcher Hinficht höchſt verichiedene Handlungswelfe ber Men- 
fen gu beuten, zu erflären und auf ihren legten Grund zuruͤck⸗ 
zuführen. Daher bleibt zur Auffindung des Fundaments der 
Eihif fein anderer Weg ald der empirifche, nämlich gu unter 
fuchen, ob es überhaupt Handlungen giebt, denen wir ächten 
moralifhen Werth auerfennen müflen, welded bie Hands 
luugen freiwilliger Gerechtigkeit, veiner Menfchenliebe und wirt 
lien Edelmuths feyn werden. Diele find fobann al6 ein ger 











fieht (chon bier, daß diefe, um wider einen folder Begner 
anfzutreten,, etwas Realeres ſeyn muß, alé eine fpipfindige 
Klügelei,, oder eine aprioriftifche Seifenblafe. — Inzwiſchen iſt 
im Kriege dad Grfte, dab man den Feind refognoscirt. In 
bem bevorftehenden Rampfe wird der Egoismus, als bie 
Hauptmacht feiner Seite, vorzüglich fi der Tugend ber Ge 
rechtigkeit entgegenftellen, welche, nach meiner Anſicht, bie 
erfte und recht eigentliche Rardinaltugend ft. 

Hingegen wird ber Tugend der Meufdenliebe Bfter 
dad Uebelwollen oder Die Gehaffigtelt geqentibertreten. 
Daher wollen wir den Urfprung und die Bradationen diefer 
zunächft betrachten. Das Uebelwollen in den niedern Gras 
ben ift fehr Häufig, ia faft gewöhnlich, und es erreicht leicht 
bie höheren. Göthe hat wohl Recht zu fagen, dab in biefer 
Welt Bteichgültigkeit und Abneigung recht eigentlich gu Haufe 
find. (Wahlverw. Th. 1. 0.3). Es iſt fehr gluͤcklich für uns, 
daß Klugheit und Höflichkeit Ihren Mantel Darüber been und 
und nicht fehen lafien, wie allgemein bad gegenfeitige Uebel. 
wollen ift und wie das bellum omnium contra omnes wenig. 
ſtens in Gedanken fortgefept wird. Aber gelegenttich Tommi es 
dod) zum Borfchein, 3 B. bei der fo häufigen und fo ſcho⸗ 
nungélofen übeln Nachrede: ‘gang fihtbar aber wird es bei ben 
Ausbruͤchen bed Zorns, welche metftend ihren Anlaß um eda 
Vielfaches überfleigen und fo ſtark nicht ausfallen finnten, wein 
fie nicht, wie dad Schießpulver in der Flinte, komprimiert gewe 
fen wären, ald lange gehegter im Innern brütender Daß. — 
Großentheild entfieht dad Uebelwollen aus ben unvermeidlichen 
und bei jedem Schritt eintretenden Kolifionen bed Egoismus. 
Sodann wird es aud objeltio erregt, burch den Anblick ber 
Lafter, Fehler, Schwächen, Thorhetten, Mängel und Unvoll 
fommenbeiten aller Urt, welchen, mehr oder weniger, Seder den 
Andern, wenlgftens gelegentlid), darbietet. Es fann hiemit fo 
welt fommen, dab vielleicht Vlanchem, zumal in Mugenbliden 
hypochondriſcher Verftimmung, die Welt, von der Afthetifchen 
Selte betracdtet, ald ein Raritaturenkabinet, von ber intelle | 


tuellen, alé ein Sarrenhaus, und von der moralifchen, als ei⸗ 
ne Gaunerherberge erfcheint. Wird folde Verftimmung blei- 

bend; fo entfteht Misanthropie. — Endlich if eine Hauptquelle 
bed Uebelwollens der Neid; oder vielmehr dieſer ſelbſt if 
fon Ucbelwollen, erregt Durch fremdes Olid, Befig oder Vor⸗ 
jüge Rein Menſch iff gang frei davon: nur find die Grade 
defielben fehr verfdteden. Am unverfühnlichften ift er, wann 
auf perſönliche Eigenfchaften gerichtet, weil hier dem Reider 
feine Hoffnung bleibt; und zugleich am nieberträchtigften, weil 
er haßt, wad er verehren follte. — Su gewiffem Betracht ift 
das Gegentheil ded Neides die Schadenfreude Jedoch ijt 
Reid zu fühlen, menſchlich; Schadenfreude gu genieſſen, teuflifd), 
. BB giebt Fein unfehlbarered Zeichen eines ganz fchlechten Herzens 
und tiefer moralifcher Nichtöwürdigfeit, ald einen Zug reiner, 
berzlicher Schadenfreude. Man foll den, an weldem man ihn 
wahrgenommen, auf immer meiden: hic niger est, hunc tu, 
Romane, caveto. — Neid und Sdadenfreude find an fid 
Hof iheoretiich: praftifch werden fie Bosheit und Granfamfeit. 
Der Egoidmus fann zu Verbreden und Unthaten aller Art 
führen: aber der dadurch verurfachte Schaden und Schmerz An- 
berer tft ihm bloß Mittel, nicht Zweck, tritt alfo nur accidens 
tell dabei ein. Der Bosheit und Graufamkeit hingegen find 
die Leiden und Schmerzen Anderer Zwed an fich und deſſen 
Erreichen Genuß. Dieferhalb machen jene eine höhere Potenz 
moralifcher Schlechtigfeit aus. Die Marime des äufferfien 
Egoismus tft: nemincm juva, imo omnes, si forte con- 
ducit, (alfo immer nod) bedingt) laede. Die Marime der Bos⸗ 
heit ift: omnes, quantum potes, laede, — Wie Schaden- 
freude nur theoretifche Grauſamkeit ift, fo Grauſamkeit nur 
praftiiche Schadenfreude, und dieſe wird als jene auftreten, foe 
bald Die Gelegenheit fommt. | 

. Pte aus den beiden angegebenen Srundpotenzen entfprin« 
geuben . fpeciellen Lafter nadguweifen, ware nur in einer aude 
geführten Eihif an feinem Play. Eine folche würde etwan aus 
dem Egoismus ableiten Gier, Völlerei, Woluft, Cigennug, 
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Geiz, Habfucht, Ungerechtigkeit, Harthersigkeit, Stolz, Hoffarth 
u. f. w. — aus der Gehaffigkeit aber Misgunft, Ned, 
Uebelwollen, Bosheit, Schadenfreude, fpähende Neugier, Ber 
laͤumdung, Inſolenz, Petulanz, Haß, Zorn, Berrath, Vide, 
Radhfudt, Grauſamkeit u. f.w. — Die erfte Wurzel ift mehr 
thierifch, die zweite mehr teufliih. Das Borwalten der einen 
oder der andern, oder aber der weiterhin erft nachzumelfenden 
moralifchen Triebfeder, giebt die Hauptlinte in der ethifden 
Klaffifikation der Charaktere. Ganz ohne etwas von allen dreien 
ift fein Menſch. 

Hiemit hätte id) denn die allerdings erfchredliche Heerſchau 
der antimoralifchen Potenzen beendigt, welche an die der Für 
ften der Finfternig im PBandämonium bei Milton erinnert. 
Mein Plan brachte ed jedoch mit fid), daß ich guerft diefe di- 
fire Seite der menfdliden Natur in Betracht nahm, wodurd 
mein Weg freilih von dem aller andern Moraliften abweicht 
und dem ded Dante abhnlid wird, der zuerft in die Hole führt. 

Durdy die hier gegebene Meberficht der antimoralifchen Por 
tengen wird deutlich, wie fehr fehwer dad Problem ift, eine 
Triebfeder aufzufinden, Die den Menfchen gu einer, allen jenen 
tief in feiner Natur wurzelnden Neigungen entgegengefehten 
Handlungsweife beivegen Tönnte, oder‘, wenn etwan Ddiefe leb- 
tere in Der Erfahrung gegeben wäre, von ihr genügende und 
ungefünftelte Rechenfchaft ertheilte. So fdwer ift das Problem, 
dag man zu feiner Löfung für die Menfchheit im Groffen 
überall die Mafchinerie aus einer andern Welt Hat gu 
Hilfe nehmen müffen. Man deutete auf Götter hin, deren 
Wille und Gebot die hier geforderte Handlungsweife ware, 
und welche diefem Gebot, durch Strafen und Belohnungen, 
eutweder in Diefer oder in einer andern Welt, wohin wir durd 
den Tod verfeßt würden, Naddrud ertheilten. Angenonmen, 
daß der Glaube an eine Lehre diefer Art, wie ed durch febr 
frühzeitiged Ginpragen allerdings möglid) ift, allgemein Wurzel 
faßte, und aud), was aber fehr viel ſchwerer halt und viel 
weniger Beftätigung in der Erfahrung aufguweifen hat, dab et 
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bie beabfichtigte Wirfung hervorbrächte; jo würde dadurd) zwar 
Legalität der Handlungen, felbft über die Gränze hinaus, bis 
zu welder Juſtiz und Polizei reichen können, zu Wege gebracht 
feyn: aber Seder fühlt, daß ed keineswegs dasjenige ware, 
was wir eigentlich unter Moralität der Gefinnung verftehn. 
Denn offenbar würden alle durd) Motive folder Art hers 
vorgerufene Handlungen immer nur im bloßen Egoismus wurs 
gen. Wie follte nämlich von Uneigennügigfeit die Rede feyn 
fonnen, wo mid) Belohnung lodt oder angedrohte Strafe abs 
ſchreckt? Eine feftgeglaubte Belohnung in einer andern Welt ift 
anzufehen, wie ein vollfommen ficherer, aber auf fehr lange 
Sicht ausgeftellter Wechfel. Die überall fo häufige Verheißung 
befriedigter Bettler, daß dem Geber die Gabe in jener Welt 
taufendfad) erftattet werden wird, mag manchen Geizhals zu 
reichlichen Almofen bewegen, die er, ald gute Geldanlegung, 
vergnügt austheilt, feft überzeugt, nun auch in fener Welt fos 
gleich wieder ald ein fteinreicher Mann aufguerftehen. — Fur 
die groffe Maffe des Volkes muß ed vielleicht bet Antrieben die» 
fer Art fein Bewenden haben: demgemäß denn auch die vers 
ſchiedenen Religionen, welche eben die Metaphyfif ded Volfes 
find, fie ihm vorhalten. Hiebei ijt jedoch anzumerken, daß wir 
über die wahren Motive unfred eignen Thuns bisweilen eben 
fo fehr im Srrthum find, als über die des fremden: Daher zus 
verläffig Mander, indem er von feinen edelften Handlungen 
nur Durdy Motive obiger Art ſich Rechenſchaft zu geben weiß, 
dennoch aus viel edleren und reineren, aber audy viel ſchwerer 
deutlich zu machenden Triebfedern handelt und wirklich aus un⸗ 
mittelbarer Liebe des Nächften thut, was er bloß durch feines 
Gotted Geheifs zu erklären verfteht. Die Philofophie Hingegen 
fucht hier, wie überall, die wahren, legten, auf die Natur des 
Menfden gegründeten, von allen mythifchen Auslegungen, ree 
ligidfen Dogmen und transfcendenten Hypoftafen unabhängigen 
Aufjchläffe über das vorliegende Problem, und verlangt fie in 
der äuffern oder innern Grfahrung nadgewiefen zu fehn. Uns 
fre vorliegende Aufgabe aber ift eine philofophifche: daher wir 
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Geiz, Habfucht, Ungerechtigkeit, Hartherzigkeit, Stolz, Hoffarth 
u. f. w. — aus der Gehaffigkeit aber Misgunft, Reid, 
Uebelwollen, Bosheit, Schadenfreude, fpähende Neugier, Ber 
faumbung, Inſolenz, Petulanz, Haß, Zorn, Verrath, Tide, 
Rachſucht, Graujamfeit u. f. w. — Die erfte Wurzel ift mehr 
thierifch, die zweite mehr teuflifh. Das Borwalten der einen 
oder Der andern, oder aber der weiterhin erft nachzumeifenden 
moralifchen Xriebfeder, giebt die Hauptlinie in der ethifchen 
Klaffififation der Charaktere. Ganz ohne etwas von allen drein 
ift fein Menſch. 

Hiemit hatte id) denn die allerdings erfchredliche Heerſchau 
der antimoralifchen Potenzen beendigt, welche an die Der Fire 
ften der Finfternig im PBandämonium bet Milton erinnert. 
Mein Plan brachte ed jedoch mit fid), dab ich zuerft dtefe dis 
fire Seite der menfdliden Natur in Betracht nahm, woburd 
mein Weg freilich von dem aller andern Moraliften abweicht 
und dem ded Dante ahnlid wird, der zuerft in die Hole führt. 

Durch die hier gegebene Ueberſicht der antimoralifchen Po 
tenzen wird Deutlich, wie fehr fchwer das Problem ift, eine 
Triebfeder aufgufinden, die den Menfchen zu einer, allen jenen 
tief in feiner Natur wurgelnden Neigungen entgegengefegten 
Handlungsweife beivegen fonnte, oder, wenn etwan dieſe letz⸗ 
tere in Der Erfahrung gegeben wäre, von ihr genügende und 
ungefünftelte Nechenfchaft ertheilte. Co ſchwer ift dad Problem, 
da man zu feiner Löfung für die Menschheit im Groffen 
überall die Mafchinerie aus einer andern Welt Bat gu 
Hilfe nehmen miffen. Man deutete auf Götter hin, deren 
Wille und Gebot die hier geforderte Handlungsweife wäre, 
und welche diefem Gebot, durd) Strafen und Belohnungen, 
eutweder in Diefer oder in einer andern Welt, wohin wir durd 
den Tod verfept würden, Nachdruck ertheilten. Angenommen, 
daß der Glaube an eine Lehre defer Art, wie ed durch febr 
frühzeitiged Einprägen allerdings möglid) ift, allgemein Wurzel 
faßte, und aud, was aber fehr viel ſchwerer halt und viel 
weniger Beftatigung in der Erfahrung aufguweifen hat, daß e 
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bie beabfichtigte Wirfung hervorbrächte; jo würde dadurch zwar 
Legalitat der Handlungen, felbft über die Grange hinaus, bis 
zu welcher Juſtiz und Polizei reichen fonnen, zu Wege gebracht 
feyn: aber Seder fühlt, daß ed keineswegs dasjenige ware, 
was wir eigentlih unter Moralität der Gefinnung verftehn. 
Denn offenbar würden alle durch Motive folder Art here 
vorgerufene Handlungen immer nur im bloßen Egoismus wurs 
zen. Wie follte nämlich von Uneigennügigfeit bie Rede feyn 
fonnen, wo mid) Belohnung lodt oder angedrohte Strafe abs 
fhredt? Eine feftgeglaubte Belohnung in einer andern Welt ift 
anzufehen, wie ein vollfommen ficherer, aber auf fehr lange 
Sicht ausgeftellter Wechfel. Die überall fo häufige Verheißung 
befriedigter Bettler, daß dem Geber die Gabe in jener Welt 
taufendfach erftattet werden wird, mag manden Geizhals zu 
reichlichen Almofen bewegen, die er, ald gute Gelbanlegung, 
vergnügt austheilt, feft überzeugt, nun auch in fener Welt fos 
gleich wieder als ein fteinreiher Mann aufguerftehen. — Für 
die grofie Maſſe des Volkes muß es vielleicht bei Antrieben die- 
fer Art fein Bewenden haben: demgemäß denn auch die vers 
fhiedenen Religionen, welche eben die Metaphyfif des Volkes 
find, fie ihm vorhalten. Hiebei ijt jedoch anzumerken, daß wir 
über die wahren Motive unfred eignen Thuns bisweilen eben 
fo fehr im Srrthum find, als über die des fremden: daher gue 
verläffig Mancher, indem er von feinen ebelften Handlungen 
nur durch Motive obiger Ars ſich Rechenſchaft zu geben weiß, 
dennoch aus viel edleren und reineren, aber auch viel ſchwerer 
deutlich zu machenden Triebfedern handelt und wirklich aus une 
mittelbarer Liebe Ded Nächften thut, wad er bloß durch feines 
Gottes Geheiß zu erflären verfteht. Die Philofophie hingegen 
fucht hier, wie überall, Die wahren, lebten, auf die Natur des 
Menfden gegründeten, von allen mythifchen Auslegungen, ree 
ligiöfen Dogmen und transfcendenten Hypoftafen unabhängigen 
Aufichlüffe über das vorliegende Problem, und verlangt fie in 
der äuffern oder innern Erfahrung nachgewiefen zu fehn. Uns 
fre vorliegende Aufgabe aber ift eine philofophifche: daher wir 
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Geiz, Habfudt, Ungerechtigkeit, Harthersigheit, Stoly, Hoffarth 
u. f. w. — aus der Gehaffigkett aber Misgunft, Neid, 
Uebelwollen, Bosheit, Schadenfreude, fpähende Neugier, Ver: 
läumdung, SInfolenz, Betulanz, Haß, Zorn, Verrath, Tide, 
Rachſucht, Graujamfeit u. f. w. — Die erfte Wurzel ift mehr 
thierifch, die zweite mehr teuflifd. Das Vorwalten der einen 
oder der andern, oder aber der weiterhin erft nadhzumeifenden 
moralifchen Triebfeder, giebt die Hauptlinte in der ethifchen 
Klaffififation der Charaktere. Ganz ohne etwas von allen Dreien 
ift Fein Menſch. | 

Hiemit hätte ich denn die allerdings erfchredliche Heerſchau 
der antimoralifchen Potenzen beendigt, welche an bie der Für 
ften der Finfternig im Pandämonium bei Milton erinnet. 
Mein Plan brachte e8 jedoch mit fid), dab ich zuerft dieſe dü- 
fire Seite der menichlihen Natur in Betracht nahm, wodurd 
mein Weg freilich von dem aller andern Moraliften abweicht 
und dem des Dante ähnlich wird, der zuerft in die Holle führt. 

Durdy die Hier gegebene Meberficht der antimoralifchen Por 
tengen wird deutlich, wie fehr ſchwer dad Problem ift, eine 
Triebfeder aufgufinden, Die den Menfchen zu einer, allen jenen 
tief in feiner Natur wurgelnden Neigungen entgegengefegten 
Handlungsweife beivegen fonnte, oder’, wenn etwan dtefe leh- 
tere in der Erfahrung gegeben ware, von ihr genügende und 
ungefünftelte Nechenfchaft ertheilte. Co ſchwer ift dad Problem, 
daß man zu feiner Löfung für die Menfchheit im Groffen 
überall die Mafchinerie aus einer andern Welt Hat w 
Hilfe nehmen müſſen. Man deutete auf Gotter hin, deren 
Wille und Gebot die hier geforderte Handlungsweife wire, 
und welche diefem Gebot, durd) Strafen und Belohnungen, 
eutweder in Diefer oder in einer andern Welt, wohin wir durd 
den Tod verfegt würden, Nachdruck ertheilten. Angenommen, 
daß der Glaube an eine Lehre diefer Art, wie ed durch fehr 
frühzeitiges Einprägen allerdings möglich ift, allgemein Wurgl 
faßte, und aud, was aber fehr viel ſchwerer alt und vid 
weniger Beftätigung in der Erfahrung aufzuweifen hat, daß - 
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geholfen werde. Und daß Arnold von Winkelried, als er aus⸗ 
rief: ,, Erie, liebe Sdgenoffe, wullt’s minem Wip und Kinde 
gedenken,“ und dann fo viele feindliche Gpeere umarmte, als 
er faffen fonnte, — dabei eine eigennügige Abficht gehabt 
habe; — das denfe fih, wer ed Fann: ich vermag ed nicht. — 
Auf Halle freier Gerechtigkeit, die ohne Schikane und Obftinas 
tion nicht abzuleugnen find, habe ich (hon oben §. 13. aufmerfs 
fam gemadt. — Sollte aber dennody Jemand barauf beftehn, 
mir das Vorkommen aller folder Handlungen abguleugnen ; 
dann würde, ihm zufolge, Die Moral eine Wiffenfchaft ohne 
reales Objekt feyn, gleich der Aftrologie und Alchimte, und 8 
ware verlorene Zeit, über ihre Grundlage noch ferner zu dis⸗ 
putiren. Mit ihm wäre ich daher zu Ende und rede zu denen, 
welche die Realität der Sache einräumen. 

Handlungen der befagten Art find es alfo allein, denen 
man eigentlihen moralifhen Werth gugefteht. Als das 
Eigenthümliche und Charafteriftifche derfelben finden wir Die 
Ausfchließung derjenigen Art von Motiven, durch weldye fonft 
alle menſchliche Handlungen hervorgerufen werben, nämlich der 
eigennügigen, im weiteften Sinne ded Worts. Daher 
eben die Entdedung eines eigennügigen Motivs, wenn ed dad 
einzige war, den moraliichen Werth einer Handlung gang aufe 
hebt, und wenn es accefforifd) wirkte, ihn fchmälert. Die Ab» 
wefenheit aller egoiftifden Motivation iſt alfo Das Rrites 
tium einer Handlung von moralifdem Werth. 
Zwar Iteße fid) einwenden, bab aud) dle Handlungen reiner 
Bosheit und Grauſamkeit nicht eigennügig find: jedoch 
liegt am Tage, daß diefe hier nicht gemeint feyn koͤnnen, ba 
fie bad Gegentheil der in Rede ftehenden Handlungen find. 
Mer indeffen auf die Strenge ber Definition Halt, mag jene 
Handlungen durd) das ihnen wefentliche Merkmal, daß fie 
fremdes Leiden bezwecken, ausdrüdlich ausfcheiden. — Als ganz 
inneres und daher nicht fo evidented Merkmal der Handlungen 
von moralifhem Werth kommt hinzu, daß fie eine gewiffe Zu⸗ 
friedenheit mit und felbft zurüdlafien, welche man den Beifall 


von allen durch Religionen bedingten Wuflöfungen derſelben 
gänzlich abzufehn haben, an welde ich, bloß um bie groffe 
Schwierigkeit bed Problems ind Licht zu ftellen, Hier erinnert 
habe. 

§. 15. 
Kriterium der Handlungen von moralifhem Werth. 


Sept ware zunächft die empirifche Frage zu erledigen, ob 
Handlungen fretwiliger Gerechtigkeit und unelgennügiger Mens 
fhenliebe, die alsdann bid zum Gdelmuth und Großmuth gehn 
mag, in der Erfahrung vorkommen. Leider läßt diefe Frage 
fic) Doch nicht ganz rein empirifch entfcheiden; weil in ber Er⸗ 
fahrung allemal nur die That gegeben ift, bie Antriebe 
aber nicht zu Tage liegen: daher ftets die Möglichkeit übrig 
bleibt, daß auf eine gerechte oder gute Handlung ein egoiſtiſches 
Motiv Einfluß gehabt hatte. Ich will mich nicht bes uners 
laubten Sunftgriff bedienen, Hier, in einer theoretifchen Unters 
ſuchung, die Sache dem Lefer ind Gewiffen zu fchieben. Aber 
id) glaube, baß fehr Wenige feyn werden, bie es besweifeln 
und nicht aus eigener Erfahrung die Ueberzeugung haben, dap 
man oft gerecht handelt, einzig und allein bamit bem Unden — 
tein Unrecht gefchehe, ja, daß ed Leute giebt, denen gleichfam 
ber Grundfag, dem Andern fein Recht widerfahren zu laſſen 
angeboren iſt, die daher Niemanden abfichtlih zu nahe 
treten, die ihren Bortheil nicht unbedingt fuchen, fondern babe 
aud die Rechte Anderer berüdfichtigen, die, bei gegenfetig 
übernommenen Verpflichtungen, nicht bloß darüber wachen, baf 
der Undre bas Seinige Leifte, fondern auch darüber, dah es 
bas Geinige empfange, indem fie aufrichtig nicht wollen, 
bap wer mit ihnen handelt, zu fury komme. Dies find bie 
wahrhaft ehrlichen Leute, die wenigen Aequi unter be 
Unzahl der Iniqui. Aber folche Leute giebt es. SImogleihen 
wird man mir, denke ich, gugeftehn, daß Mancher Hilft wat 
giebt, leiftet und entfagt, ohne in feinem Herzen eine weiten 
Möficht zu haben, als daß dem Andern, befien Roth ox fickt, 








rung find und gar wohl alé Ariomata gelten önnen, bid 
auf Die zwei legten, bie fic) auf oben gegebene Auseinanders 
feßungen berufen. 

1) Keine Handlung fann ohne zureichended Motiv ges 
ſchehn; fo wenig ald ein Stein ohne zureichenden Stoß oder 
Zug fic) bewegen Fann. 

2) Eben fo wenig fann eine Handlung, gu welcher ein 
für den Charakter des Handelnden gureidendes Motiv vorhans 
den ft, unterbleiben, wenn nicht ein flärfered Gegenmotiv ihre 
Unterlaffung nothwendtg macht. 

3) Was den Willen bewegt, tft allein Wohl und Wehe 
überhaupt und im weiteften Sinne des Worts genommen; wie 
aud umgekehrt Wohl und Wehe bedeutet „einem Willen ges 
maf ober entgegen”. Alfo muß jedes Motiv eine Beziehung 
auf Wohl und Wehe haben. 

4) Folglich bezieht jede Handlung fic auf ein für Wohl 
und Wehe empfängliched Wefen, als ihren lebten Zweck. 

5) Diefes Wefen tf entweder der Handelnde felbft, oder 
ein Anderer, welder alsdann bei der Handlung paffive bes 
theiligt ift, indem fie zu feinem Schaden, oder au feinem Nutz 
und Frommen gefchieht. 

6) Sede Handlung, deren lepter Zwed das Woh! und 
Wehe des Handelnden felbft ift, tft eine egoiftifche. 

7) Alles hier von Handlungen Gefagte gilt eben fo wohl 
pon Unterlaffung folder Handlungen, zu welden Motiv und 
Gegenmotiv vorliegt. 

8) In Folge der im vorhergehenden Paragraphen gegebenen 
Auseinanderſetzung ſchließen Egoismus und moralifder 
Werth einer Handlung, einander ſchlechthin aus. Hat eine 
Handlung einen egotftifchen Zwed zum Motiv; fo kann fie kei⸗ 
nen moralifchen Werth haben: fol eine Handlung moralifchen 
Werth haben; fo darf fein egoiftifcher Zwed, unmittelbar oder 
mittelbar, nahe oder fern, ihr Motiv feyn. 

9) 3n Folge der §. 5. vollgogenen Elimination der vorgeb» 
. chen Pflichten gegen und felbft, und Nachweiſung der gegen 
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bie Species ald folche vorfommenden BVergehungen als 
völlig sui generis, fann die moralifche Bedeutſamkeit einer 
Handlung nur liegen in ihrer Beziehung auf Anderes nur in 
Hinficht auf diefe Fann fle moralifchen Werth oder Verwerflich⸗ 
feit haben und demnach eine Handlung der Gerechtigkeit oder 
Menfchenliebe, wie auch das Gegentheil beider feyn. 


Aus diefen Prämiffen ift Folgended evident: Das Wohl 
und Wehe, welches (laut Pram. 3.) jeder Handlung oder 
Unterlaffung als legter 3wed zum Grunde liegen muß, if ent 
weder das des Handelnden felbft, oder das irgend eines My 
bern, bei ber Handlung paffive .betheiligen. Im erſten 
Galle ift die Handlung nothwendig egoiftifch, weil ihe ein 
intereffirted Motiv zum, Grunde liegt. Died éft nicht bloß der 
Tal bei Handlungen, bie man offenbar gu feinem eigenen 
Mugen und Vortheil unternimmt, bergleichen Die allermeittes 
find ; fondern es tritt eben fowoh!l ein, fobald man von einer 
Handlung irgend einen entfernten Grfolg, fei ed in dieſer oder 
einer andern Welt, für fich erwartet; ober wenn man dade 
feine Ehre, feinen Ruf bei den Leuten, die Hochachtung irgend 
Semandes, die Eympathie der Zufchauer u. dgl. im Auge hat; 
nicht weniger, wenn man durch diefe Handlung eine Re 
rime aufrecht zu erhalten beabfichtigt, von deren allgemeine 
Befolgung man eventualiter einen Vortheil für fich felbf 
erwartet, wie etwan die der Gerechtigkeit, bed allgemeines 
bhülfreichen Beiftandes u. f. w. — ebenfalls, wenn man irgend 
einen abfoluten Gebot, bad von einer zwar unbefannten, abe 
bod) offenbar überlegenen Macht audgienge, Folge zw leihen 
für gerathen hielte; da alsdann nichts anderes ald die Furcht 
vor den nachtheiligen Folgen bed Ungehorfams, wenn ft 
aud Bloß allgemein und unbeſtimmt gedacht werden, dazu be 
wegen Fann; — dedgleidjen, wenn man feine eigene bob 


Meinung von fid felbft, feinem Werthe oder Würde, deutlig — 


oder undeutlich begriffen, die man außerbem aufgeben müßt 
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und dadurd) feinen Stolz gefränft jähe, durch irgend eine Hands 
lung oder Unterlaffung zu behaupten tradtet; — endlih auch, 
wenn man, nad) Wolfifhen Principien, dadurd) an feiner 
genen Bervollfommnung arbeiten will, Kurzum, man feße 
yum lebten Beweggrund einer Handlung was man wolle; ime 
mer wird fic) ergeben, daß, auf irgend einem Umwege, zuletzt 
das eigene Wohl und Wehe des Handelnden bie 
eigentliche Triebfeder, mithin bie Handlung egoiftifch, folg« 
ih ohne moralifhen Werth if. Nur einen einzigen 
Fall giebt es, in welchem died nicht Statt hat: nämlich wenn 
der lebte Beriveggrund zu einer Handlung oder Unterlafiung ges 
tadau und ausichließlih im Wohl und Wehe irgend eines 
dabet paffive betheiligten Andern liegt, alfo der aktive Theil 
bei feinem Handeln oder Unterlafien, ganz allein bad Wohl und — 
BWehe eines Andern im Auge hat und durdjaus nichts bes. 
met, als daß jener Andre unverlegt bleibe, oder gar Hilfe, 
Beiftand und Erleichterung erhalte. Diefer Zwed allein 
bridt einer Handlung oder Unterlaffung den Stempel des mo⸗ 
talifden Werthes auf; welder demnach ausſchließlich dar- 
auf beruht, daß die Handlung bloß zum Nutz und Frommen 
tines Andern geichehe oder unterbleibe. Sobald nämlidy 
Hes nicht der Fall iſt; fo fann das Wohl und Wehe, 
weihes zu jeder Handlung treibt, oder von ihr abhält, nur 
m6 des Handelnden felbft feyn: dann aber ift die Hand» 
lung oder Unterlaffung allemal egoiftifd, mithin ohne mos 
talifhen Werth. 

Wenn nun aber meine Handlung ganz allein bes Andern 
wegen gefchehen fol; fo muß fein Wohl und Wehe un«- 
mittelbar mein Motiv feyn: fo wie bei allen andern Hand- 
Imgen bas meinige es ifl. Died bringt unfer Problem auf 
nen engern Ausdrud, nämlich diefen: wie ift ed irgend mög- 
ih, bab das Wohl und Wehe eines Andern, unmittelbar, 
b. 5. ganz fo wie fonft nur mein eigenes, meinen Willen be- 
wege, alfo direft mein Motiv werde und fogar ed bisweilen 


in dem Grade werde, daß ich demfelben mein eigened Wohl 
14* 
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und Wehe, diefe fonft alleinige Quelle meiner Motive, mehr 
oder weniger nachfege? — Offenbar nur dadurd, daß jener 
Andre der legte Zweck meines Willens wird, ganz fo wie 
fonft ich felbft e8 bin: alfo dadurch, daß ich gang unmittelbar fein | 
Wohl wil und fein Wehe nicht will, fo unmittelbar, wie 
fonft nur bas meinige. Died aber fest nothwendig voraus, 
daß id) bei feinem Wehe als folchem geradezu mit leide, fein 
Wehe fühle, wie fonft nur meines, und deshalb fein Wohl 
unmittelbar will, wie fonft nur meines. Died erfordert aber, — 
bab id) auf irgend eine Weife mit ihm identificirt fd, 
d. h. daß jener gänzliche Unterfchied zwiſchen mir und jedem 
Adern, auf welchem gerade mein Egoismus beruht, . wenigftend - 
in einem gewifien Grabe aufgehoben fei. Da id) nun aber dod 
nicht in der Haut bed Andern free; fo kann allein vermil- 
telft der Erkenntniß, die ich von ihm habe, bd. h. der Bors 
ftellung von ihm in meinem Kopf, ich mich fo weit mit ihm 
identificiren, daß meine That jenen Unterfchieb ald aufgehoben 
anfündigt. Der hier analyfirte Vorgang aber ift fein ertraͤum⸗ 
ter, oder aus der Luft gegriffener, fondern ein gang wirklicher, 
ja keineswegs feltener: es tft bad alltägliche Phänomen des 
Mitleids, d. h. der ganz unmittelbaren, von allen an 
berweitigen Nüdfichten unabhängigen Theil nahme zunächſt 
am Leiden eined Andern und dadurd an der Verhinderung 
ober Aufhebung dieſes Leidens, als worin aulegt alle Befrie⸗ 
bigung und alles Wohlfeyn und Glüd befteht. Diefes Mit 
leid ganz allein tft die wirkliche Baſis aller freien Gerechtig 
feit und aller Achten Menfihenliebe. Nur fofern eine Hands 
lung aus ihm entfprungen ft, bat fie moralifchen Werth: und 
jede aus irgend welchen anderen Motiven hervorgehende hat 
‚ feinen. Sobald dieſes Mitleid rege wird, liegt mir dad Wohl 
und Wehe bes Andern unmittelbar am Herzen, ganz in berfels 
ben Art, wenn aud) nicht ftetd in demfelben Grade, wie fonk 
allein dad meinige: alfo iſt fept ber Unterfehied zwiſchen ihm 
und mir fein abfoluter mehr. 

Allerdings ift Diefer Borgang erſtaunenswuͤrdig, ja myſteriss. 
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Er ift, in Wahrheit, bas große Möyfterium ber Ethik, ihr Ur- 
phänomen und der Grangftein, über welchen hinaus nur nod 
die metaphyſiſche Spekulation einen Schritt wagen fann. Wir 
fehn, in jenem Vorgang, die Scheidewand, welche nad dem 
Licht der Natur (wie alte Theologen die Vernunft nennen), 
Wefen von Wefen durchaus trennt, aufgehoben und das Nicht» 
IH gewiſſermaaßen zum Ich geworden. Uebrigend wollen wir 
die metaphyſiſche Auslegung ded Phänomens für jetzt unberührt 
laffen tund vorerft fehn, ob alle Handlungen der freien Gee 
redtigfeit und der Achten Menfchenliebe wirklich aus diefem Vor⸗ 
gange fließen. Dann wird unfer Problem gelöft feyn, indem 
wir das letzte Fundament der Moralität in der menfchlichen 
Natur felbft werden nachgewiefen haben, welded Fundament 
nicht felbft wieder ein Problem der Ethik feyn Fann, wohl aber, 
wie alles Beftehende als folded, der Metaphyfif. Allein 
die metaphyſiſche Auslegung bes cthifden Urphänomens liegt 
{Gon über die von der Königlichen Societät geſtellte Frage, 
M8 welche auf die Grundlage der Ethif gerichtet ift, hinaus, 
und fann allenfalls nur als eine beliebig zu gebende und beliebig 
zn nehmende Zugabe beigefügt werden. — Bevor id) nun aber 
m Ableitung der Kardinal= Tugenden aus der aufgeftellten 


, Grundtriebfeder fehreite, habe ich noch zwei wefentlidye Bemerk⸗ 


imgen nachträglich beizubringen. 

1) Behufs leichterer Faßlichkeit habe ich die obige Ableitung 
des Mitleids, als alleiniger Quelle der Handlungen von mora- 
liſchem Werth, dadurd) vereinfacht, daß id) die Triebfeder der 


Bosheit, ald welche, uneigennügig wie dad Mitleid, den 


fremden Schmerz, zu ihrem legten Zweck macht, abfidtlid 
anfer Acht gelafien habe. Sept aber Fönnen wir, mit Hinzus 
ziehung Dderfelben, den oben gegebenen Beweid vollftandiger und 
firingenter fo refumiren: 

Es giebt überhaupt nur drei ®rund-Triebfedern 
der menfchlichen Handlungen: und allein durd) Erregung dere 
felben wirfen alle irgend möglichen Motive. Sie find: 

a) Egoismus; der das eigene Wohl will. (iſt grangenlos). 
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b) Bosheit; die dads frembe Wehe will. (geht bis zur 
äußerften Graufamfeit). 

c) Mitleid; welches das frembe Wohl will. (geht bis gum 
Edelmuth und Gropmuth). 

Sede menschliche Handlung muß auf eine diefer Triebfedern 
zurüdzuführen feyn; wiewohl auch zwei berfelben vereint wirken 
fonnen. Da wir nun Handlungen von moralifhen Werth 
als faktifch gegeben angenommen haben; fo müfjen auch fie aus 
einer dieſer Grund» Triebfedern hervorgehn. Sie fonnen aber, 
vernöge Präniffe 8, nicht aus der erften Triebfeder ent: 
fpringen, noch weniger aus ber weiten; ba alle aus dieſer 
hervorgehenden Handlungen moralifch verwerflich find, während 
bie erfte zum Theil moraliſch indifferente liefert. Alfo méiffen 
fie von der dritten Triebfeder ausgehn: und dies wird feine 
Beftätigung a posteriori im Folgenden erhalten. 

2) Die unmittelbare Thetlnahme am Andern tft auf fein 
Leiden befchränft und wird nicht, wenigftend nicht direkt, aud 
burd fein Wohlſeyn erregts jondern biefes an und für fid 
(Aft uns gleichgültig. Died fagt ebenfalls 3. 3. Rouffeau 
im Emile (liv, IV.) „Premiöre maxime: Il n’est pas dans 
le coeur humain , de se mettre & la place des gens, qui 
sont plus heureux que nous, mais seulement de ceux, qui 
sont plus & plaindre etc, 

Der Grund hievon tft, daß der Schmerz, bad Leiden, wozu 
aller Mangel, Entbehrung, Bedürfniß, ja jeder Wunſch ge 
hört, das Pofitive, bas unmittelbar Empfundene 
ift. Hingegen befteht die Natur der Befriedigung, ded Ges 
nuffed, ded Gluͤcks, nur darin, daß eine Entbehrung aufgehoben, 
ein Schmerz geftillt ift. Diefe wirken alfo negativ. Daher 
eben iſt Bedürfniß und Wunfch-die Bedingung jedes Genuſſes. 
Died erfannte fhon Platon und nahm nur die Wohlgerüche 
und die Geiftesfreuden aus. - (De Rep. IX. p. 264. sq. Bip). 
Aud Voltaire fagt: il mest de vrais plaisirs, qu’avec 
do vrais besoius. Alſo bad Pofitive, das fidy durch fig 
ſelbſt Ankuͤndigende ift der Schmerz: Befriedigung und Gentiffe 


— 215 — 


find Das Negative, die bloße Aufhebung jenes Grftern. 
Hterauf zunächft beruht es, daß nur das Leiden, der Mangel, 
die Gefahr, die Hülflofigfeit des Andern direkt und als foldye 
unfre Theilnahme erweden. Der Glüdlihe, Zufrievene als 
folder läßt ung gleichgültigs eigentlich weil fein 3uftand ein 
negativer ift: die Abwefenheit bes Schmerzes, des Mangels 
und der Noth. Wir können zwar über dad Glid, das Wohle 
jeyn, den Genuß Anderer und freuen: Dies ift dann aber 
fefundär und dadurch vermittelt, daß vorher ihr Leiden und 
Entbehren und betrübt Hatte; oder aber auch wir nehmen 
Theil an dem Beglüdten und Genießenden, nicht als foldem, 
fondern fofern er unfer Kind, Vater, Freund, BWerwandter, 


- Diener, Unterthan u. dgl. if. Aber nicht der Beglüdte und 
Genießende rein als folder erregt unfere unmittelbare Theil« 


nahme, wie ed ber Leidende, Gntbehrende, Unglidlide rein 
als folder thut. Grregt dod fogar aud für uns felbft, 
eigentlidy nur unfer Leiden, wohln aud jeder Mangel, Bedirf- 
nif, Wunfch, in bie Langewrile zu zählen tft, unfre Thatigheit; 
während ein Zuſtand der Zufriedenheit und Beglidung uns 
unthätig und in träger Ruhe läßt: wie follte es in Hinſicht 


- auf Andere nicht eben fo feyn? da ja unfere Theilnahme 


auf einer Sdentififation mit ihnen beruht. Sa, der Anblid des 
Glidliden und Genießenden rein als folden fann fehr 
leicht unfren Neid erregen, gu welchem die Anlage in jedem 
Menfchen liegt und welcher feine Stelle oben unter den anti» 
moralifchen Potenzen gefunden hat. 

Sn Folge der oben gegebenen Darftellung des Mitleids 
als eines unmittelbaren Motivirtwerdend durch die Leiden des 
Andern, muß ich nod den nachmals oft wiederholten Irrthum 
bes Gaffina (Saggio analitico sulla compassione .1788, 
Deutſch von Pockels 1790) rügen, welcher meint, das Mitleid 
eniftehe durch eine augenblidliche Täufchung der Phantafie, ine 
dem wir felbft und an dle Stelle des Leidenden verfegten und 
nun, in der Einbildung, feine Schmerzen an unfrer Pere 
fon zu leiden wähnten. Co ift es keineswegs; fondern «6 
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bleibt uns gerade jeden Augenblid klar und gegenwärtig, das 
Er der Leidende ift, nicht wir: und geradezu in feiner Bar 
fon, nicht in unfrer, fühlen wir das Leiden, zu unfrer Betrüb⸗ 
nif. Wir leiden mit ihm, alfo in ihm: wir fühlen feinen 
Schmerz ald den feinen und haben nicht die Ginbildung, daß 
e6 ber unfrige fel: ja, fe glidlider unfer eigner Zuftand if 
und fe mehr alfo dad Bewuftfeyn deffelben mit der Lage 
bes Andern fontraftirt, defto empfänglicher find wir für dad 
Mitleid. Die Erklärung der Möglichkeit dieſes höchft wichtigen 
Phänomens ft aber nicht fo leicht, noch auf dem bloß pſycho⸗ 
logiichen Wege zu erreichen, wie Gaffina ed verfudte. Sie 
fann nur metaphyufifch ausfallen: und eine folche werde ich im 
legten Abſchnitt zu geben verfuchen. | 

Sept aber gehe ich an die Ableitung der Handlungen von 
ddtem moralifhen Werth aus der nachgerwiefenen Quelle ber 
felben. Als die allgemeine Marime folder Handlungen und 
folglid) alé den oberften Grundjag der Ethik habe ich ſchon im 
vorigen Abſchnitte die Kegel aufgefielt: neminem lsede; imo 
omues, quantum potes, juva. Da diefe Marime zwei 
Sage enthält; fo zerfallen die thr entfprechenden Handlungen 
von felbft in zwei Klaſſen. 


g. 17. 
Die Tugend der Gerechtigkeit. 


Bei näherer Betrachtung des oben als ethifches Urphaͤno⸗ 
men nachgewielenen Vorgangs bed Mitleids ift auf den erften 
Blick erfihtlih, daß es zwei deutlich getrennte Grade giebt, in 
weichen das Leiden eined Andern unmittelbar mein Motiv were 
den, d. h. mich gum Thun oder Laffen beftinmen fann: nim 
lich querft nur in dem Grade, daß es, egoiftifchen oder boshaftes 
Motiven entgegenwirkend, mich abhält, bem Andern ein Leiden 
zu verurfadhen, alfo herbeizuführen was noch nicht ift, felbft Ure 
fade fremder Schmerzen zu werden: ſodann aber in deur höheren 
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Grade, wo das Mitleid, poſitiv wirfend, mid) zu thatiger 
Hilfe antreibt. Die Trennung awifden fogenannten Rechts⸗ 
und Tugend = Pflichten, richtiger zwifchen Gerechtigkeit und Men⸗ 
fhenliebe, welche bei Rant fo gezwungen herausfam, ergiebt 
fi) hier ganz und gar von felbft, und bezeugt dadurch die Rich⸗ 
tigfeit des Principe: es ift Die natürliche, unverfennbare und 
ſcharfe Grange zwifchen dem Negativen und Pofitiven, zwiſchen 
Kichtverlegen und Helfen. Die bisherige Benennung, Rechts⸗ 
und Zugend«- Pflichten, legtere auch Liebeöpflichten,, unvollflommene 
Pflichten genannt, hat guvdrderft den Fehler, daß fie bas Genus 
der Species foordinirt: denn die Gerechtigkeit ift auch eine 


Tugend. Sodann liegt derfelben die viel zu weite Ausdehnung - 


des Begriffes Pflicht zum Grunde, den ich weiter unten in 
feine wahren Schranken zurüdführen werde An die Stelle 
obiger zwei Pflichten fepe ich Daher zwei Tugenden, die der 
Gerechtigkeit und die der Menfchenliebe, weldye ich Rardinal- 
tugenden nenne, weil aus ihnen alle übrigen praftifd hervor⸗ 


gehen und theoretiich ſich abfetten laffen. Beide wurzeln in dem 


natürlichen Mitleid. Diefes Mitleid felbft aber ift eine unleug⸗ 
bare Thatfache des menfchlichen Bewußtſeyns, ift Diefem weſent⸗ 
lich eigen, beruht nicht auf Borausfegungen, Begriffen, Reli⸗ 


gionen, Dogmen, Mythen, Erziehung und Bildung; fondern 


ift urfprünglich und unmittelbar, liegt in der menfdliden Natur 
felbft, Halt eben deshalb unter allen Berhältniffen Stidy und 
zeigt fid) in allen Ländern und Zeiten: daher an daſſelbe, als 
an etwas in jedem Menfchen nothwendig Vorhandenes, überall 
auverfichtlich appellirt wird, und nirgends gehört es zu den 
„fremden Göttern.‘ 

Der erfte Grad der Wirkſamkeit diefer Achten und natürs 
lichen moralifcyen Triebfeder ift alfo nur negativ. Urfprüngs 
Vid find wir Alle zur Ungerechtigkeit und Gewalt geneigt, weil 
unfer Bebürfnig, unfere Begierde, unfer Zorn und Haß une 
wittelbar ind Bewußtſeyn treten und daher das Jus primi 
oooupantis haben; hingegen die fremden Leiden, welche unfre 
Ungerechtigkeit und Gewalt verurfacht, nur auf dem. ſekundären 


= 


Mege der Vorftellung und erft durd bie Erfahrung, alfo 
mittelbar ind Bewußtfeyn fommen: daher fagt Seneka: 
ad neminem ante bona mens venit, quam mala (ep. 50). 
Der erfte Grab der Wirkung des Mitleids ift alfo, daB e6 den 
von mir felbft, in Folge der mir einwohnenden antimoralifchen 
Potengen, Undern zu verurfachenden Leiden hemmend ‚entgegen. 
tritt, mir ,, Halt!” zuruft und fic als eine Schutzwehr vor den 
Andern ftellt, die ihn vor der Verlegung bewahrt, zu welder 
außerdem mein Egoibmus oder Bodhelt mich treiben würbe, 
Dergeftalt entfpringt aus diefem erften Grade ded Mitleids die 
Marime neminem lade, b. i. der Grundfag der Gerechtig⸗ 
Feit, welche Tugend ihren lauteren, rein moralifchen, von aller 
Beimifchung freien Urfprung allein Hier hat und nirgends außer 
bem haben fann, weil fie fonft auf Egoismus beruhen müßte 
Iſt mein Gemüth bis gu jenem Grade für das Mitleid empfäng- 
lich; fo wird daffelbe mich zurüdhalten, wo und wann Ich, um 
meine Zwecke gu erreichen, fremdes Leiden als Mittel gebraw 
hen möchte; gleichviel ob Diefes Leiden ein augenblicklich ober 
fpäter eintretendes, ein direktes ober indirefted, durch Zwiſchen⸗ 
glieder vermittelted fet. Folglich werde ich Dann fo wenig bas 
Gigenthum ale die Perfon des Andern angreifen, ihm fo wenig 
geiftige alé Körperliche Leiden verurfachen, alfo nicht nur mid 
jeder phyſiſchen Verlegung enthalten; fondern auch eben fo 
wenig auf geiftigem Wege ihm Schmerz bereiten, durch Kraͤnl⸗ 
ung, Wengftigung, Werger oder Verläumbung. Daffelbe Mit 
leid wird mich abhalten, die Befriedigung meiner Lüfte auf 
Koften bed Lebensglüds weiblicher Weſen zu fuchen, ober dad 
Weib eines Andern zu verführen. Jedoch iſt keineswegs erfor 
berlih, daß in jedem einzelnen Fall das Mitleid wirklich erregt 
werde, wo cS auch oft zu fpät times fondern aus der Ein für 
alle Mal erlangten Kenntniß von dem Leiden, welches jede 
ungerechte Handlung nothwendig Aber Andre bringt und welded 
durch das Gefühl des Unrechterduldend, d. h. ber fremden 
Uebermacht, gefchärft wird, geht in edlen Gemüthern Die Marine 
neminem lede hervor nnd die vernünftige Ueberlegung erhebi 


(ad 
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fie zu dem Ein für alle Mal gefabten feften Vorſatz, die Rechte 
eines Seden zu achten, fich keinen Eingriff in Diefelben gu ers 
lauben, fid) von dein Selbftvorwurf, die Urfache fremder Leiden 
in ſeyn, frei gu erhalten und demnach nicht die Laften und 
Leiden ded Lebens, welche die Umftände Sedem zuführen, durch 
Gewalt oder Lift auf Andere zu wälzen, fondern fein befdytes 
dened Theil felbft zu tragen, um nicht das eines Andern zu vere 
doppeln. Denn obwohl Srundfäge und abftrafte Erfennt- 
nig überhaupt keineswegs die Urquelle oder erfte Grundlage 
‚der Moralität find; fo find fie Doch zu einem moralifchen Lebens- 
wandel unentbehrlich, als dad Behältniß, das Reservoir, in ' 
welchem die aus der Quelle aller Moralität, die nicht in jedem 
Augenblide fließt, entfprungene Gefinnung aufbewahrt wird, 
um, wenn der Fall der Anwendung fommt, durdy Ableitungds — 
fandle dahin zu fließen. Es verhält fich alfo im Moralifchen 
wie im Phyfiologifchen, wo 3. B. die Gallenblaje, als Reser- 
voir des Brodufts ber Leber, nothwenbig ift, und in. vielen 
ähnlichen Kallen. Ohne feft gefabte Grundſätze würben wir 
den antimoralifden Sriebfedern, wenn fte durch Außere Gin 
drüde zu Affeften erregt find, unwiderftehlid) Preis gegeben feyn. 
Daß Fefthalten und Befolgen der Grundfage, den ihnen entgegen 
wirkenden Motiven zum Trotz, ift Selbftbeherrfhung. 
T Hier liegt aud) die Urfache, warum die Weiber, als welche, 
wegen ber Schwäche ihrer Vernunft, allgemeine Grundfäge 
zu verftehn, feflzuhalten und zur Richtfchnur zu nehmen, weit 
weniger ald die Männer fähig find, in der Tugend der Gerechts 
igfeit, alfo aud) Redlichkeit , und Gewiffenhaftigfeit, diefen in 
der Regel nachſtehn, daher Ungerechtigheit und Falſchheit ihre 
hdufigften after find und Lügen ihr eigentliched Clement: Hine 
gegen übertreffen fie Die Männer in der Tugend der Mens 
fhenliebe: denn zu Diefer ift der Anlaß meiftend anſchau— 
{ich und redet Daher unmittelbar zum Mitleid, für welches die. 
Weiber entfchieden leichter empfänglich find. Aber nur das Ans 
fhaulide, Gegenwartige, unmittelbar Reale hat wahre Eriftenz 
für fie: dad nur mittelft der Begriffe erfennbare Entfernte, Abe 


wefende, Vergangene, Zukuͤnftige tft ihnen nicht wohl faßlich. 
Alſo ift aud Hier Kompenfation: Gerechtigkeit tft mehr Die 
männliche, Dienfchenliebe mehr bie weibliche Tugend. Der Ses 
banfe, Weiber bas Ridteramt verwalten gu fehen, erregt Lachen; 
aber die barmherzigen Schweftern tibertreffen fogar Me barm- 
herzigen Brüder. + Nun aber gar bad Thier if, ba ihm die 
abftrafte ober Vernunft» Erkenntniß gänzlich fehlt, durchaus keiner 
Vorſaͤtze, geſchweige Grundfage und mithin Leiner Selbſt⸗ 
beherrſchung fähig, fondern dem @indrud und Affekt wehrlos 
hingegeben. Daher eben hat e6 keine eigentlihe Moralität; 
wiewohl die Species grofie Unterfchlede der Bosheit und Güte 
bes Charakters zeigen und in ben oberften @efchlechtern felbft 
bie Individuen. — Dem Gefagten zufolge wirkt, in den eine 
selnen Handlungen ded Geredten, das Mitleid nur noch in» 
direkt, mittelft ber Brundfäße, und nicht fowohl actu als poten- 
tids etwan fo, wie in der Statik Die durch größere Länge bes 
einen Waagebalkens bewirkte größere Geſchwindigkeit, vere 
möge welcher die Kleinere Mafie der größeren dad Gleichgewicht 
hält, im Zuftand ber Ruhe nur potentia und dod völlig fo gut 
wie actu wirft. Jedoch bleibt dabei dad Mitleid frets bereit, 
aud actu hervorzutreten: daher, wenn etwan, in einzelnen 
Fallen, die ermählte Marime der Gerechtigkeit want, zur Uns 
terftügung berfelben und zur Belebung der gerechten Vorfage, 
kein Motiv (die egoiftifchen bei Seite gefegt) wirtfamer ift, alé 
bas aus der Urquelle felbft, dem Mitleid, gefchöpfte Died 
gilt nicht etwan bloß wo es die Verlebung der Perfon, fondem 
aud wo es die ded Gigenthums betrifft, 3. B. wenn Jemand 
eine gefundene Gace von Werth zu behalten Luft ſpuͤrt; fo 
wird — mit Ausſchluß aller Klugheits⸗ und aller Religions 
Motive Dagegen — nichts ihn fo leicht auf die Bahn der Ger 
rechtigkeit zurücdbringen, wie die Vorſtellung der Eorge, deb 
Herjeleids und der Wehklage des Verliererd. Im Gefuͤhl diefer 
Wahrheit gefchieht ed oft, daß dem öffentlichen Aufruf zur Wie 
berbringung verlorenen Geldes die Verficherung hinzugefügt wird, 
der Verlierer fet ein armer Menfch, ein Dienftbote u. dal. 
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Diefe Betrachtungen werden es hoffentlich deutlich machen, 
nie, fo wenig ed auf den erften Blick ſcheinen mag, allerdings 
audy bie Gerechtigkeit, ald ächte, freie Tugend, ihren Urfprung 
im Mitleid hat. Wem dennoch diefer Boden zu bürftig feheis 
nen möchte, ald daß jene große, recht eigentliche Rardinaltugend, 
bloß in ihm wurzeln fonnte, der erinnere fic) aus dem Obigen, 
wie gering bad Maaß der adten, freiwilligen, uneigennügigen 
und ungefchminkten Gerechtigkeit tft, die fih unter Menfchen 
findet; wie Ddiefe immer nur als überrafchende Ausnahme vor⸗ 
fommt und zu ihrer Afterart, der auf bloßer Klugheit beruhenden 
und überall Laut angefündigten Gerechtigkeit, fid), der Quali⸗ 
tät und Quantität nach, verhält wie Gold yu Kupfer. Sch 
möchte bieje legtere Dexaroovvy avönuos, die andere aber 
spavıa nennen, da ja fle ed ift, welche, nad Heftoduds, im 
eifernen Zeitalter die Erbe verläßt, um bei den himmnlifchen 
Göttern zu wohnen. Flr dtefe feltene und auf Erden ftets nur 
eroterifche Pflanze ift die nachgewiefene Wurzel ftark genug. 

Die Ungerechtigkeit oder dad Unrecht befteht alfo 
allemal in der Verlegung eined Andern. Daher ift der Be 
- griff bed Unredts ein pofitiver und dem ded Rechts 
vorheräängig, af8 welder der negative ift und bloß, die 
Handlungen bezeichnet, welche man ausüben kann, ohne Andre 
is verleben, b. 5. ohne Unrecht zu thun. Daß zu dtefen 
aud) alle Handlungen gehören, welde allein den Zweck haben, 
verſuchtes Unrecht abzumehren, ift leicht abzufehn. Denn feine 
Theilnahme am Andern, fein Mitleid mit ihm kann mich auf 
fordern, mich von ihm verlegen zu laffen, d. h. Unrecht gu lets 
den. Daß der Begriff des Rechts der negative fei, im 
Begenfab des Unredts, ald ded pofitiven, giebt ſich aud 
au erfennen in der erften Erklärung, welche der Vater der phi- 
lofophifden Rechtölehre, Hugo Grotius, am Eingange fel- 
nes Werkes, von jenem Begriffe aufftelt: Jus hic nihil aliud, 
quam quod justum est significat, idque negante magis 
sensu, quam ajente, ut jus sit, quod injustum non est, 
(de jure belli et pac, L. I. c. 1. $. 3.) Die Negativität der 
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Gerechtigkeit bewaͤhrt ſich, dem Anſchein entgegen, ſelbſt in der 
trivialen Definition: „Jedem das Seinige geben." Iſt es das 
Seinige, braucht man es ihm nicht zu geben: bedeutet alſo: 
„Keinem das Seinige nehmen“. — Weil die Forderung der 
Gerechtigkeit bloß negativ iſt, (Apt fie ſich erzwingen: Denn dad 
nominem laede kann von Allen zugleich geübt werden. Die 
Zwangsanſtalt hiezu ift der Staat, deſſen alleiniger Zwed if, 
bie Gingelnen vor einander und das Ganze vor äußern Feinden 
zu ſchuͤtzen. Ginige deutiche Philofophafter dieſes feilen Zeit, 
alter8 möchten ihn verdrehen zu einer Woralitäts - Erziehungs- 
und Erbauungs- Anftalts wobei im Hintergrunde der Jeſuitiſche 
Swed lauert, die perfönliche Freiheit und individuelle Entwide- 
lung bed Einzelnen aufzuheben, um ihn gum bloßen Rade einer 
Ehinefifchen Staaté- und Religions» Mafchine zu machen. Aber 
died Eldorado liegt jetzt ferner als je. 

Die Begriffe Unredt und Recht, ald gleichbedeutend 
mit Verlegung und Nicht» Verlegung, zu welcher letzteren aud 
das Abwehren ber Verlegung gehört, find offenbar unabhängig 
von aller pofitiven Geſetzgebung und diefer vorhergehend: alfo 
giebt ed ein rein ethifdyed Recht oder Naturrecht und eine reine, 
d. 5. von aller pofitiven Gagung unabhängige Rechtslehre. 
Die Grundfäge derfelben haben zwar in fofern einen empiriſchen 
Urfprung, alé fie auf Anlaß ded Begriffs der Verlegung 
entftehn, an ſich felbft aber beruhen fie auf dem reinen Ber 
ftande, welcher a priori dad Princip an die Hand giebt: causan 
causao est causa cffcctus: welded hier befagt, daß von dena, 
was ih thun muß, um die Verlegung eines Audern von mir 
abzuwehren, er felbft dle Urfache ift, und nicht ich; alfo Ich 
mich allen Beelnträchtigungen von feiner Seite wiberfegen kann, 
ohne ihm Unrecht zu thun. Es ift gleichfam ein moraliſches 
Reperkuſſions⸗Geſetz. Alſo aus der Verbindung des empiriſchen 
Begriffes der Verlegung mit jener Pegel, die der reine Verftand 
an die Hand giebt, entftehn die Grundbegriffe von Unrecht 
und Recht, die Jeder a priori faft und auf Anlaß der Ge 
fahrung fogleih anwendet. Den diefes Läugnenben Empirile 
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darf man, da bei ihm allein Erfahrung gilt, nur auf die Wil⸗ 
den hinweiſen, die alle ganz richtig, oft auch fein und genau, 
Unrecht und Recht unterſcheiden; welches ſehr in die Augen 
fallt bet ihrem Tauſchhandel und andern Uebereinkünften mit 


. ber Mannfchaft Europäifcher Schiffe und bei ihren Bejuchen 


auf diefen. Cie find dreift und zuverfichtlih, wo fie Recht 
haben, hingegen ängſtlich, wenn das Recht nicht auf ihrer 
Seite ift. Bei Streitigfeiten laffen fie fich eine rechtliche Aus⸗ 
gleihung gefallen, hingegen reizt ungerechted Verfahren fie gum 
Kriege. Die Rechtslehre ift ein Theil der Moral, welcher 
die Handlungen feftftellt, bie man nidt ausüben darf, wenn 
man nicht Andere verlegen, d. h. Unrecht begehn will. Die 
Moral hat alfo hiebei den aktiven Theil im Auge. Die 
Sefebgebung aber nimmt dieſes Kapitel der Moral, um ed 
binfihtlih auf die paffive Seite, alfo umgefebrt, zu ges 
brauchen und Ddiejelben Handlungen zu betradten ald folche, 
die Keiner, da ihm fein Unrecht widerfahren foll, zu leiden 
braucht. Gegen diefe Handlungen errichtet nun der Staat dad 
Bollwerk der Gefege, als pofitived Recht. Seine Abſicht iſt, 
bab Keiner Unrecht leide: die Abficht der moralifchen Rechts. 
lehre hingegen, baß Feiner Unrecht th ue. 

Bei jeder ungeredten Handlung ift dad Unrecht der Qua 
Lität nad) das felbe, nämlich Verlegung eines Andern, es fei 
an feiner Berfon, feiner Freiheit, feinem Gigenthum, feiner 
Gre. Aber der Duantität nah fann ed fehr verfchleden 
ſeyn. Diefe Berfchiedenheit ber Größe des Unredts fcheint 
Won den Moraliften nod nidt gehörig unterfucht zu feyn, wird 


iedoch im wirklichen Leben überall anerfannt, indem die Größe 


Des Tadels, den man darüber ergehn läßt, thr entſpricht. 
&leichermaaßen verhält es fi mit der Geredtigfeit der 
Handlungen. Um died zu erläutern: 3. B. wer, bem Hungers 
tode nahe, ein Brod ftiehlt, begeht ein Unrecht: aber wie flein 
if feine Ungerechtigkeit gegen die eined Reichen, der auf irgend 
eine Weife einen Armen um fein legted Eigenthum bringt. Der 


Reiche, welcher feinen Tagelöhner bezahlt, handelt gerecht: aber 
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wie Klein ift diefe Gerechtigkeit gegen die eines Armen, ber eine 
gefundene Soldbörfe dem Reichen freiwillig guradbringt. Das 
Maas diefer fo bedeutenden Verfciedenheit in der Quantität 
ber Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit (bei ftetd gleicher Qualität) 
{ft aber fein birefted und abfolutes, wie dad auf den Maaß⸗ 
ftabe, fondern ein mittelbared und relatives, wie das ber Sinus 
und Tangenten. Sch ftelle Dazu folgende Formel auf: die Größe 
ber Ungerechtigkeit meiner Handlung ift gleich ber Größe deb 
Uebels, weldyes ich einem Undern dadurch zufüge, dividirt Durd - 
bie Größe bed Vortheild, den ich felbft Dadurch erlange: — und 
die Größe der Gerechtigkeit meiner Handlung ift gleich ber 
Größe bed Vortheils, den mir die Verlegung bes Andern 
bringen würde, bividirt durch bie Größe ded Schadens, den er 
dadurch erleiden würde. — Nun aber giebt ed außerdem noch 
eine Doppelte Ungerechtigkeit, die von jeder einfachen, 
fei diefe noch fo groß, fpecififch verfchieden ift, welches ſich da⸗ 
durch Fund giebt, daß die Größe der Gndignation bes unbe» 
theiligten Zeugen, weldye ftetd der Größe der Ungerechtig⸗ 
felt proportional ausfällt, bet der doppelten allein den hoͤchſtenn 
Grad erreicht und diefe verabfcheut ald etwas Empörendes und 


Himmelfchreiendes, ald eine Unthat, ein dros, bei welchem 


gleihfam die Götter ihr Antlig verhillen. Diefe Doppelte 


Ungerechtigkeit hat Statt, wo Jemand auddradlid bie | 


Verpflichtung übernommen hat, einen Andern in einer beftimmten 
Hinficht zu ſchuͤtzen, folglich die Nichterfüllung dieſer Verpflich⸗ 
tung ſchon Berlegung des Andern, mithin Unrecht wares er 
nun aber noch überdies jenen Andern, eben darin, wo er ihe 
fhüßen follte, felbft angreift und verlegt. Dies iR 3. B. der 
Gall, wo der beftellte Wächter oder Gelettémann zum Mörder, 
ber betraute Hüter zum Dieb wird, ber Bormund die Miinbdel 
um ihr Gigenthum bringt, ber Whvokat prävaricirt, Der Richter 
ſich beftechen läßt. 

Da nun bier der Begriff der Verpflichtung aufgetreten 
ift, ift e8 der Ort, den in ber Gthit, wie im Leben, fo Haufig — 
angewandten Begriff der Pflicht, dem jedoch eine gu große 
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Ausdehnung gegeben wird, feftzuftelen. Wir haben gefunden, 
daß das Unrecht allemal in der Verlegung eines Andern befteht, 
fet e8 an feiner Perfon, feiner Freiheit, feinem Eigenthum oder 
feiner Ehre. Hieraus fcheint zu folgen, daß jedes Unrecht ein 
pofitiver Angriff, eine That feyn miiffe. Allein ed giebt Hand- 
lungen, deren bloße Unterlaffung ein Unrecht ift: folde 
Handlungen heißen Pflichten. Diefes ift die wahre philos 
fophifhe Definition des Begriffs der Pflicht, welcher Hingegen 
alle Gigenthimltchfeit einbüßt und dadurch verloren geht, wenn 
man, wie in der bieherigen Moral, jede lobendwerthe Hands 
lungöweife Pflicht nennen will, wobel man vergibt, DaB was 
pflicht tft aud Sd ulbigtett feyn muß. Pflicht, vo 
8eov, le devoir, duty, iſt alfo eine Handlung, 
durd deren bloße Unterlaffung man einen Andern 
. verlegt, d.h. Unrecht begeht. Offenbar fann died nur 
dadurch der Fall feyn, daß der Unterlaffer fi) zu einer ders 
nleiden Handlung anheifchig gemadt, d. h. eben verpflichtet 
hat. Demnach beruhen alle Pflichten auf eingegangener Vers 
pflichung. Diefe ift in der Regel eine ausdrüdliche, gegen« 
fettige Uebereinfunft, wie 3. B. zwifchen Fürft und Volk, Res 
glerung und Beamten, Herrn und Diener, Advofat und Klienten, 
Ant und Kranken, überhaupt zwiſchen einem Seden, ber eine 
Leitung irgend einer Art übernommen hat und feinem Befteller, 
im weiteften Sinne ded Worts. Darum giebt fede Pflicht ein 
Recht: weil Keiner fic) ohne ein Motiv, d. h. hier, ohne irgend 
einen Bortheil für fich, verpflichten fann. Nur eine Bers 
pflichtung ift mir befannt, Die nicht mittelft einer Mebereinkunft, 
fondern unmittelbar durch eine bloße Handlung übernommen 
wird: es ift die der Eltern gegen ihre Kinder. Wer ein Rind 
in Die Welt fegt, hat die Pflicht es zu erhalten, bis es fidh 
felbft zu erhalten fähig ift: und follte Diefe Zeit, wie bei einem 
Blinden, Krüppel, Kretinen u. dgl. nie eintreten, fo hört aud) 
die Pflicht nie auf. Denn durch das bloße Nichtleiften der 
| Hilfe, alfo eine Unterlaffung, würde er fein Kind verlegen, ja 
dem Untergange zuführen. Die moralifche Pflicht der Kinder 
15 
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gegen die Eltern ift nicht fo unmittelbar und entidieden. Sie 
beruht darauf, daß, weil jede Pflicht ein Recht giebt, aud die 
Eltern eines gegen die Kinder haben miffen, welded bei diejen 
die Pflicht ded Gehorſams begründet, die aber nadpmals, mit 
bem Recht, aus weldyem fie entftanden ift, auch aufhört. An 
ihre Stelle wird alddann Dankbarkeit treten für das, was bie 
Eltern mehr gethan, ald ftrenge ihre Pflicht war. Jedoch, ein 
fo häßliches, oft felbft empörendes Lafter aud der Undank if; 
fo ift Dankbarkeit doch nicht Pflicht gu nennen: weil ihr Aus 
bleiben feine Verlegung des Andern, alfo fein Unrecht if. 
Außerdem müßte der Wohlthäter vermeint haben, ftillidjweigend 
einen Handel abzuſchließen. — + Allenfalls fonnte man als un 
mittelbar durch eine Handlung eniftehende Verpflichtung dea 
Erſatz für angeridteten Schaden geltend machen. Jedoch if 
diefer, ald Aufhebung der Folgen einer ungerechten Handlung, 
eine bloße Bemühung fie auszulöfchen, etwas rein Negatived, 
das darauf beruht, daß die Handlung felbft hatte unterbleiben 
tollen. + | 

Das Gele der Motivation ift eben fo ftreng, als bas der 
phyſiſchen Raujalitat, führt alfo einen eben fo unwiderftebliden 
Zwang mit fid. Dem entfpredend giebt ed für die Ausübung 
des Unrechts zwei Wege, den der Gewalt und den der Lift. 
Wie ih durch Gewalt einen Wndern tddten, ober berauben, 
‚oder mir zu gehorchen zwingen fann; fo fann id) alles dieſes 
aud) durch Lift ausführen, indem ich feinem Intellekt falfche 
Motive vorfchiebe, in Folge welder er thun muß, was er außen 
dem nicht thun würde. Dies gefdieht mittelft der Lüge; deren 
Unrechtmäßigfeit allein hierauf beruht, ihr alfo nur anhängt, 
fofern fie ein Werkzeug der Lift, d. h. bes Zwanges mittelft der 
Motivation, iſt. Died aber ift fie in der Regel. Denn gue 
nächſt fann mein Zügen felbft nicht ohne Motiv gefchehen: died 
Motiv aber wird, mit den feltenften Ausnahmen, ein ungerech⸗ 
ted, nämlich die Abficht feyn, Andere, über die ich feine Ge 
walt habe, nad) meinem Willen zu leiten, d. h. fie mittel der 
Motivation zu zwingen. Diefe Abficht Liegt fogar auch der blog 
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windbeutelnden Züge zum Grunde, indem wer fie braucht fic 
dadurch bei Andern in höheres Anfehn, ald ihm zufteht, zu 
fepen fudt. — Die Verbindlichkeit bed Berfpredhens und 
ded Vertrages beruht darauf, daß fie, wenn nicht erfüllt, 
die feierlichfte Lüge find, deren Abficht, moraliihen Zwang 
über Andre auszuüben, hier um fo evidenter ift, alé das Motiv 
der Lüge, die verlangte Leiftung bed Gegenparts, auddridlid 
ausgefprodjen if. Das Berächtliche des Betrugs kommt daher, 
daß er durch Gleißnerei jeinen Mann entwaffnet, eke er ihn 
angreift. Der Berrath ift fein Gipfel und wird, weil er in 
die Kategorie der doppelten Ungerechtigkeit gehört, tief 
verabfcheut. Aber wie ih, ohne Unrecht, alfo mit Recht, Ges 
walt durch Gewalt vertreiben Tann; fo fann ich, wo mir die 
Gewalt abgeht, oder ed mir bequemer fcheint, ed auch durd 
Lift. Sch habe alfo in den Fallen, wo ich ein Recht zur Gee 
walt habe, ed aud) zur Lüge: fo 3. B. gegen Räuber und 
unberechtigte Gewaltiger jeder Art, die ich demnach durch Lift 
in eine Falle lode. Darum bindet ein gewaltfam abgezwungenes 
Berfprechen nicht. — Aber bas Recht zur Lüge geht in der 
That noch weiter: es tritt ein bei jeder völlig unbefugten Frage, 
welche meine perfonliden oder meine Gejchäftd - Angelegenheiten 
betrifft, mithin vorwigig ift, und deren Beantwortung nicht nur, 
fondern fdon deren bloße Ablehnung durch „ih wills nicht 
ſagen,“ als Verdacht erwedend, mich in Gefahr bringen würde. 
Hier ift die Rüge die Nothwehr gegen unbefugte Neugier, deren 
Motiv meiftens Fein wobhlwollendes tft, Denn, wie id) dad 
Recht habe, dem vorausgeſetzten böfen Willen Andrer und der 
demnach präfumirten phyfiihen Gewalt phyfiichen Widerftand, 
auf Gefahr bed Beeinträchtigerd, zum voraus entgegenzuftellen 
und alfo, ald Präventiomaaßregel, meine Gartenmauer mit 
fharfen Epigen zu verwahren, Nachts auf meinem Hofe bofe 
Hunde lodgulaffen, ja, nad) Umftänden, felbft Bußangeln und 
Seldftfchüffe zu ftellen, deren fchlimme Folgen der Eindringer 
fic felber zuzuſchreiben Hat; fo habe id) auch bad Redt, Dad» 
jenige auf alle Weiſe geheim zu halten, deſſen Kenntniß mich 
15* 
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autheten Anmefenheit gefragt wird, giebt, wenn er nicht auf 
den Kopf gefallen ift, unbedenklich eine falfche an. + Und fo 
fommen gar viele Fälle vor, in denen jeder Verniinftige, ohne 
allen Gewiffensffrupel, lügt. Diefe Anficht allein befeitigt den 
färeienden Widerfpruch zwifchen der Moral, die gelehrt, und 
der, die täglich, felbft von den Redlidften und Beften, aus» 
geübt wird. Jedoch muß dabei die angegebene Einſchränkung 
auf den Fall der Nothwebr ftreng feftgehalten werden; da außers 
dem diefe Lehre abfcheulihem Mißbrauche offen ftinde: denn 
an fid) f(t die Lüge ein fehr gefährliches Werkzeug. Aber wie, 
trop dem Landfrieden, der Staat Sedem erlaubt, Waffen zu 
tagen und zu gebrauchen, nämlich im Fall der Nothwehr; fo 
getattet für Denfelben Fall, aber eben fo aud) nur für diefen, 
die Moral den Gebraudy der Lüge. Diefen Fall der Nothwebr 
gegen Gewalt oder Lift ausgenommen, ift jede Lüge ein Unrecht: 
daher die Gerechtigkeit Wahrhaftigkeit gegen Jedermann fordert. 
Aber gegen die völlig unbedingte, ausnahmslofe und im Wefen 
der Sache liegende Verwerflichkeit, der Lüge fpricht ſchon dies, 
daß es Bälle giebt, wo lügen fogar Pflicht ift, namentlich 
für Aerzte; ebenfalls, dab es edelmüthige Lügen giebt, 3. B. 
bie ded Marquis Pofa im Don Carlos, die in der Gerusalemme 
liberata II. 22. und überhaupt in allen den Fällen, wo Einer 
die Schuld des Andern auf fich laden will; endlich daß fogar 
Jeſus Chriftus ein Mal abfichtlich die Unwahrheit gefagt hat. 
(Joh. 7, 8). — Dagegen aber ift die Lehre von der Nothlüge 
ein elender Zliden auf dem Kleide einer armfeligen Moral. — 
Die, auf Kants Veranlaffung, in manden Kompendien gege- 
denen Ableitungen der Unrechtmäßigfeit der Lüge, aus dem 
Sprachvermögen ded Menfdjen, find fo platt, Hndifd und 
ibgeſchmackt, daß man, nur um ihnen Hohn su fprechen, vers 
ucht werben könnte, fich dem Teufel in die Arme‘ zu werfen 
md mit Talleyrand zu fagen: Phomme a regu la parole 
Our pouvoir cacher sa pensée, — Rants bei jeder Gee 
‘genheit zur Schau getragener, unbedingter und grangenlofer 
lbſcheu gegen die Lüge beruht entwebder auf Affektation, oder auf 


Vorurtheil: in bem Kapitel feiner ,, Tugendlehre von der Lage, 
fchilt ex dieſe zwar mit allen ehrenrührigen Praͤdikaten, bringt 
aber gar Feinen eigentlichen Grund für ihre Verwerflichkeit bel; 
welded doch wirkſamer gewefen ware. Deklamiren sft leichter 
alé Beweifen, und Moralifiren leichter ale Aufrichtigſeyn. 
Kant hätte beffer gethan, jenen ſpeciellen Eifer gegen bie 
Schadenfreude loggulaffen: biefe, nicht die Lüge, iR bas 
eigentlich teuflifche Laſter. Denn fle tft das gerade Gegenthell 
des Mitleids, und ift nichte anderes alé die ohnmächtige Grav 
famfeit, welche bie Leiden, in denen fle Andre fo gern erblitt, 
felbft herbeizuführen unfabig, dem Zufall dankt, der es Rat 
ihrer that. — Daß, nach dem Princip der ritterlichen Ehre, der 
Vorwurf der Lüge ald fo fehr fehmer und eigentlich mit dem 
Blute des Anſchuldigers abzumafchen genommen wird, liegt 
nicht daran, daß die Lüge unrecht If, da alédann bie An 
ſchuldigung eined durch Gewalt verübten: Unrechte eben fo 
ſchwer franten müßte, was befanntlich nicht der Fall iſt; fm 
bern es liegt daran, dab, nad bem Princip der ritterlicen 
Ehre, eigentlich) die Gewalt bad Recht begründet: wer nun, um 
ein Unrecht auszuführen, zur Luͤge greift, bewelft, Daß Ihm bie 
Gewalt oder der zur Anwendung biefer nöthige Minh abgeht 
Jede Lüge zeugt von Furcht: daé bricht den Stab über ihn. 


6. 18. 
Die Tugend der Mtenfchenliebe.- 


Die Gerechtigkeit iſt alfo die erfte und grunbmefentliäe 
Kardinaltugend. Als foldye haben auch die Philoſophen dei 
Alterthums fie anerkannt, jedoch ihr drei andere unpaffend gv 


wählte foorbdinirt. Hingegen haben fie die Menfchenliebe, oarie ' 


tas, ayann, noch nidt ald Tugend aufgeftellt: felbft der In 
der Moral fid) am höchften erhebende Platon gelangt dod 
nur bis gue freiwilligen, uneigenndgigen Gerechtigkelt. Prob 
tiſch und faktifch ift gwar zu jeder Zeit Menfchenliebe dageweſen: 
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aber theoretifd) zur Sprache gebracht und formlid) als Tugend, 
und zwar als die größte von allen, aufgeftellt, fogar aud) auf 
die Feinde ausgedehnt, wurde fie zuerft vom Chriftenthum, 
defien allergrößted BVerdienft durchaus eben hierin befteht: wies 
wohl nur Hinfihtlih auf Europa; da in Aften fdon Sabre 
taufende vorher die unbegrängte Liebe des Nächften, eben fowohl 
Gegenftand der Lehre und Vorfchrift als der Ausübung gee- 
weien war, indem Beda und Dharma⸗Saſtra, Stibafa und 
Purana, wie auch die Lehre Buddha's Schafia Muni’s, nicht 
müde werden, fie gu predigen. — + Und wenn wir es ftreng 
nehmen wollen, fo laffen fic aud bei den Alten Spuren -der 
Anempfehlung der Menfchenliebe finden, 3. B. beim Cicero 
de finib: V. 23. + Mir liegt jest die philofophifde Ableitung 
dDiefer Tugend aus meinem Princip ob. 

Der zweite Grad, in welchem, mittelft des oben thatfäch- 
lid) nachgewiefenen, wiewohl feinem Urfprung nach geheimniß- 
vollen Vorgangs bes Mitleids, das fremde Leiden an fid 
felbft und als ſolches unmittelbar mein Motiv wird, fondert ſich 
von dem erften Deutlid) ab, Durd den pofitiven Charak— 
ter der daraus hervorgehenden Handlungen; indem alédann 
das Mitleid nicht bloß mid) abhält, den Andern zu verlegen, 
fondern fogar mid) antreibt, ihm zu helfen. Se nachdem nun 
theild jene unmittelbare Theilnahme lebhaft und tiefgefühlt, 
theilS bie fremde Noth groß und dringend ift, werde ich durch 
jenes rein ethifche Motiv bewogen werden, ein größeres oder 
geringered Opfer dem Bebürfniß oder der Noth bes Andern zu 
bringen, welches in ber Anftrengung meiner leiblichen oder 
geiftigen Kräfte für ihn, in meinem Gigenthum, in meiner Ge- 
fundheit, Freiheit, ja in meinem Leben beftehn fann. Hier 
alfo, in der unmittelbaren, auf Fein Rafonnement geftüßten, 
nod) deffen bedirfenden Theilnahme, liegt der allein lautere 
Urfprung der Menfchenliebe, der caritas, ayann, alfo der⸗ 
jenigen Tugend, deren Marime (ft, omnes, quantum potes, 
java, und aus welcher alles dad fließt, was die Ethif unter 
Dem Namen Qugendpflichten, Liebespflichten, unvollfommene 


Pflichten vorschreibt. Dieſe gang unmittelbare, ja tnftinttarttg « 
Theilnahme am fremben Leiden, alfo das Mitleid, iſt bie allei — 
nige Quelle folder Handlungen, wenn fie moraliſchenn 
Werth haben, d. h. von allen egoiftiichen Motiven reinzfeyex 
und eben deshalb tn und felbit diejenige innere Zufriedenhek € 
erweden follen, welche man dad gute, befriedigte, lobende Ge— 
wiffen nennt; wie auch bei dem Zufchauer die eigenthümliche 
Belftimmung, Hochachtung, Bewunderung, ja fogar demithigen- 
den Rüdblid auf fich felbft hervorrufen follen, welcher eine 
nicht abzuleugnende Thatfadhe if. Hat hingegen eine wohl 
thätige Handlung irgend ein anderes Motiv; fo fann fle nicht 
anders ald egoiftifd feyn, wenn fle nicht gar boshaft il. Denn 
entipredend den oben aufgeftellten Urtriebfedern aller Hands 
lungen , nämlich Egoismus, Boshelt, Mitleid, laffen fich dle 
Motive, welde überhaupt den Menfchen bewegen können, 
unter drei, ganz allgemeine und oberfte Stlaffen bringen: 1) 
eigened Wohl, 2) fremdes Wehe, 3) fremdes Wohl. IR nun 
bas Motiv einer wohlthätigen Handlung nicht aus der Orit 
ten Klaſſe; fo muß es fchlechterbings der erften oder gwels 
ten angehören. Legtereds ift wirklich bisweilen der Fall: 
z. B. wenn id) Einem wohlthue, um einen Wndern, dem id 
nicht wohlthue, zu Eränfen, oder ihm fein Leiden nod fühle 
barer zu machen; oder aud) um einen Dritten, der bemfelben 
nicht wohlthat, gu befhämen; oder endlid) um den, dem id 
wolthue, Dadurch zu demuͤthigen. Erſteres aber ift viel öfter 
der Ball, nämlich fobald ich , bei einer guten That, fet ed aud 
noch fo entfernt und auf welteftem Umwege, mein ef genes 
Wohl im Auge habe, alfo wenn mid Rüdficht auf Belohnung, 
in Ddiefer oder einer andern Welt, ober die zu erlangende Horde 
fHagung und ber Ruf eines edlen Hergené, oder Die Weber 
legung, dap ber, dem heute ich helfe, mir ein Mal wieder 
belfen, oder fonft nigen und dienen könne, endlich and, wenn 
mich der Gedanke treibt, die Marime ded Edelmuths oder der 
Wohlthätigkeit muͤſſe aufrecht erhalten werden, da fle mir bod 
aud einmal zu gute fommen könne, kurz, fobald mein Swed 
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irgend ein anderer ift, als gang allein der rein objektive, 
Daf ich dem Andern geholfen, ihn aus feiner Noth und Bee 
Drängniß geriffen, ihn von feinem Leiden befreiet wiſſen wills 
und nichts darüber und nichts daneben! Nur dann und ganz 
allein dann, habe ich wirklich jene Menſchenliebe, caritas, 
ayarın, bewiefen, welche gepredigt zu haben, das große, aus⸗ 
zeichnende Berdienft ded Chriftenthums if. Aber gerade die 
Borfchriften, welche das Evangelium feinem Geheiß der Liebe 
beifügt, wie: un yvaro % apıorspa cov, ti moet % debian 
cov, und Ähnliche, find auf dad Gefühl deffen gegründet, was 
ich hier Deducirt habe, daß nämlich ganz allein die fremde Noth 
und feine andere Rüdfiht mein Motiv feyn muß, wenn meine 
Handlung moralifhen Werth haben fol. Gang ridtig wird 
ebendafelbft (Matth: 5, 2) gejagt, daß die, 'welche mit Often- 
tation geben, ihren Lohn dahin haben. Aber die Vedas ertheis 
len uns gleichfam die höhere Weihe, indem fle wiederholentlid 
verfichern, daß wer irgend einen Lohn feiner Werke begehrt, nod) 
auf dem Wege der Finfterniß begriffen und zur Erlöfung nicht 
reif fel. — Wenn Giner,. indem er ein Almofen giebt, mid 
fragte, was er davon hat; fo wäre meine gemwifienhafte Ante 
wort: ,,diefed, daß jenem Armen fein Schidfal um fo viel er- 
leichtert wird, außerdem aber fchlechterdings nichts. Iſt dir 
nun damit nicht gedient, und daran eigentlich nichts gelegen; 
fo haft du eigentlid) nicht ein Almofen geben, fondern einen 
Kauf thun wollen: da bift du um dein Geld betrogen, Sft 
Dir aber daran gelegen, daß Sener, den der Mangel drüdt, 
weniger leide; fo haft Du eben deinen Zwed erreicht, haft died 
davon, daß er weniger leidet, und fiehft genau, wie weit beine 
Gabe fic) belohnt.” 

Wie ift ed nun aber möglih, daß ein Leiden, welded 
nicht meines ift, nicht mich trifft, Doch eben fo unmittel- 
bar, wie fonft nur mein eigenes, Motiv für mich werden, 
mich gum Handeln bewegen fol? Wie gefagt‘, nur dadurd), 
Daß ich es, obgleich mir nur ald ein Aeußeres, bloß vermittelft 
Der äußeren Anfchauung oder Kunde gegeben, dennoch mits 
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empfinde, es ald meines fühle, und dod nicht in wir, 
fondern in. einem Andern. Died aber fest voraus, daß th 
mich mit dem Andern gewiſſermaaßen identificirt habe und felg- 
lich bie Schranke zwifchen Ich und Nidt- Ich, für den Augen» 
blick, aufgehoben fei: nur dann wird Die Angelegenheit ded An- 
dern, fein Bedürfniß, feine Noth, fein Leiden, unmittelbar gum 
meinigen: dann erblide id) ihn nicht mehr, wie thn dod die 
enpirifche Anfhauung giebt, ald ein mir Fremdes, mir Gleich⸗ 
gültiged, von mir gänzlich Verſchiedenes, fondern in ihm leide 
Ah mit, trog dem, daß feine Haut meine Nerven nicht eine 
fchließt. Nur dadurch fann fein Wehe, feine Roth, Motiv 
für mid werden: außerdem fann ed durchaus nur meine 
eigene. Diefer Borgang ft, th wiederhole es, myfteriös: 
denn er tft etwas, wovon die Vernunft feine unmittelbare Re 
henfchaft geben kann, und deſſen ®ründe auf dem Wege ber 
Erfahrung nicht auszumitteln find. Und dod tft er alltäglich. 
Seder hat ihn oft an fich felbft erlebt, fogar dem Hartherzigften 
und Selbftfüchtigften ift er nicht fremd geblieben. Er tritt 
täglih ein, vor unfern Wugen, im Einzelnen, im Seinen, 
überall wo, auf unmittelbaren Antrieb, ohne viel Weberlegung, 
ein Menfch dem Andern Hilft und beifpringt, ja bisweilen ſelbſt 
fein Leben für Einen, den er zum erften Male fieht, in die 


augenfcheinlichfte Gefahr fegt, ohne mehr dabei gu denken, als 


eben daß er Die’ grope Noth und Gefahr des Andern fieht. Er 
tritt im Großen ein, wenn, nad) langer Ueberlegung und fchwe 
rer Debatte, die hochherzige Brittifche Nation 20 Millionen 
Pfund Sterling hingiebt, um den Negerfflaven in ihren Rolo 
nien Die Freiheit zu erfaufens unter dem Beifall6jubel einer 
ganzen Welt. Wer dicfe ſchöne Handlung im großen Stil, dem 
Mitleiden als Triebfeder abfprechen wollte, um fle dem Chri⸗ 
ftenthum gugufdreiben , bedente, bag tm ganzen N. T. fein Mort 
gegen die Sklaverei gefagt if; fo allgemein aud) bamalé bie 
Sache war. 

Was nun für jeden einzelnen Fall die praftifchen Ergeb» 
niſſe jened myfteridfen innern Borganged feyn werden, mag bie 


—— 
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Gthif in Kapiteln und Paragraphen über Tugendpflichten, oder 
‚ Kiebeöpflichten, oder unvollfommene Pflichten, oder wie fonft, 
auseinanderfegen. Die Wurzel, die Grundlage von dem Allen 
it die hier dargelegte, aus welder der Grundſatz entfpringt: 
omnes , quantum potes, juva; und aus diefem ift bier alles 
Urbrige gar leicht abzuleiten, wie aus der erften Hälfte meines 
Rrincips, alfo aus dem Neminem lede, alle Pflichten der 
Gerechtigkeit. Die Ethik ift in Wahrheit die leichtefte aller 
Wiſſenſchaften; wie es auch nicht anders zu erwarten fteht, da 
Jeder die Obliegenheit hat, fie felbft zu fonftruiren, felbft aus 
dem oberften Grundfag, der in feinem Herzen wurzelt, bie 
Regel für jeden vorkommenden Fall abzuleiten: denn Wenige 
haben die Muße und Geduld, eine fertig fonftruirte Ethik zu 
clernen. Aus der Gerechtigkeit und Menfchenliebe fließen ſämmt⸗ 
lide Zugenden, daher find jene die Kardinaltugenden, mit 
‚deren Ableitung der Grundftein der Ethik gelegt ifl. — Gerecht⸗ 
igfeit ift der ganze ethifche Inhalt des U. T., und Menſchen⸗ 
liebe der des neuen: dieſe ift die xa EvroAn (Joh. 13, 34), 
in welder, nad) Paulus (Mim. 13, 8 — 10) alle Ehriftlichen 
Zugenden enthalten find. 


$. 19. 


Beftätigungen Des Dargelegten Fundaments Der 
Moral. 


Die jest ausgefprochene Wahrheit, dab das Mitleid, als 
die einzige nicht egoiftifche, auch die alleinige Acht moralifche 
Zriebfeber fei, ift, feltfamer, ja faft unbegreiflider Weife, par 
sador. Sch will daher verfuchen, fie den Uebergeugungen des 
Lefers dadurch zu entfremden, daß ich fie als durch die Erfahr 
rung uud die Ausfprüce des allgemeinen Menfchengefühls bes 
ftätigt nachweife. 

1) Zu diefem Zwed will ich zuvörberft einen beliebig ere 
dachten Fall zum Beifpiel nehmen, der in diefer Unterfudung 
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bie Strafen des Tünftigen Lebens fo wenig zu fürchten? — 
Schwerlich. — Oder: wie iff ed möglih, nad einer Marime 
zu handeln, die fo gar nicht geeignet ift, ein allgemeines Gee 
feß für alle vernünftigen Wefen zu werden? — Gewiß nidt. — 
Ober: wie ift ed möglich, feine eigene und bie frembe Bolle 
fommenbett fo fehr zu vernadlaffigen ? — Eben fo wenig. — 
Der Sinn jener Frage tft ganz gewiß bloß diefers wie tft 6 
möglich, fo ganz ohne Mitleid zu fern? — Alfo iſt es der 
größte Mangel an Mitleid, der einer That den Stempel der 
tiefften moralifden Berworfenhelt und Abfcheulichkeit aufdrüdt. 
Folglich tft Mitleid die eigentliche moralifche Criebfeder. 

3) Neberhaupt {ft die von mir aufgeftellte Grundlage ber 
Moral und Triebfeder der Moralität die einzige, der fich eine 
reale, ja ausgebehnte Wirfamfeit nachrühmen (apt. Denn von 
den übrigen Moralprincipten der Philofophen wird dies wohl 
Niemand behaupten wollen; da diefe and abftraften, zum Theil 
felbft ſpitzfindigen Sägen beftehn, ohne anderes Fundament ale 
eine kuͤnſtliche Begrifféfombination, fo daß thre Anwendung 
auf bad wirklide Harideln fogar oft eine laͤcherliche Seite haben 
würde. Eine gute That, bloß aus Rückſicht auf bad Kantiſche 
Moralprincip vollbracht, würde im Grunde bad Werk eines 
philofophifden Pedantismus feyn, oder aber auf Selbfttäufchung 
hinauslaufen, indem die Vernunft bes Handelnden eine That, 
welche andere, vielleicht edlere Triebfedern hätte, ald bad Pros 
dukt des Fategorifchen Imperativs und ded auf nichts geftügten 
Begriffs der Pflicht auslegte. Aber nicht nur von den philo« 
fophifchen, auf bloße Theorie berechneten, fondern fogar auch 
von den ganz zum praftifden Behuf aufgeftellten reli gid. 
fen Moralprincipten läßt fich felten eine entſchiedene Wirkfame 
feit nachwelfen. Das fehn wir guvdrderft daran, daß, trog ber 
großen Religionsverfchiedenheit auf Erden, der Grad der Mtoe 
ralität, oder vielmehr Immoralität, durchaus Feine fener ent- 
fprechende Verſchiedenheit aufweift, fondern, im MWefentlichen, 
fo ziemlich überall derfelbe tft. Nur mus man nicht Rohheit 
und Verfeinerung mit Moralität und Immoralität verwechfeln. 


Ä 
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+ Die Religion der Griechen hatte eine Außerft geringe, faft 
nur auf den Eid befdranfte moralifhe Tendenz; e8 wurde 
fein Dogma gelehrt und Feine Moral öffentlich gepredigt: 


wir fehen aber nicht, daß deshalb die Griechen, Alles gufammen- 


_ genommen, moralifch jchlechter gewefen wären, ald die Menfden 
der chriſtlichen Jahrhunderte. + Die Moral des Chriftenthums 


. if viel höherer Art, ald die der übrigen Religionen, die jes 


mals in Europa aufgetreten find: aber wer deshalb glauben 
wollte, Daß die Europaͤiſche Moralität fich in eben dem Maaße 
verbefiert hätte und jest menigftend unter den gleichzeitigen 
excellirte, den würde man nicht nur bald überführen fonnen, 
daß unter Mohammedanern, Gebern, Hindu und Budphaiften 
mindeftend eben fo viel Neblichfeit, Treue, Toleranz, Sanfts 
mnth, Wohlthätigfeit, Gdelmuth und Selbftverläugnung ges 
funden wird, als unter den Chriftlichen Völkern; fonbern- fos 
gar würde Das lange Verzeichniß unmenjchlicher Graufamfeiten, 
die Das Chriftenthum begleitet haben, in ben zahlreichen Ree 
ligiondfriegen, den unverantwortliden Kreuzzügen, in der Aus⸗ 
rottung eined großen Theild der Ureinwohner Amerifas und 
Bevölkerung diefed Welttheild mit aus Afrifa herangefchleppten, 
ohne Rede, ohne einen Schein ded Rechts, ihren Bamilien, 
ihrem Baterlande, ihrem Welttheil entriffenen und gu endlofer 
Zudthausarbeit verdammten Negerjflaven,*) in den unermüd- 
lichen Kegerverfolgungen und bimmelfchreienden Snquifitionsges 
richten, in der Bartholomäusnacht, in der Hinrichtung von 18000 


- Riederlandern durch Alba, u. f. w. u. f. m. — eher einen Auss 


ſchlag zu Ungunften ded Chriftenthums beforgen lafjen. Ueber⸗ 
Baupt aber, wenn man die vortrefflihde Moral, welche bie 
Chriſtliche und mehr oder weniger jede Religion predigt, vers 
gleicht mit der Praris ihrer Bekenner, und fich vorftellt, wohin 
e8 mit diefer kommen würde, wenn nicht der weltliche Arm die 


*) + Mod fest wird, nach Buxton, the African slavetrade, 1839, ihre 
Sahl jährlich durch ungefähr 150000 frifche Afrifaner vermehrt, bei 
deren Ginfangung und Reife über 200000 andre jämmerlich umfommen. + 
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bie Strafen des kuͤnftigen Lebens fo wenig gu fürchten? — 
Schwerlich. — Ober: wie iſt ed möglich, nad einer Maxime 
zu handeln, die fo gar nicht geeignet iſt, ein allgemeines Ges 
ſetz fuͤr alle vernuͤnftigen Weſen zu werden? — Gewiß nicht. — 
Oder: wie iſt e8 möglich, feine eigene und die fremde Voll⸗ 
fommenbeit fo fehr gu vernachläffigen? — Eben fo wenig — 
Der Sinn jener Frage ift gan gewiß bloß dtefer: wie tft es 
möglich, fo gang ohne Mitleid zu ſeyn? — Alfo tft ed ber 
größte Mangel an Mitleid, der einer That den Stempel ber 
tiefften moralifdyen Berworfenheit und Abfcheulichkeit aufdrüdi. 
Folglich tft Mitleid die eigentliche moralifche Criebfeder. 

3) Ueberhaupt iſt die von mir aufgeftellte Grundlage ber 
Moral und Triebfeder der Moralität bie einzige, der fic eine 
reale, fa ausgedehnte Wirfamfeit nachrühmen (apt. Denn von 
den übrigen Moralprincipten ber Philofophen wird dies wohl 
Niemand behaupten wollen; da diefe and abftraften, zum Theil 
felbft ſpitzfindigen Sägen beftehn, ohme anderes Fundament alé 
eine Tünftliche Begriffötombination, fo daß thre Anwendimg 
auf bad wirklide Handeln fogar oft eine laͤcherliche Seite haben 
würde. Gine gute That, bloß aud NRüdficht auf bas Kantiſche 
Moralprincip vollbradt, würde im Grunde bad Werk eine 
philofophifchen Pedantismus feyn, oder aber auf Selbfttäufchung 
hinauslaufen, indem die Vernunft bed Handelnden eine That, 
welche andere, vielleicht eblere Triebfedern hätte, ald bad Pro 
buft ded Tategorifchen Imperativd und bes auf nichts geftligten 
Begriffs ber Pflicht auslegte. Aber nicht nur von den philo 
fophifchen, auf bloße Theorie berechneten, fondern fogar auf 
von den gang zum praftifden Behuf aufgeftelten rekigid 
fen Moralprincipien läßt fich felten eine entfchlevene Wirkſam⸗ 
feit nachweifen. Das fehn wir zuvörderft Daran, daß, trog ber 
großen Religionsverfchiedenheit auf Erden, der Grad der Mor 
ralität, oder vielmehr Immoralität, durchaus keine jener ents 
ſprechende Verſchiedenheit aufweift, fondern, im Mefentlichen, 
fo ziemlich überall derfelbe tft. Nur mup man nicht Rohheit 
und Verfeinerung mit Moralität und Smmoralitdt verwechfeln. 
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Perbrechen verhinderte, ja, was wir au befürchten hätten, wenn 
auch nur auf Einen Tag alle Gefege aufgehoben würden; fo 
wird man befennen müffen, daß die Wirkung aller Religionen 
auf die Moralität eigentlich fehr geringe iſt. Hieran iſt freilich 
die Glaubensſchwäche Schuld. Theoretif und fo lange 0 
bei ber frommen Betrachtung bleibt, fcheint Jedem fein Glaube 
feft. Allein die That ift der harte Probierftein aller unferer 
Veberzengungen: wenn ed zu ihr fommt und nun der Glaube 
durch große Gntiagungen und ſchwere Opfer bewährt werben 
fol; da zeigt fi die Schwäche deffelben. Wenn ein Menfd 
ein Verbrechen ernftlich mebitirt; fo hat er die Schranke der 
ächten reinen Moralität bereits durchbrochen: danach aber if 
das Erfte, was ihn aufhält, allemal der Gedanke an Sufth 
und Polizei. Entfchlägt er fich deffen, durch die Hoffnung die 
fen zu entgehn; fo Aft die zweite Schranke, die fich ihm ent 
gegenftellt , die Rüdficht auf feine Ehre, Kommt er nun ober 
aud) über diefe Schugwehr hinweg; fo tft fehr viel Dagegen zu 
wetten, daß, nach Ueberwindung biefer zwei mächtigen Wider 
ftände, jegt nod) irgend ein Religtonddogma Macht genug über 
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ihn Haben werde, um thn von der That zurüdzuhalten. Denn | 
- wen nahe und gewiffe ®efahren nicht abfchreden, ben werden 


. bie entfernten und bloß auf Glauben beruhenden ſchwerlich tn 
Baum halten. Ueberdied lift fi) gegen fede ganz allein au 
religtöfen Ueberzeugungen hervorgegangene gute Handlung nod 
einwenden, daß fie nicht unelgennüßig gewefen, fondern aus 
Rüadficht auf Lohn und Strafe gefchehn fet, folglich keinen rein 
moralifhen Werth habe. — Nun betrachte man dagegen dle 
von mir aufgeftellte moralifche Triebfeder. Wer wagt es, einen 


Augenblick in Abrede zu ſtellen, dap fte zu allen Zelten, unte : 


allen Völfern, in allen Lagen bed Lebens, auch im gefehlofen 
Buftande, auch mitten unter ben Gräueln ber Revolutionen und 
Kriege, und im Groffen wie im Kleinen, jeden Tag und jede 
Stunde, eine entfchiedene und wahrhaft wunderfame Wirkſam⸗ 
Feit Auffert, täglich vieles Unrecht verhindert, gar manche gute 
That, ohne alle Hoffnung auf Lohn und oft ganz unerwartet 
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ind Dafeyn ruft, und daß wo fie und nur fie allein wirffam 
gewefen, wir Alle mit Rührung und Hodadtung der That den 
ächten moralifden Werth unbedingt zugeftehn. 

4) Denn gränzenlofes Mitleid mit allen lebenden Wefen 
ift der feftefte und fidjerfte Bürge für das fittliche Wohlvers 
halten und bedarf Feiner Kaſuiſtik. Wer davon erfüllt ift, wird 
quoerlafjig Keinen verlegen, Seinen beeinträchtigen, Seinem 
wehe thun, vielmehr mit Jedem Nadyficht haben, Sedem vere 
zeihen, Jedem helfen, fo viel er vermag, und alle feine Hand- 
lungen werben bad Geprage der Gerechtigkeit und Menfchenliebe 
tragen. Hingegen verfude man ein Mal zu fagen: ,,dtefer 
„Menſch ift tugendhaft, aber er Fennt Fein Mitleid.” Oder: 
„es ift ein ungeredter und boshafter Menfch; jedoch ift er fehr 
„mitleidig;“ fo wird der Widerfpruch fühlbar. — Der Gee 
ſchmack ift verſchieden; aber ich weiß mir Fein fchöneres Gebet, 
al8 das, womit die Alt⸗Indiſchen Schaufpiele, wie in früheren — 
Zeiten bie Englifchen mit dem für den König, fihließen. Es lau- 
tet: „mögen alle lebenden Wefen von Schmerzen frei bleiben.” 

5) Auch aus einzelnen Zügen läßt ſich entnehmen, daß die 
wahre moralifhe Grundtriebfeder Das Mitleid ift. Gs tft, 3. B., 
eben fo unredt, einen Reichen, wie einen Armen, durd) gefahr- 
lofe legale Sniffe, um hundert Thaler zu bringen. Aber bie 
Vorwürfe des Gewiffens und ber Tadel der unbetheiligten Zeu- 
gen werden im zweiten Gall fehr viel lauter und heftiger aug- 
fallen; hingegen nod) leifer, als im erften, wenn ed eine Staats- 
fafie ift, die man übervortheilt hat: denn diefe fann Fein Ge⸗ 
genftand des Mitleid feyn. Man fieht, daB nicht unmittelbar 
die Rechtöverlegung, fondern gunddft das dadurch auf den An⸗ 
‚dein gebrachte Leiden den Etoff des eigenen und fremden Ladelé 
liefert. Die bloße Rechtöverlegung als folche, 3. B. die obige 
gegen eine Staatöfaffe, wird zwar aud) vom Gewiſſen und von 
Andern gemißbilligt werden, aber nur fofern die Maxime, 
jedes Recht zu achten, welche den wahrhaft ehrliden Mann 
macht, Dadurch gebrochen ift; alfo mittelbar und im geringern 
Grade. War e8 jedoch eine anvertraute Staatéfaffe, fo ift 
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Da die alten Sprachen eine ſolche Duplicität der Ausdrücke 
nicht kennen, ſondern unbefangen dieſelbe Sache mit demſelben 
Wort bezeichnen; ſo iſt jener elende Kunſtgriff ohne Zweifel das 
Werk Europäiſcher Pfaffenſchaft, die, in ihrer Profanitat, nicht 
glaubt weit genug gehn zu fonnen im Berleugnen und Läftern 
des ewigen Weſens, welded in allen Thieren lebt, wodurch fie 
den Grund gelegt hat zu der in Europa üblichen Härte und 
Sraufamfeit gegen Thiere, auf welche ein Hochaſiate nur mit 
gerechtem Abſcheu hinfehn Tann. Die alten Aegypter, deren 
ganzes Leben religlöfen Zweden geweiht war, festen in denfelben 
Grüften die Mumien der Menfchen und die ber Ibiſſe, Kroko⸗ 
dile u. f. w. bei: aber in Europa ift e8 ein Grauel und Ber- 
brechen, wenn der treue Hund neben ber Rubeftatte feines 
Herrn begraben wird, auf welcher er bisweilen, aus Treue 
und Anhänglichkeit, feinen eigenen Tod abgewartet hat. T — 
Auf die Erfenntniß der Identität ded MWefentlichen in der Cre 
fheinung des Thiers und der ded Menfchen Ieitet nichts ent- 
fhiedener hin, ald die Befchäftigung mit Zoologie und WAnato- 
mie: was fol man daher fagen, wenn heut zu Lage ein fröms 
melnder Zootom einen abfoluten und radifalen Unterfchied zwi⸗ 
fhen Menſch und Thier zu urgiren fid) erdreiftet und hierin fo 
weit geht, die redliden Zoologen, welche, fern von aller Pfäffe- 
rei, Augendienerei und Tartüffianismus, an der Hand der Nas 
tur und Wahrheit ihren Weg verfolgen, anzugreifen und gu 
verunglimpfen? — Das, wodurd der Menfch fic) vom Thiere 
unterfcheidet,, ift offenbar nicht dad Primäre, das Princip, der 
Arhäus, das Innere Wefen, der Kern beider Erfcheinungen, 
welcher in der einen wie in ber andern Der Wille des Indi« 
viduums ijt; fondern allein das Gefunbddre, der Sntelleft, der 
Grad der Erfenntnißkraft, welder beim Menfchen, durd) das 
hiuzugefommene Bermögen abftrafter Grfenntnif, genannt 
Bernunft, ungleich höher fteht, jedoch erweislich nur vere 
möge einer größern cerebralen Gntwidelung , alfo der fomatifden 
Berfchiedenheit eines einzigen Theiles, ded Gehirns, und nament⸗ 
lich feiner Quantität nad. Hingegen ift ded Gleidhartigen zwi⸗ 
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über die Gebühr gemißhandelt haben, diefelbe Reue, dieſelbe 
Unzufriedenheit mit fich felbft empfinden, welde bei der Gre 
innerung an gegen Menſchen verübted Unrecht empfunden wird, 
wo fie die Stimme ded ftrafenden Gewiffens heißt. Sd erinnere 
‘wid, gelefen gu haben, daß ein Engländer, der in Indien auf 
der Sagd, einen Affen geichofien hatte, den Blick, welchen dies 
fer im Sterben auf ihn warf, nicht vergeffen gefonnt und feit- 
dem nie mehr auf Affen gefchoffen hat. +t Eben fo Wilhelm 
Harris, ein wahrer Nimrod, der, bloß um dad Vergnügen 
der Sagd zu genießen, in den Sahren 1836, 37 tief in das 
innere Afrifa reifte. Su feiner 1838 zu Bombay erfchienenen 
Reife erzählt er, daß, nachdem er den erften Glephanten, wels 
ches ein weiblicher war, erlegt hatte und am folgenden Morgen 
das gefallene Thier aufjuchte, alle andern Elephanten aus ber 
Gegend entflohen waren: bloß bad Sunge des gefallenen hatte 
ble Nacht bei der todten Mutter gugebradt, fam jest, alle 
Surdt vergeffend, den Sagern mit den lebbhafteften und beuts 
lidften Bezeugungen feined troftlofen Fammerd entgegen, und 
umſchlang fie mit feinem Heinen Rüffel, um ihre Hilfe angu- 
rufen. Da, fagt Harris, habe ihn eine wahre Reue über feine 
That ergriffen und fei ihm zu Muthe gewefen, als hätte er 
einen Mord begangen. + Diefe fein fühlende Englifhe Nation 
fehn wir, vor allen andern, durch ein hervorftechendes Mitleid 
mit Thieren ausgezeichnet, welches fich bei jeder Gelegenheit 
fund giebt und die Macht gehabt hat, diefe übrigens in einem 
degradirenden Buchftabenglauben befangene Ration dahin zu 
bewegen, daß fie die in der Moral von der Religion gelaffene 
Lücke durch die Gefeggebung ausfüllte Zu ihrem Ruhme fet 
es gefagt, daß in England bad Gefeg auch die Thiere ganz 
ernftlih vor graufamer Behandlung ſchuͤtzt und der Bofewidt 
ed wirklich büßen muß, was er gegen Thiere, feldft wenn fie 
ihm gehören, gefrevelt hat. Sa, hiemit nod) nicht zufrieden, 
befteht in London eine gum Echug der Thiere freiwillig zuſammen⸗ 
getretene G©efellfchaft, Society for the prevention of cruelty 
to animals, welde, auf Privatwegen, mit bedeutendem Auf⸗ 
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Philozoia,, moral reflections on the actual condition of ani- 
mals and the means of improving the same (Sriifjel 1839) 
bedicirt. Dad Bud) ift originell und gut gefchrieben. Als Eng- 
finder fucht ber Berfaffer feine Ermahnungen zu menfchlicher 
Behandlung der Thiere natürlich aud) auf die Bibel zu flüben, 
gleitet jedoch überall ab; fo daß er endlid) zu dem Argument 
greift, Jeſus Ehriftus fei ja im Stalle bei Oechjelein und Efelein 
geboren, wodurch fymbolifd angedeutet wäre, daß wir die Thiere 
a unfre Brüder zu betrachten und demgemäß zu behandeln 
bitten. — Alles hier Angeführte bezeugt, Daß die in Rede ftehende 
meralifche Saite nadgerade aud) in der oceidentalifchen Welt 
anzuflingen beginnt. + Daß übrigens das Mitleid mit Thieren 
zicht fo weit führen muß, daß wir, wie die Bramanen, uns 
der thierifden Nahrung zu enthalten hätten, beruht darauf, daß 
in der Natur die Fähigkeit gum Leiden gleichen Schritt halt mit 
der Ssntelligenz: weshalb jber Menſch durch Entbehruug der 
thierifdjen Nahrung, zumal im Norden, mehr leiden würde, als 
bad Thier durch einen fchnellen und ftets unvorhergefehenen 
Zod. Rady demfelden Manpftabe läßt der Menſch das Thier 
für fid) arbeiten, und nur das Uebermaaß der aufgelegten Ans 
frengung wird zur Graufamteit. 

8) Sehen wir ein Mal ganz ab von aller, vielleicht mög. 
iden, metaphyfifden Erforſchung des lebten rundes jenes 
Mitleids, aus weldem allein die nichtegoiftifchen Handlungen 
beroorgehn fonnen, und betrachten wir daffelbe vom empirifchen 
Standpunft aus, bloß als Naturanftalt; fo wird Jeden eine 
leuchten, daß zu möglichfter Linderung der zahllofen und viel- 
geftalteten Leiden, denen unfer Leben ausgeſetzt iſt und welchen 
Keiner ganz entgeht, wie zugleich ald Gegengewicht bed bren- 
nenden Egoismus, der alle Weſen erfüllt und oft in Bosheit 
übergeht, — die Natur nichts Wirkfameres leiften Fonnte, ale 
daß fie in dad menfchliche Herz jene wunderfame Anlage pflangte, 
vermöge welcher dad Leiden des Einen vom Andern mitempfun- 
den wird, und aus der die Stimme hervorgeht, welde,. je 
nachdem dec Anlaß ift, diefem „Sconel” Senem „Hilfl“ 


kart und vernehmlich zuruſt. Gewiß war von dem hieraus 
entfpringenden gegenfeitigen Beiftand für die Wohlfahrt WHer 
mehr zu boffen, als von einem allgemeinen und abitraften, aus 
gewiffen Bernunfidetradtungen und Begriffefombinationen (id 
ergebenden, ftrengen Pflidjtgebot, von weldem um fo weniger 
Erfolg zu erwarten fände, ald dem rohen Denfchen allgemeine 
Säge und abftrafte Wahrheiten gang unverftändlich find, in⸗ 
bem für ihn nur bad Konkrete etwas ift, — die ganze Menſch⸗ 
heit aber, mit Ausnahme eines Außer Heinen Theile, ftde 
toh war und bleiben muß, weil die viele, für bad Ganze une 
umganglid) nöthige körperliche Urbeit, die Musbildung des Geis 
fied nicht zuläßt. Hingegen zur Erwedung bed alé bie allete 
nige Quelle uneigennügiger Handlungen und ded. 
halb als die wahre Bafis der Moralität nadge- 
wiefenen Mitleids, bebarf e8 Keiner abjtratten, fondern nur der 
anfchauenden Erfenntniß, der bloßen Auffaffung des fontreten 
Bales, auf welche daffelbe, ohne weitere Gedanfenvermittlung, 
fogleid) anſpricht. 

9) In völliger Uebereinftimmung mit diefer legten Betrads 
tung werden wir folgenden Umſtand finden. Die Begründung, 
welche ich der Ethik gegeben, läßt mich zwar unter ben Schul- 
philofophen ohne Vorgänger, ja fte ift, in Beriehung auf die 
Lehrmeinungen dieſer, parador, findem Mande von ihnen, 
z. B. die Stoifer (Sen: de clem: II. 5.) Spinoza (Eh. 
IV. prop. 50.) Kant (Kritik der praftiihen Vernunft S. 218. 
R. 257.) dad Mitleid geradezu verwerfen und tadeln. Dages 
gen aber hat meine Begründung die Autorität ded größten 
Moraliften der ganzen neueren Zeit für ſich: denn das IR ohne 
Zweifel J. 3. Rouſſeau, der tiefe Renner des menfchlichen Herz 
end, ber feine Weisheit nicht aus Büchern, fondern aus dem 
Reben Ichöpfte und feine Lehre nicht für das Katheder, fondern 
für Die Menfchheit beftimmte, er, der Feind der Vorurtheile, ber 
Zögling der Natur, welchen allein fle die Gabe verliehen hatte, 
moralifiren zu können, ohne langweilig zu fen, weil er bie 
Wahrheit traf und bad Herz rührte. Bon Ihm alfo will Ich 
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ueraßoias rpayuarav Or. apeAıuog, uovor rıuas "EAAyvov 
vénovaty ASyraio Tavo.1, 17. — + Und ein von Stobaͤos 
und aufbehaltener Ausfpruch des Phokion ftellt bad Mitleid als 
das Allerheiligfte im Menfchen dar: odre dE lepod Body, ere 
&x vis avSpanlyns Giceng apapertoy sev Bdeoy. t 


§. 20. 
Von etbifchen Unterfchiede der Charattere. 


Die legte Frage, deren Beantwortung zur Vollſtändigkeit 
des Dargelegten Fundaments der Gthif gehört, tft diefe: wore 
auf beruht der fo große Unterſchied im moralifchen Verhalten 
der Menfhen? Wenn Mitleid die Grundtriebfeder aller ächten 
bd. b. uneigennügigen Gerechtigkeit und Menfchenliebe tft; wae 
rum wird Der Eine, ber Andre aber nicht Dadurdy bewogen? — 
Vermag vielleicht die Ethik, indem fle die moralifihe Triebfeder 
aufdedt, aud) fie in Thätigkeit zu verfepen? Kaun fie den hart. 
herzigen Menfchen in einen mitleidigen und dadurch in einen 
gerechten und menfchenfreundlichen umfdaffen ? — Gewiß nidt: 
ber Unterfchied der Charaktere iſt angeboren uud unvertilgbar. 
+ Dem Boshaften ift feine Bosheit fo angeboren, wie der Schlane 
ge ihre Siftzähne uud Giftblafe; und fo wenig wie fie fann 
er ed ändern. tf Velle non discitur, hat der. Erzieher des Nero 
gefagt. Platon unterfucht im Menon ausführlich, ob die Tue 
gend fic lehren Taffe oder nicht: er führt eine Stelle bed Theog⸗ 
nis an: 

GAAa dıddoxwv 
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Oinors noınoas cov xax0v avdp ayador. 


und gelangt zu bem Refultate: "apern dv eln obte Grae, od- 
ve diWaxtov' GAA Dein uopa napayıyvoutvn, &vev voö, 
ug dv napayiynrau: wobet mir der Unterfchieb zwifchen pv- 
cer und Seca porpa ungefähr den zwiſchen Phyfifch und Meta- 
phyfifd zu bezeichnen ſcheint. Schon der Vater der Eihif, So⸗ 
frated, hat, nad) Angabe ded Ariftoteles, behauptet: ‘ovx 
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ép juiy yevioda: To onovdalovg elvas % paviss. (Kth. 
magna. I. 9.) Ariſtoteles felbft äußert fih in gleidem Sinn: 
maou yap doxsi txaota tév Div inapyew Gros nos al 
Yap dixator, xal cappovixdr, xal Ta Exouev edDv¢ Ex 
yeveräs. (Eth, Nicom: VI, 13.) + Desgleichen finden wir 
Diefe Ueberzeugung fehr entfchieden audgefproden in den jeden» 
falls fehr alten, wenn aud) vielleicht nicht Achten Fragmenten 
des Pythagoreers Archytad. Sie find abgedrudt in den 
Opusculis Graecorum sententiosis et moralibus, edente 
Orellio, Vol. 2. Dafelbft heißt e8 ©. 240, im Doriſchen 
Dialekt: rac rap Neyo aa cmodeibeoty ‚FOTipapevag ape~ 
was Séov emiotauas motayopevey, apetay Dé, tay 7Sixay 
HAL Beheiorran eG uy TG aNOYO ufpeag Tas Ponds, 
xaS dy xoe mooi Tiveg per LeyoueSa. xAaTA TO doc ,„ 609 
Ehevépror , Sixaror al odgpoves. + Wenn man die ſaͤmmtli⸗ 
chen Tugenden und Laſter, welche Ariftoteles im Buche de 
virtutibus et vitiis zu furzer Ueberſicht zufammengeftellt hat, 
tiberblidt; fo wird man finden, daß fie alle fi) nur denfen 
laffen als angeborene Gigenfdaften, fa nur als folche ächt feyn 
fönnen; hingegen wenn fie, in Folge vernünftiger Ueberlegung, 
willfirlid) angenommen wären, eigentlich auf Verftellung bin 
auslaufen und unächt feyn würden: daher alddann auf ihren 
Fortbeftand und Bewährung im- Drange der Umftinde durchaus 
nicht zu rechnen wäre. Nicht anders verhält es fich auch mit 
ber Tugend der Menfcyenliebe, die beim Ariftoteles, wie bei 
allen Alten, fehlt. Kant -aber ift ed, der zuerft diefen wids 
tigen Punkt vollkommen aufgeklärt hat, durch feine große Lehre, 
daß dem empirifchen Charafter, der, ald eine Erſchei⸗ 
nung, fid) in der Zeit und in einer Bielheit von Handlungen 
Darftellt, der intelligibele Charakter zum Grunde liegt, 
welcher die Beichaffenheit des Dinges an fidy jener Erjcheinung 
und daher von Raum und Zeit, Vielheit und Veränderung, 
unabhängig if. Hieraus allein wird die jedem Erfahrenen be 
fannte, fo erftaunliche, ftarre Unveränderlichfeit der Charaktere 
erflärlich, welche die Wirklichkeit und Erfahrung den Verſprech⸗ 


ungen einer den Menfchen moralifch beffern wollenden und von 
Kortfchritten in der Tugend redenden Ethik allegeit fiegreich ent⸗ 
gegengehalten hat. + Wenn nicht der Charakter, als Urfprünglis 
des, unveränderlich und daher aller Befjerung, mittelft Berich- 
tigung ber Grfenntniß, unzugänglich wäre; wenn vielmehr, wie 
jene platte Gthif e6 behauptet, eine Befferung des Charakters 
mittelft der Moral und demnad „ein ftetiger Kortfchritt gum 
Guten” möglich wäre; — fo müßte, follen nicht alle die vielen 
religiöfen Anftalten und moraliftrenden Bemühungen ihren Zwed 
verfehlt haben, wenigftens im Durchſchnitt, die ältere Halfte 
der Dienfchen bedeutend befier als die jüngere feyn. Davon ift 
aber fo wenig eine Spur, daß wir umgefehrt eher von jungen 
Leuten etwas Gutes hoffen, als von alten, als welche durd 
die Erfahrung fhlimmer geworden find. — Daß unter den bes 
ftraften Verbrechern ſich viel mehr junge ald alte befinden, fommt 
baber, daß, wo Anlage zu dergleichen Thaten im Charafter 
liegt, fie auch bald den Anlaß findet, ald That hervorgutreten 
und ihr Ziel, Galeere oder Galgen, erreicht: und umgefebrt, 
wen die WUnläffe eined langen Lebens nicht zu Verbrechen haben 
bewegen Fönnen, der wird auch fpäterhin nicht leicht auf Mo⸗ 
tive Dagu ftoßen. Daher foheint mir der wahre Grund der dem 
Alter gegollten Achtung darin zu ‚liegen, daß ein Alter die Pruͤ⸗ 
fung eines langen Lebens beftanden und feine Unbefcholtenheit 
bewahrt hat: denn died ift die Bedingung jener Achtung. — 
Diefer Anficht gemäß t hat man, im wirflichen Leben, fig 
burch jene Verheißungen der Moraliften auch niemalé irre 
machen laflen; fondern hat dem, der einmal fich fchlecht erwie⸗ 
fen, nie mehr getraut, und auf den Gdelmuth deffen, der ein 
Mal Proben davon abgelegt, nach Allem, was fidh aud vers 
findert haben mochte, ftetd mit Zuverficht bingeblidt. Operari 
sequitur Esse, ift ein fruchtbarer Gag der Scholaftif: jedes 
Ding in der Welt wirft nath feiner unveränderlichen Befchaffen- 
heit, die fein Wefen, feine Essentia ausmadt; fo aud) der 
Menſch. Wie Einer ift, fo wird, fo muß er handeln, und 
Das liberum arbitrium indifferentiae ift eine längft erplobirte 
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Erfindung aus ber Kindheit ber Pbhilofophte, mit welcher im⸗ 
merhin fih einige alte Weiber im Dottorhute nod fchleppen 
mögen. | 

Die drei ethifden Grundtriebfedern ded Menfchen, Egoite 
mus, Bosheit, Mitleid, find in Jedem in einem andern und 
unglaublid) verfchiedenen Verhältnig vorhanden. Je nachdem 
biefes ift, werden die Motive auf ihn wirken und die Hands 
lungen ausfallen. Ueber einen egoiftifhen Charakter werden 
nur egoiftifhe Motive Gewalt haben, und die gum Mitleid, 
vote bie zur Bosheit redenden werden nicht dagegen auffommen : 
er wird fo wenig fein Sntereffe opfern, um an feinem Feinde 
Made zu nehmen, als um feinem Freunde zu helfen. Ein Ave 
derer, ber für boshafte Motive ſtark empfänglich ift, wird offt, 
um Andern zu fehaden, großen eigenen Nachtheil nicht [heuem. 
Denn es giebt Charaktere, die im Verurſachen bed fremden 
Leidens einen Genuß finden, ber dad eigene eber"z= ‚rot 
überwiegt: dum alteri noceat sui negligens (Sen: „a” - 
1.) Diefe gehn mit leidenfchaftliher Wonne in den Kampf, En 
welchem fte eben fo große Verlegungen zu empfangen ald au E⸗ 
zutheilen erwarten: ja, fie werden, mit Vorbebadht, den, Dt 
ihnen ein Mebel verurfacht hat, morden und glei darauf, ww 
ber Strafe gu entgehn, fic felbft; wie died die Erfahrung felt 
oft gezeigt hat. Hingegen befteht die Güte des Herzen ® 
in einem tief gefühlten, univerfellen Mitleid mit Allem was 
Leben hat, zunächft aber mit dem Menfchen, weil mit der Stef⸗ 
gerung ber Intelligenz die Empfänglichkeit für das Leiden glei- 
hen Schritt halt: Daher die unzähligen, geiftigen und Förper- 
lichen Leiden des Menfchen dad Mitleid viel ftärker in Anſpruch 
nehmen, als ber allein forperliche und felbft da dumpfere 
Schmerz ded Thieres. Die Güte ded Charakters wird demnad 
zunaͤchſt abhalten von jeder Berlegung ded Andern, worin «eb 
aud fet, fodann aber aud zur Hülfe auffordern, wo immer 
ein fremdes Leiden fic) darbietet. Und auch biemit fann 6 
eben fo weit gehn, wie in umgefehrter Richtung mit der Boss 
heit, nämlich bid dahin, daß Charaktere von feltener Gate fid 
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uͤberwöge und unwirkſam machte. Died aber iſt viel gewiſſer 
unmöglid), als daß man Blei in Gold ummandeln Fönnte. 
Denn ed würde erfordern, dab man dem Menfchen gleichſam 
bas Herz im Leibe umfehrte, fein tief Innerfted umfchäfe. Hin: 
gegen ift Alles, wads man zu ‚thun vermag, daß man da 
Kopf aufhellt, die Einficht berichtigt,, den Menfchen zu einer 
tidjtigeren Auffaffung des objeltiv Vorhandenen, der wahren 
Verhältnige ded Lebend bringt. Hiedurd) aber wird nichts 
weiter erreicht, als daß die Beſchaffenheit feines Willens fid 
Eonfequenter, deutlicher und entfchiedener an den Tag legt, ſich 
unverfälfceht ausfpriht. Denn, wie manche gute Handlungen 
im Grunde auf falfchen Motiven, auf wohlgemeinten Vorſpiege⸗ 
ungen eined dadurch tn diefer oder jener Welt zu erlangenden 
eigenen Bortheils beruhen; fo beruhen aud) mance Miffethaten 
bloß auf falſcher Erfenntnig der menfchlihen Lebendverhaltnife. 
Hierauf gründet fi dad Amerikanifche Ponitentiarfyftem: «9 
beabfichtigt nicht, das Herz ded Verbrechers zu befiern, fondern 
bloß, ifm den Kopf zurechtzufegen, damit er zu der Einficht 
gelange, daß Arbeit und Ehrlichkeit ein ficherer, ja leichterer 
Weg zum eigenen Wohle find, ald Spighiberet. 

Durch Motive läßt fid) Legalität erzwingen, nicht Moe 
ralität: man fann bad Handeln umgeftalten, nicht aber 
bas eigentlihe Wollen, weldhem allein moralifcher Werth 
gufteht. Man fann nicht dad Ziel verändern, Dem der Wille 
guftrebt, fondern nur den Weg, den er dahin einfchlägt. Be 
lehrung fann die Wahl der Mittel ändern, nicht aber die der 
legten allgemeinen 3wede: diefe feßt jeder Wille fich, feiner ure 
fprünglichen Natur gemäß. Man kann dem Ggoiften zeigen, 
wie er durch Aufgeben Heiner Vortheile größere erlangen wird, 
dem Boshaften, daß die Verurfachung fremder Leiden größere 
auf ihn felbft bringen wird. Aber den Egoismus felbft, die 
Bosheit felbft wird ‘man Keinem ausreden; fo wenig als der 
Kage ihre Neigung zum Maufen. Sogar die Güte ded Cha- 
rakters fann, durch Bermehrung der Sinficht, durch Belehrung 
‚über bie Verhältniffe des Lebens, -alfo durch Aufhellung deb 
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Kopfs, zu einer folgerechteren und volllommneren Weugerung ih⸗ 
red Wejens gebracht werden, 3 B. mittelft Nachweiſung der ent 
fernteren Folgen, welche unfer Thun für Andre hat, wie etwan 
der Leiden, welche für fte, mittelbar und erft im Laufe der Zeit, 
aus diefer oder jener Handlung, die wir für fo ſchlimm nicht 
hielten, erwachſen, Deögleichen durd) Belehrung über bie nach⸗ 
theiligen %olgen mancher gutherzigen Handlung, 3. B. der 
Verſchonung eines Verbrechers; befonderd auch über den Bor 
tang, welder dem Neminem laede durchgängig vor dem 
Omnes juva zufteht u. |. f. In diefer Hinficht giebt es aller- 
Dings eine moralifhe Bildung und eine beffernde Ethik: aber 
darüber hinaus geht fie nicht, und die Schranfe if leicht abzu⸗ 
fehn. Der Kopf wird aufgehellt; bad Herz bleibt ungebeffert. 
Das Grundwefentlide, dad Entſchiedene, im Moralifchen , wie 
im Sutelleftuellen und wie im Phyfifchen, tft das Angebores 
ne: die Kunft Fann überall nur nadbelfen. Seder ift, was er 
if, gleihfam „von Gottes Gnaden,” jure divino, Sita uoıpe. 

7 Ou bit am Ende — was Du bift 

n See’ dir Perriden anf von Millionen Loden, 

„Setz' deinen Fuß auf ellenhohe Soden: 

„Du bleibſt dog immer wad Ou bifl.* 


Aber fdyon länge höre ich den Lefer die Frage aufwerfen: 
wo bleibt Schuld und Verdienft? — Zur Antwort hierauf ver- 
weiſe ich auf §. 10. Dafelbft hat, was fonft hier vorgutragen 
wäre, fchon feine Stelle gefunden, weil ed in enger Verbindung 
mit Kante Lehre vom Zufammenbeftehn der Freiheit mit der 
Nothwendigkeit fteht. Das dort Gefagte alfo bitte ich Her 
nochmals gu lefen. In Gemaͤßheit defielben ift bas Operari, 
beim Gintritt der Motive, durchweg nothwendig: daher fann 
die Freiheit, welche fich allein durch die Verantwortliche 
keit anfündigt, nur im Esse liegen. Die Vorwürfe ded Gee 
wiſſens betreffen gwar gunddft und oftenfibel dad, was wir ges 
than haben, eigentlid und im Grunde aber dad, was wir 
find, als worüber unjre Thaten allein vollgiltiges Zeugniß 
ablegen, indem fie gu unferm Charakter fi) vanglien wie bie 
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Folgen auf den Grund zu gehn habe. Diele harte Nothwendig⸗ 
keit aber, vorausſetzungslos zu verfahren und von keinem andern 
als dem Allen gemeinſamen Standpunkt auszugehn, hat mir 
ſchon die Darlegung des Fundaments der Ethik ſo ſehr erſchwert, 
daß ich jetzt auf dieſelbe zuruͤckſehe, wie auf ein gu Stande ge 
brachtes ſchweres Kunſtſtuͤck, dem analog, wo Einer aus freier 
Hand gemacht hat, was ſonſt uͤberall nur auf einer feſten Un⸗ 
terlage ausgeführt wird. Vollends aber jetzt, wo die Frage 
nach der metaphyſiſchen Auslegung der ethiſchen Grundlage an⸗ 
geregt iſt, wird die Schwierigkeit des vorausſetzungsloſen Bers 
fahrens fo überwiegend, dab id nur den Ausweg ſehe, es bei 
gang allgemeinen Umriffen bewenden zu laffen, mehr Andeutungen 
als Ausführungen zu geben, den Weg, der hier zum Zide 
führt, zu zeigen, aber nicht ihn bid and Ende zu verfolgen und 
überhaupt nur einen fehr geringen Theil von dem zu fagen, 
wad ich unter andern Umftänden hier vorzubringen hätte. Bei 
dieſem Verfahren aber berufe ich mich, neben den eben darge 
legten ®ründen, darauf, daß die eigentliche Aufgabe tn den 
vorhergehenden Abfchnitten gelöſt ift, folglich was ich hier nod 
Darüber leifte ein opus supererogationis , eine beliebig au gebende 
und beliebig gu nehmende Zugabe tft. 


g. 22. 
Metapbufifche Grundlage. 


Den feften Boden der Erfahrung, welder bid hieher alle 
unfre Schritte getragen hat, follen wir alſo jebt verlaffen, um 
in bem, wohin Feine Erfahrung aud) nur möglicherweife reichen 
fann, die legte theoretifche Befriedigung zu fudjen, glüdlid, 
wenn und aud nur ein Yingerzeig, ein flüchtiger Durchblid zu 
Theil wird, bei weldem wir und einigermaaßen beruhigen 
fonnen. Hingegen was uns nicht verlaffen fol, tft die bid- 
herige Redlidjfeit bes Berfahrens: wir werden nicht, nach der 
Weife der fogenannten Rad)» Kantiishen Philofophie, und in 
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died feyn. Auch finden wir diefe legtere von den Hindus mit 
den Ramen Maja, d. b. Schein, Taufdung, Gaufelbild, 
bezeichnet. Jene erftere Anficht ift e3, welche wir als dem Phaͤ⸗ 
nomen des Mitleids zum Grunde liegend, ja diefes ald den 
realen Musdrud derfelben gefunden haben. Cie ware demnach 
die metaphyfifde Baſis der Ethik und beftände darin, dab dads 
eine Individuum im andern unmittelbar fiih felbft, fein 
eigenes wahres Wefen wiedererfenne. Demnad) träfe die praf- 
tiſche Weisheit, das Redtthun und Wohlthbun, im Refultat 
genau zufammen mit der tiefften Lehre der am weiteften gelang- 
ten theoretifchen Weisheit: und der praftifche Philofoph, d. h. 
der Geredte, der Wohlthätige, der Edelmüthige, fpräche durch 
die That nur diefelbe Erkenntniß aus, welche das Ergebniß ded 
größten Tieffinnd und der mühjeligften Forfdung ded theoreti- 
fhen Philofophen if. Indeſſen fteht die moralifche Trefflichkeit 
höher denn alle theoretifche Weisheit, als welche immer nur 
Stüdwerf ift und auf dem langfamen Wege der Schlüffe zu 
dem Ziele gelangt, welded jene mit Einem Echlage erreicht: 


~ und der moralifd) Edle, wenn ihm aud) nod) fo fehr die in- 


telfeftuelle, Trefflichkeit abgeht, Tegt durch fein Handeln die tieffte 
Erkenntniß, die höchfte Weisheit an den Tag und befdamt den 
Genialften und Gelehrteften, wenn diefer durch fein Thun ver- 
räth, Daß jene große Wahrheit ihm dod im Herzen fremd ges 
blieben ift. 

„Die Sndividuation ift real, das Principium individua- 
„tionis und die auf demfelben beruhende Werfchiedenheit der 
„Individuen ift die Ordnung der Dinge an fi. Jedes Indivi« 
„duum iſt ein von allen andern von Grund aus verſchiedenes 
/ Ween. Sm eigenen Selbft allein habe id) mein wahres 
„Seyn, alles Andere hingegen ift Nicht- Ich und mir fremd.‘ 
— Dies iſt die Erfenntniß, für deren Wahrheit Fleiſch und 
Bein Zeugniß ablegen, die allem Egoismus zum Grunde liegt 
und deren realer Ausdruck jede lieblofe, ungerechte, oder boshafte 
Handlung iſt. — 

„Die Sndividuation ift bloße Erſcheinung, entftehend mittelſt 
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aber defien Fluͤgelſchläge ſo groß und langſam find, daß dad 
Individuum darüber hinftirbt. So bin deni auch th mir des 
Paradoren, welches diefe metaphyfifde Auslegung ded ethifchen 
Urphänomens für die an ganz anderartige Begründungen der 
Ethik gewöhnten occidentalifd) Gebildeten haben muß, fehr wohl 
bewußt, Fann jedoch nicht der Wahrheit Gewalt anthun. Viel⸗ 
mehr ift Wes, was ich, aus diefer Rüdficht, über mid) ver- 
mag, daß ich durch eine Anführung belege, wie jene Metaphy- 
fif der Ethik fchon vor Sahrtaufenden die Grundanficht der Sus 
difchen Weisheit war, auf welche ich zurüddeute, wie Koper⸗ 
nifus auf dad von Ariftoteles und Ptolemäos verdrangte Welt⸗ 
fyftem der Pythagorer, Sm Bhagavad-Gita, Lectio 18; 
27, 28. heißt ed, nad A. W. v. Schlegeld Ueberfegung: Eun- 
dem in omnibus animantibus consistentem summum domi- 
num, istis pereuntibus haud pereuntem qui cernit, is vere 
cernit. — Eundem Vero cernens ubique praesentem domi- 
num, non violat semet ipsum sua ipsius culpa: exinde 
pergit ad summum iter, 

Bet diefen Andeutungen zur Metaphyſik der Ethik muß id 
eS bewenden laffen, obwohl noch ein bedeutender Schritt in 
derfelben zu thun übrig bleibt. Allein dicfer fegt voraus, daß 
man aud in der Ethik felbft einen Schritt weiter gegangen 
wäre, welches ich nicht thun durfte, weil in Europa der Ethik 
ihr höchftes Ziel in der Rechts- und Tugendlebre geftedt tft und 
man was über diefe hinausgeht nicht fennt, oder Doch nicht gels 
ten läßt. Diefer nothwendigen Unterlaffung alfo ift es zuzu⸗ 
fchreiben, daß die dargelegten Umriſſe zur Metaphyſik der Ethie 
noch nicht, auch nur aus der Ferne, den Schlußitein des gan- 
zen Gebäudes der Metaphyfif, oder den eigentlichen Zufammen« 
hang der Divina Commedia abfehn laffen. Dies lag aber 
aud) weder in Der Aufgabe, noch in meinem Plan. Denn man 
fann nicht Wes in Einem Lage fagen, und fol aud nidjt 
mehr antworten, als man gefragt tft. ' 

Sndem man fucht, menfdlide Erkenntniß und Einficht gu 
fördern, wird man ftets den Widerftand des Zeitalterd empfin« 
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Quaestionem anno 1837 propositam, „utrum philoso- 
phiae moralis fons et fundamentum in idea moralitatis, 
quae immediate conscientia contineatur, et ceteris notio- 
nibus fundamentalibus, quae ex illa prodeant, explicandis 
quaerenda sint, an in alio cagnoscendi principio“, unus 
tantum scriptor explicare conatus est, cujus commenta- 
tionem, germanico sermone compositam et his verbis 
notatarm: Moral predigen ift leicht, Moral begründen ift (sic) 
[wer ,, premio dignam judicare nequivimus. Omisso 
enim eo, quod potissimum postulabatur, hoc expeti 
putavit, ut principium aliquod ethicae conderetur, itaque 
eam partem commentationis suae, in qua principii ethicae 
a se propositi et metaphysicae suae nexum exponit, ap- 
pendicis loco habuit, in qua plus quam postulatum esset 
praestaret, quum tamen ipsum thema ejusmodi disputa- 
tionem flagitaret, in qua vel praecipuo loco metaphysicae 
et ethicae nexus consideraretur, Quod autem scriptor in 
sympathia fundamentum ethicae constituere conatus est, 
neque ipsa disserendi forma nobis satisfecit, neque re- 
apse, hoc fundamentum sufficere, evicit; quin ipse contra 
esse confiteri coactus est. Neque reticendum videtur, 
plures recentioris aetatis summos philosophos tam inde- 


center commemorari, ut justam et gravem offensionem 
habeat. 


Drudfehler. 


Seite 41. Zeile 16. von oben, ſtatt Molluken tes Mollusten. 


» 17. „ 5. von unten, » ein » bier. 
» 195. „ 8. von oben, » haben » bat. 
— —— — 














